


[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Buch

Autorin

Widmung

 


Kapitel  1

Kapitel  2

Kapitel  3

Kapitel  4

Kapitel  5

Kapitel  6

Kapitel  7

Kapitel  8

Kapitel  9

Kapitel  10

Kapitel  11

Kapitel  12

Kapitel  13

Kapitel  14

Kapitel  15

Kapitel  16

Kapitel  17

Kapitel  18

Kapitel  19

Kapitel  20

 


Copyright




Buch

Der jungen Galeristin Malory Price unterbreitet man bei einer mysteriösen Einladung zum Dinner ein ungewöhnliches Angebot: Wenn es ihr gelingt, das Rätsel um drei keltische Prinzessinnen mithilfe eines Gedichts und eines alten Bildes zu lösen, soll sie eine Million Dollar erhalten. Die einzige Bedingung: Auch ihre Freundinnen Dana und Zoe müssen ein Rätsel lösen. Natürlich glaubt Malory kein bisschen an keltische Prinzessinnen, aber so viel Geld kann sie einfach nicht ausschlagen. Zusammen mit dem Journalisten Flynn macht sie sich an die Aufgabe und steckt bald bis über beide Ohren in Problemen: Denn plötzlich muss Malory sich entscheiden - zwischen der Erfüllung all ihrer Träume und Flynn...




Autorin

Nora Roberts schrieb vor rund zwanzig Jahren ihren ersten Roman und hoffte inständig, veröffentlicht zu werden. Inzwischen ist sie längst eine der meist gelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb schreibt sie mit ebenso großem Erfolg auch Kriminalromane. Zeit der Träume ist der Beginn einer großen neuen

Trilogie.




 

Von Nora Roberts ist bereits erschienen:

 

Die Irland-Trilogie: Töchter des Feuers (35405) · Töchter des Windes (35013) · Töchter der See (35053) · Die Templeton-Trilogie: So hoch wie der Himmel (35091) · So hell wie der Mond (35207) · So fern wie ein Traum (35280) · Die Sturm-Trilogie: Insel des Sturms (35321) · Nächte des Sturms (35332) · Kinder des Sturms (35323) · Die Insel-Trilogie: Im Licht der Sterne (35560) · Im Licht der Sonne (35561) · Im Licht des Mondes (35562)

Mitten in der Nacht (36007) Das Leuchten des Himmels (Limes, geb. Ausgabe 2492)

Nora Roberts ist J. D. Robb:  Ein gefährliches Geschenk (Limes, geb. Ausgabe 2481)

Von J. D. Robb ist bereits erschienen:

Rendezvous mit einem Mörder (1; 35450) · Tödliche Küsse (2; 35451) · Eine mörderische Hochzeit (3; 35452) · Bis in den Tod (4; 35632) · Der Kuss des Killers (5; 35633) · Mord ist ihre Leidenschaft (6; 35634) · Liebesnacht mit einem Mörder (7; 36026)




Für Kathy Onorato, die mich immer auffängt.

 

 

 

 

Tis to create, and in creating live
A being more intense, that we endow 
With what form our fancy, gaining as we give
The life we image.

BYRON
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Der Sturm brauste über die Hügel. Regen prasselte mit dem scharfen Klirren von Metall auf die Steine, Blitze zuckten über den Himmel, und der Donner grollte wie Artilleriefeuer.

Es lag etwas Böses, Erregendes in der Luft, Wut und Hass, vermischt mit Macht.

Eine Mischung, die genau Malory Prices Stimmung entsprach.

Hatte sie sich nicht schon selbst gefragt, was noch alles schief gehen konnte? Und jetzt zeigte ihr die Natur, wie schlimm es werden konnte.

Irgendwo unter der Motorhaube ihres süßen kleinen Mazda klapperte es - und dabei musste sie ihn noch mit neunzehn monatlichen Raten abbezahlen. Um die Summe aufbringen zu können, war sie gezwungen weiterzuarbeiten.

Und sie hasste ihren Job.

Das war nicht Bestandteil von Malory Prices Lebensplan, den sie schon im Alter von acht Jahren entworfen hatte. Zwanzig Jahre später war aus dem Entwurf eine detaillierte, gut organisierte Checkliste mit Überschriften, Untertiteln und Querverweisen geworden. An jedem Neujahrstag überarbeitete sie ihn sorgfältig.

Sie musste ihren Job lieben. Das stand klar und deutlich unter der Überschrift KARRIERE.

Sie arbeitete schon seit sieben Jahren in der Galerie, davon die letzten drei als Geschäftsführerin, was dem Plan genau entsprach. Sie hatte ihre Arbeit auch geliebt - sie war  von Kunst umgeben und hatte beinahe freie Hand, was die Ausstellungen, den Kauf und die Werbemaßnahmen anging.

Eigentlich sah sie die Galerie mittlerweile als ihre an. Sie wusste, dass die übrigen Angestellten, die Kunden, die Künstler und Kunsthandwerker das ebenso sahen.

James P. Horace mochte ja der gesetzliche Eigentümer der hübschen kleinen Galerie sein, aber er hatte Malorys Entscheidungen nie in Frage gestellt. Bei seinen immer seltener werdenden Besuchen hatte er sie stattdessen zu ihren Zukäufen, dem Ambiente und den Verkäufen beglückwünscht.

Alles war perfekt gewesen, also so, wie Malory sich ihr Leben vorgestellt hatte. Denn wenn es nicht perfekt war, wozu war man dann überhaupt auf der Welt?

Aber alles hatte sich geändert, als James auf einmal mit dreiundfünfzig Jahren sein bequemes Junggesellenleben aufgegeben und sich eine junge, sexy Frau genommen hatte. Eine Frau, die beschlossen hatte, die Galerie zu ihrem persönlichen Spielzeug zu machen. Malory kniff angewidert die stahlblauen Augen zusammen, als sie daran dachte.

Es spielte keine Rolle, dass die frisch gebackene Mrs. Horace so gut wie gar nichts von Kunst, vom Geschäft oder von Werbung und Management verstand. James betete seine Pamela an. Und Malorys Traumjob war zu einem ununterbrochenen Alptraum geworden.

Aber sie hatte versucht, sich darauf einzustellen, dachte Malory, während sie finster durch ihre Windschutzscheibe blickte, auf die der Regen prasselte. Sie hatte ihre Strategie entworfen und war entschlossen gewesen, Pamela auszusitzen. Sie musste nur ruhig und beherrscht bleiben und abwarten, bis der Weg wieder frei war.

Diese hervorragende Strategie allerdings hatte jetzt versagt. Ihr war der Geduldsfaden gerissen, als Pamela einen ihrer Aufträge rückgängig gemacht hatte, und Malory tatenlos zusehen musste, wie ihre perfekt organisierte Galerie sich in eine Ansammlung von Schrott und hässlichen Dingen verwandelte.

Manches konnte sie ja noch tolerieren, dachte Malory, aber diesen grässlichen Geschmack, den Pamela an den Tag legte, ertrug sie nicht.

Allerdings festigte sie ihren Job nicht, indem sie die Frau des Eigentümers angriff, vor allem nicht, wenn dabei Wörter wie kurzsichtiges, plebejisches Flittchen fielen.

Blitze zuckten über dem Hügel vor ihr auf, und Malory erinnerte sich unbehaglich an ihren Wutausbruch. Das war ein völlig falscher Schachzug gewesen, der ihr wieder einmal vor Augen führte, was geschah, wenn man die Beherrschung verlor.

Zu allem Überfluss hatte sie auch noch Cappuccino auf Pamelas Escada-Kostüm verschüttet. Das allerdings war wirklich ein Unfall gewesen.

Beinahe jedenfalls.

Ganz gleich, wie sehr James sie schätzte, es war Malory durchaus klar, dass ihre berufliche Karriere an einem sehr dünnen Faden hing, und wenn dieser Faden riss - was Gott verhüten möge -, war sie verloren. In so einem hübschen, pittoresken Ort wie Pleasant Valley waren Kunstgalerien äußerst rar gesät, und sie musste entweder die Branche wechseln oder umziehen.

Keine der beiden Optionen gefiel ihr.

Sie liebte Pleasant Valley und die Lage inmitten der Berge von West-Pennsylvania. Sie liebte die Kleinstadt, die Mischung aus Tradition und Moderne, die die Touristen und die Leute aus dem nahe gelegenen Pittsburgh anzog.

Sie war in einem Vorort von Pittsburgh aufgewachsen und hatte sich von klein auf vorgestellt, einmal in einem Ort wie Pleasant Valley zu leben. Die Hügel mit ihren verschiedenen  Schattierungen von Grün, die sauberen Straßen der kleinen Stadt, der behäbige Lebensrhythmus und die Freundlichkeit der Leute gefielen ihr sehr. Und so hatte sie mit vierzehn, als sie mit ihren Eltern ein langes Wochenende in Pleasant Valley verbrachte, beschlossen, eines Tages dort zu wohnen.

Zu diesen Wünschen gehörte von vornherein eine Galerie. Natürlich hatte sie sich als Jugendliche vorgestellt, ihre eigenen Bilder würden eines Tages dort hängen. Diesen Punkt auf ihrem Lebensplan hatte sie dann jedoch später streichen müssen, als sie erkannte, dass sie nicht begabt genug war.

Eine Künstlerin würde sie nie werden. Aber es war lebensnotwendig für sie, sich mit Kunst zu umgeben und damit zu tun zu haben.

In die Stadt wollte sie nie wieder ziehen. Sie wollte ihre tolle, geräumige Wohnung zwei Blocks entfernt von der Galerie, mit Blick auf die Appalachen, mit ihren knarrenden Holzdielenböden und den Wänden voll sorgfältig ausgesuchter Gemälde behalten.

Aber viel Hoffnung hatte sie nicht mehr.

Sie war nicht klug mit ihrem Geld umgegangen, gestand sich Malory seufzend ein. Sie sah halt nicht ein, warum sie es auf die Bank legen sollte, wenn man damit doch so viele hübsche Dinge kaufen konnte. Wenn man es nicht benutzte, war Geld lediglich Papier, und Malory neigte dazu, viel Papier zu verbrauchen.

Ihr Konto war überzogen, wieder einmal. Und ihre Kreditkarten hatte sie ebenfalls ausgereizt. Dafür jedoch war ihr Kleiderschrank gut gefüllt, und sie besaß den Grundstock für eine beeindruckende Sammlung von Kunstwerken.

Vielleicht konnte sie ja heute Abend etwas wieder gutmachen. Eigentlich hatte sie nicht auf den Cocktailempfang in Warrior’s Peak gehen wollen. Ein unheimlicher Name für so ein altehrwürdiges Haus, dachte sie. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie begeistert von der Aussicht gewesen, das Innere der prächtigen alten Villa, die hoch am Hügel stand, kennen zu lernen, und Leuten zu begegnen, die vielleicht Kunstmäzene werden könnten.

Aber die Einladung war irgendwie seltsam gewesen. Handgeschrieben in einer eleganten Schrift auf dickem, marmoriertem Papier, mit einem geprägten Goldschlüssel statt eines Briefkopfes. Obwohl sie jetzt neben ihrer Puderdose, ihrem Lippenstift, ihrem Handy, einem Bleistift, Visitenkarten und zehn Dollar in ihrem Abendtäschchen verstaut war, konnte sich Malory Wort für Wort an den Text erinnern.

 

Wir erbitten Ihre Teilnahme  
zu Cocktails und Gesprächen  
4. September um 20.00 Uhr  
Warrior’s Peak  
Sie sind der Schlüssel.  
Das Schloss erwartet Sie.

 

Das war echt eine komische Ausdrucksweise, überlegte Malory, und biss die Zähne zusammen, als ihr Wagen von einer plötzlichen Windböe erfasst wurde. Wahrscheinlich war es ein Vorwand für irgendein albernes Rätselspiel.

Das Haus hatte jahrelang leer gestanden. Kürzlich war es verkauft worden, aber im Ort erfuhr man kaum Einzelheiten darüber. Soweit sie sich erinnerte, handelte es sich um ein Unternehmen namens Triade, vermutlich also eine Firma, die das Haus in ein Hotel umwandeln wollte.

Das erklärte allerdings nicht, warum sie den Manager der Galerie eingeladen hatten, und nicht den Eigentümer samt seiner umtriebigen Frau. Pamela jedenfalls war ganz schön sauer darüber gewesen - und das war immerhin schon etwas.

Trotzdem hätte Malory die Einladung am liebsten ausgeschlagen. Sie hatte keinen Freund. Ein weiterer Aspekt in ihrem Leben, der ihr in der letzten Zeit zu schaffen machte. Alleine in die Berge zu einem Haus zu fahren, das direkt aus einem Horrorfilm zu stammen schien, und das dazu auf Grund einer Einladung, die ihr merkwürdig vorkam, entsprach mitten in der Woche nicht gerade ihrer Vorstellung von Vergnügen.

Es war noch nicht einmal eine Telefonnummer oder Kontaktperson für eine mögliche Antwort auf der Einladung angegeben, was sie arrogant und unhöflich fand. Natürlich wäre es von ihr genauso arrogant und unhöflich gewesen, die Einladung einfach zu ignorieren. Aber dazu kam es sowieso nicht, weil James sie auf ihrem Schreibtisch erspäht hatte.

Er fand die Vorstellung, dass sie dorthin ging, wunderbar und hatte sie gedrängt, ihm alle Einzelheiten über die Inneneinrichtung des Hauses zu berichten. Wenn sie von Zeit zu Zeit diskret die Galerie ins Gespräch bringen könnte, wäre das außerdem gut fürs Geschäft.

Wenn sie noch weitere Kunden gewinnen könnte, dann würde sich Pamela ärgern - und sie konnte ihren Ausrutscher wieder wettmachen.

Mühsam ächzte der Wagen die schmale Straße hinauf, die sich durch dichten, dunklen Wald wand. Die Hügel und Wälder, die ihr hübsches Tal einrahmten, hatten auf sie immer schon einen märchenhaften Eindruck gemacht, jetzt jedoch in der stürmischen, regnerischen Dunkelheit fand sie die Umgebung ein wenig zu unheimlich, um sich wirklich wohl zu fühlen.

Wenn das Klappern unter ihrer Motorhaube etwas Ernstes bedeutete, dann blieb sie am Ende noch liegen und konnte im Auto den nächtlichen Geräuschen lauschen, während  sie auf einen Abschleppwagen wartete, den sie sich nicht leisten konnte.

Also blieb sie besser nicht liegen.

Sie glaubte, ein Licht durch die Bäume aufblitzen zu sehen, war sich jedoch nicht ganz sicher, da ihre Scheibenwischer die Wasserfluten nicht bewältigen konnten, obwohl sie auf höchster Geschwindigkeitsstufe liefen.

Als wieder ein Blitz über den Himmel zuckte, packte sie ihr Lenkrad fester. Sie liebte ein ordentliches Unwetter, zog es jedoch vor, es drinnen mit einem guten Glas Wein zu genießen.

Sie war wohl schon ganz nahe, ewig konnte sich die Straße ja nicht den Berg hinaufwinden. Warrior’s Peak stand auf dem Gipfel des Hügels und blickte hinunter auf das Tal. Oder es beherrschte das Tal, je nachdem, wie man es sah. Schon seit einigen Meilen war ihr kein anderes Auto mehr begegnet. Das bewies, dass niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand war, bei diesem Wetter unterwegs war, dachte sie.

Die Straße gabelte sich. Zur Rechten führte der Weg durch zwei riesige Steinsäulen. Malory fuhr langsamer und betrachtete die lebensgroßen Krieger auf jeder Säule. Vielleicht lag es ja am Unwetter, an der Dunkelheit und ihrer Nervosität, aber sie sahen aus, als seien sie gar nicht aus Stein, mit den Haaren, die ihnen um die stolzen Gesichter flogen, und den Händen am Schwertknauf. Im Schein der Blitze konnte sie fast die Muskeln spielen sehen, die sich an Armen und Brustkorb spannten.

Sie widerstand der Versuchung, aus dem Wagen zu steigen, um sie sich näher anzuschauen. Als sie jedoch durch das offene Eisentor fuhr, lief ihr ein Schauer über den Rücken, und unwillkürlich blickte sie sich misstrauisch um.

Im nächsten Moment jedoch trat sie heftig auf die Bremse  und riss das Steuer herum. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie den prächtigen Hirsch sah, der plötzlich nur einen Fuß von ihrer Motorhaube entfernt stand. Hinter ihm ragte der schattenhafte Umriss des Hauses auf.

Einen Moment lang hielt sie auch das Tier für eine Skulptur, obwohl es über ihren Verstand ging, warum jemand eine Skulptur mitten auf die Einfahrt stellen sollte. Aber jemandem, der in Warrior’s Peak wohnte, war wohl alles zuzutrauen.

Die Augen des Tieres glänzten jedoch leuchtend smaragdgrün im Licht ihrer Scheinwerfer, und es wandte leicht den Kopf mit dem prachtvollen Geweih. Königlich, dachte Malory. Regen strömte über sein Fell, und als ein weiterer Blitz aufzuckte, wirkte es strahlend weiß.

Der Hirsch äugte sie ohne jede Spur von Furcht oder Überraschung an. Wenn so etwas möglich war, dann lag sogar so etwas wie amüsierte Verachtung in seinem Blick. Schließlich schritt er durch den strömenden Regen und die Nebelschwaden und war verschwunden.

»Wow.« Malory stieß den Atem aus und erschauerte, obwohl es im Auto warm war. »Noch mal wow«, murmelte sie, als sie zum Haus spähte.

Sie hatte Bilder und Gemälde davon gesehen, und natürlich konnte sie es vom Valley aus hoch oben am Hügel erkennen. Aber in diesem wütenden Unwetter so nahe davor zu stehen, war etwas völlig anderes.

Es war eine Mischung zwischen einem Schloss, einer Festung und einem Horrorhaus.

Es war aus obsidianschwarzen Steinen, mit Zinnen, Türmchen und Erkern, die so willkürlich verteilt waren, dass sie wirkten, als habe ein ungezogenes Kind seinen Launen freien Lauf gelassen. Dutzende von langen, schmalen Fenstern waren hell erleuchtet.

Irgendjemand machte sich absolut keine Gedanken über seine Stromrechnung.

Nebel waberte um die Fassade. Beim nächsten Blitz erblickte Malory eine weiße Fahne mit dem goldenen Schlüssel, die von einer der höchsten Zinnen wehte.

Sie fuhr näher heran. Wasserspeier hockten an den Wänden, lugten über die Regenrinne. Aus ihren grinsenden Mäulern und über ihre Klauen rann das Regenwasser.

Malory hielt vor dem breiten Säulenportal und überlegte ernsthaft, ob sie nicht besser wenden und wieder davonfahren sollte.

Aber dann schalt sie sich selbst einen Feigling, einen kindischen Dummkopf. Wo war ihr Sinn für Abenteuer und Spaß geblieben?

Sie legte ihre Hand gerade auf den Türgriff, als ihr ein Klopfen an der Fensterscheibe einen Schrei entlockte, der in ein atemloses Keuchen überging, als ein bleiches, knochiges Gesicht, umhüllt von einer schwarzen Kapuze, zu ihr hineinspähte.

Wasserspeier werden nicht lebendig, beruhigte sie sich tief durchatmend und ließ das Seitenfenster einen Spalt herunter.

»Willkommen in Warrior’s Peak.« Die Stimme übertönte das Grollen des Donners, und das Willkommenslächeln enthüllte zahlreiche weiße Zähne. »Lassen Sie Ihre Schlüssel einfach im Wagen, Miss, ich kümmere mich schon darum.«

Bevor sie die Tür verriegeln konnte, hatte er sie bereits aufgerissen. Er hielt Wind und Regen mit seinem Körper und dem größten Schirm, den sie je gesehen hatte, von ihr fern.

»Ich bringe Sie sicher und trocken zur Tür.«

Was war das für ein Akzent? Englisch, irisch oder schottisch?

»Danke.« Sie wollte aussteigen, es gelang ihr jedoch nicht.

Ihre aufsteigende Panik verwandelte sich in Verlegenheit, als sie merkte, dass sie noch angeschnallt war.

Sie löste den Gurt, griff nach ihrer Handtasche und lief dann unter dem Schirm auf die Doppeltüren zu. Sie waren so breit, dass ein Lastwagen hindurchgepasst hätte, und bestückt mit riesigen silbernen Türklopfern in Form von Drachenköpfen.

Beeindruckend, dachte Malory, als sich die Türen öffneten und sie Licht und Wärme empfingen.

Die Frau hatte prachtvolle, glatte rote Haare, die ein perfekt geschnittenes blasses Gesicht einrahmten. Ihre Augen, grün wie die des Hirsches, funkelten unter dunklen, geschwungenen Augenbrauen. Sie war groß und schlank und trug ein schwarzes Kleid aus fließendem Stoff. Ein Silberamulett mit einem dicken, rauchgrünen Stein hing zwischen ihren Brüsten.

Ihre Lippen, so rot wie ihre Haare, verzogen sich zu einem Lächeln, als sie ihre Hand, an der zahlreiche Ringe blitzten, ausstreckte.

Sie sah aus, dachte Malory, als sei sie geradewegs einem äußerst sexy Märchen entsprungen.

»Willkommen, Miss Price. Was für ein faszinierendes Unwetter, allerdings sicher etwas Furcht erregend, wenn man unterwegs ist. Treten Sie ein.«

Die Hand war warm und fest, und mit sicherem Griff zog sie Malory ins Haus.

Die Halle war erleuchtet von einem Kronleuchter aus Kristall, das so fein wie gesponnener Zucker wirkte.

Auf dem Mosaikboden waren die Krieger vom Tor und zahlreiche andere mythologische Figuren dargestellt. Malory hätte sich am liebsten hingehockt und sie studiert, und als sie die Gemälde an den blassgelben Wänden sah, musste sie ein begeistertes Stöhnen unterdrücken.

»Ich freue mich sehr, dass Sie unserer Einladung Folge leisten konnten.« Die Frau musterte sie lächelnd und leicht amüsiert. Ihr Akzent klang irgendwie fremdländisch. »Ich bin Rowena. Kommen Sie, ich bringe Sie in den Salon, dort brennt ein gemütliches Feuer. Es ist zwar noch ein wenig früh im Jahr dafür, aber bei diesem Wetter schien es mir erforderlich zu sein. War die Fahrt hier herauf schwierig?«

»Anstrengend. Miss...?«

»Rowena. Einfach nur Rowena.«

»Rowena. Könnte ich mich vielleicht kurz frisch machen, bevor ich mich zu den anderen Gästen geselle?«

»Natürlich. Hier ist der Puderraum.« Sie wies auf eine Tür unter der geschwungenen Freitreppe. »Die erste Tür rechts führt in den Salon. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

»Danke.« Malory schlüpfte durch die Tür. Puderraum war leicht untertrieben für die weitläufige, plüschige Räumlichkeit.

Die sechs Kerzen auf der Marmorplatte verströmten weiches Licht und einen undefinierbaren Duft. Burgunderrote Handtücher, die mit écrufarbener Spitze gesäumt waren, lagen zu beiden Seiten des großen Waschbeckens, dessen goldener Wasserhahn wie ein Schwan geformt war.

Hier stellte das Bodenmosaik eine Meerjungfrau dar, die auf einem Felsen saß, lächelnd auf das blaue Meer blickte und sich die leuchtend roten Haare kämmte.

Malory vergewisserte sich, dass sie die Tür abgeschlossen hatte und kniete sich hin, um die Arbeit zu studieren.

Großartig, dachte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über die Steinchen. Sicherlich alt und dazu brillant ausgeführt.

Gab es etwas Mächtigeres als die Fähigkeit, Schönheit zu erschaffen?

Sie richtete sich wieder auf und wusch sich die Hände mit einer Seife, die schwach nach Rosmarin duftete. Dabei bewunderte sie die Ansammlung von Waterstones Nymphen und Sirenen, die an der Wand hingen. Schließlich holte sie ihre Puderdose aus der Tasche.

Für ihre Haare konnte sie nicht viel tun. Obwohl sie sie im Nacken mit einer Strassspange zusammengefasst hatte, hatten sich durch den Sturm zahlreiche dunkelblonde Locken gelöst. Aber es sah gleichzeitig kunstvoll und lässig aus, dachte sie, während sie sich die Nase puderte. Zwar nicht so elegant wie die Frisur der Rothaarigen, aber es stand ihr zumindest gut. Sie zog sich die Lippen nach und betrachtete zufrieden die blassrosa Farbe des Stiftes. Das war eine gute Investition gewesen. Zurückhaltende Farbtöne wirkten eben bei ihrem gesunden Aussehen am besten.

Für das Cocktailkostüm hatte sie viel zu viel Geld ausgegeben. Aber ein paar Schwächen konnte sich eine Frau schließlich zugestehen, verteidigte sie ihre Investition, während sie die schmalen Satinaufschläge zurechtzupfte. Außerdem passte das Ziegelblau gut zu ihrer Augenfarbe, und der figurbetonte Schnitt wirkte professionell und elegant. Sie schloss ihre Handtasche wieder, reckte das Kinn und sagte zu ihrem Spiegelbild: »Okay, Mal, dann tun wir mal was fürs Geschäft.«

Sie öffnete die Tür, wobei sie sich zwingen musste, nicht auf Zehenspitzen durch die Halle zu tippeln.

Ihre Absätze klackerten auf dem Fliesenboden. Das Geräusch hatte ihr schon immer gefallen. Es klang so energisch und weiblich.

Als sie durch den ersten Bogen in den Salon trat, keuchte sie fasziniert auf. So etwas hatte sie noch nie gesehen, weder in einem Museum noch irgendwo sonst. Liebevoll gepflegte Antiquitäten, deren Oberflächen wie Spiegel glänzten, Teppiche, Kissen und Vorhänge in warmen Farben bildeten den passenden Hintergrund für Gemälde und Skulpturen. Die gegenüberliegende Wand wurde von einem in Malachit eingefassten Kamin beherrscht, in den sie leicht mit ausgebreiteten Armen hineingepasst hätte. Mächtige Holzscheite prasselten darin und verbreiteten einen rotgoldenen Schein.

Die Frau hatte ausgesehen wie eine Märchengestalt, und das war die perfekte Umgebung für sie.

Am liebsten hätte sie sich stundenlang hier aufgehalten, versunken in die Betrachtung all dieser Wunder. Das unbehagliche Gefühl, das sie im Auto empfunden hatte, war längst vergessen.

»Ich habe fünf Minuten gebraucht, bis mir die Augen nicht mehr aus dem Kopf gekullert sind.«

Malory zuckte zusammen und drehte sich um. Sie hatte die Frau am Fenster noch gar nicht bemerkt.

Sie war brünett, mit dichten braunen Haaren, die zu einem schwungvollen Bob frisiert waren. Bestimmt zehn Zentimeter größer als Malory mit ihren einsfünfundsechzig, hatte sie die üppigen Formen, die zu ihrer Körpergröße passten. Sie trug eine enge schwarze Hose, ein knielanges Jackett und ein enges weißes Top.

Sie hielt eine Champagnerflöte in der Hand und streckte Malory die andere entgegen, während sie auf sie zutrat. Ihre großen Augen waren dunkelbraun und äußerst direkt. Sie hatte eine schmale, gerade Nase und ihr großzügig geschnittener Mund war ungeschminkt. Als sie lächelte, fielen Malory ihre Grübchen auf.

»Ich bin Dana. Dana Steele.«

»Malory Price. Nett, Sie kennen zu lernen. Ihr Jackett ist toll.«

»Danke. Ich war ganz schön erleichtert, als ich Sie kommen sah. Es ist ein irres Haus, aber ich fand es doch ein bisschen gespenstisch so allein. Immerhin ist es schon Viertel nach.« Sie tippte auf das Glas ihrer Armbanduhr. »Man sollte doch meinen, dass mittlerweile wenigstens ein paar von den anderen Gästen eingetroffen sind.«

»Wo ist denn die Frau, die mir die Tür aufgemacht hat? Rowena?«

Dana schürzte die Lippen und schaute zum Eingangsbogen. »Sie kommt und geht und sieht dabei toll und geheimnisvoll aus. Man hat mir gesagt, dass unser Gastgeber gleich zu uns stoßen wird.«

»Und wer ist unser Gastgeber?«

»Ich weiß genauso wenig wie Sie. Habe ich Sie nicht schon einmal gesehen?«, fügte Dana hinzu. »Im Valley?«

»Möglich. Ich manage die Galerie.« Zurzeit jedenfalls noch, dachte sie.

»Ja, genau. Ich war dort ein paar Mal auf Vernissagen. Und manchmal komme ich einfach so vorbei und schaue mich gierig um. Ich arbeite in der Bibliothek, in der Recherche.«

Sie drehten sich beide um, als Rowena eintrat.

»Wie ich sehe, haben Sie sich schon miteinander bekannt gemacht. Reizend. Was möchten Sie trinken, Miss Price?«

»Ich nehme das Gleiche wie Sie.«

»Perfekt.« Noch während sie sprach, trat ein Dienstmädchen ein mit einem Silbertablett, auf dem zwei Champagnerflöten standen. »Ich hoffe, Sie mögen die Canapés und fühlen sich ganz wie zu Hause.«

»Hoffentlich hält das Wetter nicht die anderen Gäste davon ab, es hierher zu schaffen«, warf Dana ein.

Rowena lächelte. »Ich bin sicher, dass in Kürze alle Gäste, die wir erwarten, beisammen sein werden. Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen wollen.«

»Das ist seltsam.« Dana griff nach einem Canapé und stellte fest, dass es mit Hummer belegt war. »Köstlich, aber seltsam.«

»Faszinierend.« Malory trank einen Schluck Champagner und fuhr mit den Fingern über die Bronzeskulptur einer Fee.

»Mir ist nach wie vor schleierhaft, warum ich eigentlich eine Einladung bekommen habe.« Da sie nun schon einmal dastanden, nahm sich Dana noch ein Canapé. »Niemand sonst in der Bibliothek hat eine gekriegt, jedenfalls soweit ich weiß. Beinahe wünsche ich mir, ich hätte meinen Bruder dazu überredet, mich zu begleiten. Er hat ein ganz gutes Gespür für Verarschung.«

Malory musste unwillkürlich grinsen. »Sie klingen gar nicht wie eine Bibliothekarin. Im Übrigen sehen Sie auch nicht wie eine aus.«

»Ich habe vor zehn Jahren all meine Laura-Ashley-Klamotten verbrannt«, erklärte Dana achselzuckend. Fast ein wenig gereizt trommelte sie mit den Fingerspitzen auf ihrem Glas herum. »Ich warte jetzt noch zehn Minuten, dann haue ich ab.«

»Wenn Sie gehen, gehe ich ebenfalls. Mir wäre es bei diesem Unwetter lieber, wenn ich auf dem Rückweg ins Tal hinter jemandem herfahren könnte.«

»Ja, mir auch.« Dana blickte stirnrunzelnd zum Fenster, wo der Regen an die Scheiben schlug. »Beschissener Abend. Und vorher ein extrem beschissener Tag. Dazu noch die weite Strecke hierher zu fahren und wieder zurück, nur um zwei Gläser Champagner und ein paar Canapés zu sich zu nehmen! Das ist die Krönung.«

»Finde ich genauso.« Malory trat auf das wundervolle Gemälde eines Maskenballes zu. Sie musste dabei unwillkürlich an Paris denken, obwohl sie dort bisher nur in ihren Träumen gewesen war. »Ich bin heute Abend nur hier, weil ich gehofft habe, ich könnte ein paar Kontakte für die Galerie knüpfen. Als Jobversicherung sozusagen«, fügte sie hinzu und hob spöttisch prostend ihr Glas. »Mein Job ist nämlich im Moment ziemlich gefährdet.«

»Meiner auch. Er ist wegen Etateinsparungen und Vetternwirtschaft auf fünfundzwanzig Stunden in der Woche zurückgeschraubt worden. Wie zum Teufel soll ich davon leben? Und mein Vermieter hat mir gerade angekündigt, dass er zum nächsten Ersten die Miete erhöhen will.«

»In meinem Auto klappert irgendwas - und ich habe das Geld für die Inspektion für diese Schuhe hier ausgegeben.«

Dana betrachtete sie und schürzte die Lippen. »Tolle Schuhe. Mein Computer hat heute früh den Geist aufgegeben.«

Amüsiert zog Malory die Augenbrauen hoch. »Ich habe die Frau meines Chefs Flittchen genannt - und danach habe ich noch Cappuccino über ihr Designerkostüm verschüttet.«

»Okay, Sie haben gewonnen.« Kameradschaftlich stieß Dana mit Malory an. »Was halten Sie davon, wenn wir die walisische Göttin aufspüren, um herauszukriegen, was hier eigentlich los ist?«

»Ist das der Akzent? Walisisch?«

»Klingt toll, nicht wahr? Aber wie auch immer, ich finde...«

Sie brach ab, als das Klappern hoher Absätze auf den Fliesen ertönte.

Das Erste, was Malory auffiel, waren die Haare. Sie waren schwarz und kurz, mit dicken Ponyfransen, die so grade abgeschnitten waren, als hätte man ein Lineal angelegt. Die großen goldbraunen Augen ließen sie erneut an Waterhouse und seine Nymphen denken. Sie hatte ein dreieckiges Gesicht, das vor Aufregung, Nervosität oder vielleicht auch nur exzellentem Make-up förmlich glühte.

Allerdings tippte Malory auf Nervosität, als sie sah, wie die Finger der Frau ihre kleine schwarze Abendtasche kneteten.

Sie trug ein knallrotes kurzes Kleid, das sich eng um ihre Aufsehen erregenden Kurven schmiegte und viel von ihren tollen Beinen zeigte. Die Absätze ihrer Schuhe waren sehr hoch und dünn.

»Hi.« Ihre Stimme klang atemlos. »Hmm. Sie hat gesagt, ich solle einfach eintreten.«

»Herzlich willkommen. Die Party besteht bisher nur aus mir, Dana Steele, und aus Malory Price.«

»Ich bin Zoe McCourt.« Sie trat vorsichtig einen Schritt vorwärts, als fürchtete sie, jemand könne ihr sagen, es sei alles ein Irrtum gewesen, und sie wieder ausladen. »Heilige Kuh! Das ist ja wie in einem Film hier. Wunderschön und alles, aber ich warte trotzdem darauf, dass jeden Moment dieser schaurige Typ im Smoking auftaucht.«

»Vincent Price? Nicht verwandt und nicht verschwägert«, sagte Malory grinsend. »Sie wissen vermutlich auch nicht mehr als wir.«

»Nein. Ich glaube, ich bin irrtümlich eingeladen worden, aber...« Sie brach ab und kicherte ein wenig, als ein Dienstmädchen mit einer weiteren Champagnerflöte auf einem Tablett eintrat. »Ah... danke.« Vorsichtig ergriff sie das Kristallglas. »Champagner. Es muss einfach ein Irrtum sein. Aber die Chance, das hier kennen zu lernen, konnte ich mir nicht entgehen lassen. Wo sind die anderen?«

»Gute Frage.« Dana legte den Kopf schräg und beobachtete amüsiert, wie Zoe die Augen schloss und einen kleinen Schluck Champagner nippte. »Sind Sie aus dem Valley?«

»Ja. Na ja, ich wohne seit zwei Jahren da.«

»Drei Frauen«, murmelte Malory. »Kennen Sie sonst noch jemanden, der für heute Abend eine Einladung erhalten hat?«

»Nein. Ich habe sogar herumgefragt. Deshalb bin ich heute vermutlich auch gefeuert worden. Kann man sich einfach was zu essen nehmen?«

»Sie sind gefeuert worden?« Malory wechselte einen Blick mit Dana.

»Von Carly. Ihr gehört der Salon, in dem ich arbeite. Gearbeitet habe«, korrigierte sich Zoe und trat auf das Tablett mit den Canapés zu. »Sie hat gehört, wie ich mit einer meiner Kundinnen darüber geredet habe und ist sauer geworden. Mann, die schmecken ja toll.«

Ihre Stimme klang nicht mehr so atemlos, und jetzt, nachdem sie sich anscheinend entspannt hatte, entdeckte Malory ein leichtes Näseln.

»Na ja, Carly hatte mich schon seit Monaten auf dem Kieker, und dass sie keine Einladung gekriegt hat, hat ihr wahrscheinlich den Rest gegeben.« Sie runzelte die Stirn, und ihre goldbraunen Augen begannen zu glitzern, als sie sich noch ein Canapé nahm. »Sie hat gemeinerweise behauptet, in der Kasse fehlten zwanzig Dollar. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht gestohlen. Die blöde Schlampe!«

Sie trank wieder einen Schluck Champagner. »Und dann hat sie mich einfach rausgeschmissen. Na ja, egal. Mir macht es nichts aus, ich kriege schon wieder einen Job. Ich habe es sowieso gehasst, da zu arbeiten. Himmel.«

Aber es machte ihr doch etwas aus, dachte Malory. In ihren Augen stand ebenso viel Furcht wie Wut, und es war ihr offensichtlich keineswegs so egal, wie sie behauptete. »Sie sind Friseurin.«

»Ja. Haar- und Hautberaterin, wenn Sie es genau wissen wollen. Eigentlich bin ich nicht der Typ, um auf so schicke Partys in so schicken Häusern eingeladen zu werden, also ist es wahrscheinlich wirklich ein Irrtum.«

Nachdenklich schüttelte Malory den Kopf. »Ich glaube nicht, dass jemand wie Rowena sich jemals irrt.«

»Na, ich weiß nicht. Ich wollte ja eigentlich nicht kommen. Aber dann habe ich mir gedacht, es heitert mich vielleicht auf. Nur mein Auto ist mal wieder nicht angesprungen, und ich musste mir den Wagen des Babysitters leihen.«

»Sie haben ein Baby?«, fragte Dana.

»Er ist kein Baby mehr. Simon ist neun. Er ist toll. Ich würde mir ja keine Gedanken um den Job machen, aber ich habe ein Kind zu ernähren. Und ich habe die verdammten zwanzig Dollar nicht gestohlen - noch nicht einmal zwanzig Cents. Ich bin keine Diebin.«

Sie rang um Fassung und wurde scharlachrot. »Entschuldigung. Es tut mir Leid. Vermutlich löst mir der Champagner die Zunge.«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.« Dana streichelte kurz Zoes Arm. »Wollen Sie etwas Seltsames hören? Mein Job und mein Gehalt gehen auch gerade den Bach runter, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Und Malory glaubt auch, dass sie demnächst gefeuert wird.«

»Wirklich?« Zoe staunte die beiden anderen Frauen mit großen Augen an. »Das ist ja blöd.«

»Und niemand, den wir kennen, ist heute Abend hier eingeladen.« Malory warf einen misstrauischen Blick zur Tür und senkte die Stimme. »So wie es aussieht, sind wir die gesamte Gästeschar.«

»Ich bin Bibliothekarin, Sie sind Friseurin und Malory leitet eine Kunstgalerie. Was haben wir gemeinsam?«

»Wir haben keine Arbeit.« Malory runzelte die Stirn. »Oder stehen jedenfalls kurz davor. Das alleine ist schon komisch, wenn man bedenkt, dass im Valley ungefähr fünftausend Menschen wohnen. Wie kommt man da gerade auf drei Frauen, die in beruflicher Hinsicht alle am selben Tag in derselben Stadt beruflich vor die Wand laufen? Wir sind alle drei aus Valley, alle drei weiblich und ungefähr im gleichen Alter, oder? Ich bin achtundzwanzig.«

»Siebenundzwanzig«, sagte Dana.

»Sechsundzwanzig, siebenundzwanzig im Dezember.« Zoe erschauerte. »Das ist wirklich seltsam.« Erschreckt riss sie die Augen auf und blickte auf ihr halb leeres Champagnerglas. Hastig stellte sie es ab. »Ihr glaubt doch nicht, dass sie uns etwas da hineingetan haben?«

»Ich nehme nicht an, dass wir unter Drogen gesetzt und als weiße Sklavinnen verkauft werden«, erwiderte Dana trocken, stellte aber ihr Glas ebenfalls ab. »Es gibt doch Leute, die wissen, dass wir hier sind, oder? Mein Bruder weiß es, und ein paar Leute im Büro auch.«

»Mein Chef und seine Frau. Deine Ex-Chefin«, sagte Malory zu Zoe. »Dein Babysitter. Außerdem sind wir hier in Pennsylvania, du meine Güte, und nicht in, ach, ich weiß nicht, Zimbabwe oder so.«

»Ich würde sagen, wir suchen die geheimnisvolle Rowena und lassen uns ein paar Antworten geben. Wir bleiben zusammen, okay?« Dana nickte Malory und Zoe zu.

Zoe schluckte. »Süße, ich bin deine neue beste Freundin.« Zur Bekräftigung ergriff sie Danas und auch Malorys Hand.

»Wie reizend, Sie kennen zu lernen.«

Die Frauen hielten sich immer noch an den Händen, als sie sich zu dem Mann, der im Türbogen stand, umdrehten.

Lächelnd trat er näher. »Willkommen in Warrior’s Peak.«
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Einen Moment lang dachte Malory, einer der Krieger vom Tor sei lebendig geworden. Sein Gesicht war genauso männlich und edel geschnitten, und er hatte denselben kräftigen Körperbau. Seine Haare, schwarz wie der Sturm, fielen wellig um das kantige Gesicht.

Seine Augen waren mitternachtsblau. Es ging eine Kraft von ihnen aus, die ihre Haut prickeln ließ.

Sie war nicht ängstlich, im Gegenteil, aber das Unwetter, das Haus und dieser durchdringende Blick gaben ihr das Gefühl, er könne bis auf den Grund ihrer Seele sehen.

Dann jedoch wandte er den Blick ab, und der Moment war vorüber.

»Mein Name ist Pitte. Ich danke Ihnen, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren.«

Er ergriff Malorys Hand und zog sie an seine Lippen. Sie waren kühl, und die Geste wirkte höfisch und würdevoll zugleich. »Miss Price.« Malory spürte, wie Zoes Finger in ihrer anderen Hand schlaff wurden. Der Mann trat zu ihr und ergriff auch ihre Hand. »Miss McCourt.« Und Danas. »Miss Steele.«

Ein krachender Donner ließ Malory zusammenzucken, und sie tastete wieder nach Zoes Hand. Er war doch nur ein Mann, sprach sie sich Mut zu. Es war nur ein Haus. Und irgendjemand musste jetzt die Situation wieder normal werden lassen.

»Sie haben ein interessantes Haus, Mr. Pitte«, brachte sie mühsam hervor.

»Ja. Wollen Sie sich nicht setzen? Ah, Rowena. Sie haben meine Gefährtin bereits kennen gelernt.« Er nahm Rowena, die an seine Seite trat, am Arm.

Sie passten zusammen wie zwei Hälften einer Münze, dachte Malory.

»Am besten setzen wir uns ans Feuer.« Rowena machte eine einladende Geste. »Es ist eine so ungemütliche Nacht, da sollten wir uns zumindest hier wohl fühlen.«

»Ich glaube, wir würden uns wohler fühlen, wenn wir wüssten, was hier vor sich geht.« Dana stellte sich entschlossen in Positur. »Warum wir hierher gebeten wurden.«

»Gewiss. Aber am Kamin ist ein Gespräch am angenehmsten. Es geht nichts über guten Champagner, nette Unterhaltung und ein prasselndes Feuer an einem stürmischen Abend. Sagen Sie mir, Miss Price, was halten Sie denn bisher von unserer Kunstsammlung?«

»Sie ist beeindruckend. Äußerst eklektisch.« Malory ließ sich von Rowena zu einem Sessel am Kamin führen. »Sie haben sicher viel Zeit darauf verwendet.«

Rowena lachte perlend. »O ja, sehr viel. Pitte und ich lieben Schönheit in all ihren Ausdrucksformen. Man könnte sogar sagen, wir beten sie an. Aber Sie ja offensichtlich auch, wenn man Ihren Beruf bedenkt.«

»Kunst ist für mich das Höchste.«

»Ja. Sie ist das Licht in jedem Schatten. Pitte, wir müssen Miss Steele unbedingt die Bibliothek zeigen, bevor der Abend vorbei ist. Ich denke, sie gefällt Ihnen.« Nebenbei gab sie dem Diener, der mit einem Kristallkübel für die Champagnerflasche eintrat, einen Wink. »Was wäre die Welt ohne Bücher?«

»Bücher sind die Welt.« Neugierig, aber auch vorsichtig, setzte sich Dana.

»Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor.« Zoe blieb unschlüssig stehen. »Ich verstehe nichts von Kunst, jedenfalls nichts von echter Kunst. Und Bücher... na ja, ich lese zwar, aber...«

»Bitte, setzen Sie sich doch.« Pitte nötigte sie, in einem Sessel Platz zu nehmen. »Fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause. Ich hoffe, Ihrem Sohn geht es gut?«

Zoe erstarrte, und ihre goldbraunen Augen wurden hell wie die eines Tigers. »Ja, Simon geht es gut.«

»Mutterschaft ist auch eine Art von Kunst, finden Sie nicht, Miss McCourt? Eine Mutter erschafft eins der grundlegendsten, bedeutendsten Kunstwerke, und dazu ist besonders viel Herz und Wert erforderlich.«

»Haben Sie Kinder?«

»Nein. Dieses Geschenk ist mir leider verwehrt geblieben.« Er streifte Rowenas Hand, dann erhob er sein Glas. »Auf das Leben und alle seine Geheimnisse.« Seine Augen blitzten über den Rand des Glases. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Niemand hier wünscht Ihnen etwas anderes als Gesundheit, Glück und Erfolg.«

»Warum?«, wollte Dana wissen. »Sie kennen uns doch gar nicht, auch wenn Sie viel mehr über uns zu wissen scheinen als wir über Sie.«

»Sie sind eine Suchende, Miss Steele. Eine intelligente, direkte Frau, die nach Antworten sucht.«

»Die ich allerdings meistens nicht bekomme.«

Er lächelte. »Es ist meine größte Hoffnung, dass Sie alle Antworten finden werden. Für den Anfang möchte ich Ihnen eine Geschichte erzählen. Mir scheint, es ist eine Nacht für Geschichten.«

Er lehnte sich zurück. Seine Stimme war, ebenso wie Rowenas, melodiös und kräftig und wirkte leicht exotisch. Die perfekte Stimme, um in stürmischen Nächten Geschichten zu erzählen, dachte Malory.

Sie entspannte sich ein wenig, schließlich hatte sie doch sowieso nichts Wichtigeres zu tun, als in einem fantastischen Haus an einem knisternden Kaminfeuer zu sitzen, Champagner zu trinken und einem seltsamen, gut aussehenden Mann zu lauschen.

Das war tausendmal besser, als sich eine Pizza nach Hause zu bestellen, vor allem, wenn sie an ihr Konto dachte.

Und wenn sie das Haus besichtigen und sie Pitte in die Galerie locken könnte, damit er seine Kunstsammlung erweiterte, dann könnte sie vielleicht sogar ihren Job retten.

Malory lehnte sich ebenfalls in ihrem Sessel zurück und beschloss, den Abend zu genießen.

»Vor langer Zeit lebte in einem Land mit hohen Bergen und weiten Wäldern ein junger Gott. Er war das einzige Kind seiner Eltern, die ihn sehr liebten. Er besaß ein hübsches Gesicht und war stark an Herz und Körper. Eines Tages sollte er der Herrscher sein, wie sein Vater vor ihm, und so wurde er dazu erzogen, Gott-König zu werden, kühl in seinem Urteil und rasch in den Handlungen.

Es herrschte Frieden in dieser Welt, da die Götter dorthin gekommen waren. Es gab Schönheit, Musik und Kunst, Geschichten und Tanz. Soweit die Erinnerung reichte, und das Gedächtnis eines Gottes ist unendlich, gab es an diesem Ort nur Gleichgewicht und Harmonie.«

Er schwieg, um einen Schluck Champagner zu trinken, und musterte sie der Reihe nach. »Hinter dem Vorhang der Macht, durch den Schleier des Vorhangs der Träume, schauten sie auf die Welt der Sterblichen. Geringere Götter durften sich mit den Sterblichen vermischen, und so entstanden Feen und Kobolde, Elfen und andere Zauberwesen. Manche fanden die Welt der Sterblichen mehr nach ihrem Geschmack und bevölkerten sie. Einige erlagen natürlich auch den Mächten in dieser Welt und wandten sich dunkleren Wegen zu. So ist es eben, selbst in der Natur von Göttern.«

Pitte beugte sich vor, um sich einen dünnen Cracker mit Kaviar zu nehmen.

»Sie alle kennen Geschichten über Magie und Hexerei, Märchen und Fantasien. Haben Sie schon einmal überlegt, Miss Steele, da Sie ja eine der Hüterinnen von Geschichten und Büchern sind, wie solche Erzählungen Teil einer Kultur werden und aus welchen Quellen der Wahrheit sie entspringen? Es geht stets darum, jemandem oder etwas eine Macht zu verleihen, die größer ist als unsere eigene. Unser Bedürfnis nach Helden, Bösewichten und Romantik wird dadurch gespeist.« Dana zuckte mit den Schultern, obwohl sie das  Thema eigentlich faszinierte. »Wenn zum Beispiel König Artus als kriegerischer König wirklich existierte, wie viele Wissenschaftler glauben, dann ist doch sein Bild viel mitreißender und potenter, wenn wir ihn in Camelot mit Merlin sehen. Wenn er mit Hilfe von Zauberei gezeugt wurde und als Junge zum König gekrönt wurde, weil er ein magisches Schwert aus einem Felsen gezogen hat.«

»Ich liebe diese Geschichte«, warf Zoe ein. »Na ja, abgesehen vom Ende vielleicht. Das kam mir so unfair vor. Aber ich glaube...«

»Bitte.« Pitte machte eine auffordernde Geste. »Fahren Sie fort.«

»Nun, ich glaube irgendwie, dass es Zauberei vielleicht früher gegeben hat, bevor wir uns durch unsere Bildung daraus gelöst haben. Ich meine nicht, dass Bildung schlecht ist«, fügte sie rasch hinzu, wobei sie sich verlegen wand, weil alle sie ansahen. »Ich meine nur, dass wir die Magie, äh, weggeschlossen haben, weil wir logische und wissenschaftliche Antworten auf alles haben wollten.«

»Gut gesprochen.« Rowena lächelte. »Ein Kind steckt häufig seine Spielsachen ganz weit hinten in den Schrank und vergisst ihren Zauber, wenn es erwachsen wird. Glauben Sie an Wunder, Miss McCourt?«

»Ich habe einen neunjährigen Sohn«, erwiderte Zoe. »Und ich muss ihn nur anschauen, um an Wunder zu glauben. Nennen Sie mich doch bitte Zoe.«

Rowenas Gesicht erhellte sich. »Danke. Pitte?«

»Ach ja, ich wollte weitererzählen. Wie es die Tradition vorschrieb, wurde der junge Mann, als er volljährig war, für eine Woche hinter den Vorhang geschickt. Er sollte sich unter den Sterblichen bewegen, ihre Schwächen und Stärken, ihre Tugenden und Fehler studieren. Da geschah es, dass er einer jungen Frau begegnete, einem Mädchen von  großer Schönheit und Tugend. Und als er sie sah, begehrte er sie, und das Begehren verwandelte sich in Liebe. Obwohl sie ihm nach den Regeln seiner Welt versagt war, sehnte er sich nach ihr. Er wurde lustlos, ruhelos und unglücklich. Er wollte weder essen noch trinken, und an keiner der jungen Göttinnen, die ihm angeboten wurden, fand er Gefallen. Als seine Eltern merkten, wie niedergeschlagen ihr Sohn war, gaben sie nach. Sie konnten ihr Kind nicht in die Welt der Sterblichen gehen lassen, aber sie brachten das Mädchen in ihre Welt.«

»Sie haben sie entführt?«, unterbrach Malory ihn.

»Das hätten sie tun können.« Rowena füllte erneut die Gläser. »Aber Liebe kann man nicht stehlen. Sie wird gewährt. Und der junge Gott wünschte sich Liebe.«

»Hat er sie bekommen?«, fragte Zoe.

»Das sterbliche Mädchen wählte die Liebe und gab ihre Welt für seine auf.« Pitte legte die Hände auf seine Knie. »Zorn herrschte in der Welt der Götter, in der Welt der Sterblichen und in der mystischen Halbwelt der Feen. Kein Sterblicher hatte je den Vorhang durchdringen dürfen. Diese grundlegende Regel war jedoch jetzt gebrochen worden, eine sterbliche Frau war in die Welt der Götter eingedrungen und sollte ihren zukünftigen König heiraten und bei ihm liegen, und das aus keinem wichtigeren Grund als der Liebe.«

»Was ist denn wichtiger als die Liebe?«, fragte Malory. Pitte warf ihr einen langen, ruhigen Blick zu.

»Manche würden meinen, nichts, andere würden meinen, Ehre, Wahrheit, Treue. Das wurde auch gesagt, und zum ersten Mal seit Göttergedenken gab es Uneinigkeit und Rebellion. Das Gleichgewicht war erschüttert. Der junge Gott-König, der jetzt gekrönt war, war jedoch stark und ertrug es. Und das sterbliche Mädchen war wunderschön und aufrichtig. Einige änderten ihre Meinung und akzeptierten sie, andere jedoch verschworen sich im Geheimen gegen sie.«

Seine Stimme klang jetzt zornig, und der kämpferische Ausdruck in seinem Gesicht ließ Malory erneut an die steinernen Krieger denken.

»Schlachten, die offen geführt wurden, konnten niedergeschlagen werden, wirklich gefährlich jedoch waren die Kämpfe hinter verschlossenen Türen, und sie nagten am Fundament der Welt.

Ein günstiger Umstand war, dass die Gemahlin des Gott-Königs drei Kinder zur Welt brachte, drei Töchter, Halbgöttinnen mit sterblichen Seelen. Bei ihrer Geburt gab ihr Vater jeder von ihnen ein Edelsteinamulett zum Schutz. Sie lernten, sowohl in der Welt ihres Vaters als auch in der ihrer Mutter zu leben. Ihre Schönheit und ihre Unschuld besänftigten zahlreiche Herzen und änderten die Einstellung vieler. Einige Jahre lang herrschte Frieden. Die Töchter wuchsen zu jungen Frauen heran, die einander herzlich zugetan waren. Sie ergänzten einander vortrefflich.«

Er schwieg wieder, als müsse er sich sammeln. »Sie taten niemandem etwas zu Leide, brachten nur Licht und Schönheit in beide Welten. Doch es blieben Schatten, weil manche begehrten, was nur sie hatten. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen wurden sie durch Hexerei in die Halbwelt gebracht. Der Zauber hielt sie in ewigem Schlaf, einem lebenden Tod, gefangen. Schlafend wurden sie wieder durch den Vorhang gebracht, ihre sterblichen Seelen in einem Kasten mit drei Schlössern verschlossen. Nicht einmal die Macht ihres Vaters konnte die Schlösser aufbrechen. Und bis sich die Schlüssel einer nach dem anderen drehen, sind die Töchter in einem Zauberschlaf gefangen, und ihre Seelen weinen in einem Gefängnis aus Glas.«

»Wo sind die Schlüssel?«, fragte Malory. »Und warum  kann der Kasten nicht durch einen Zauberspruch geöffnet werden, schließlich wurde er ja auch durch einen verschlossen?«

»Wo sie sind, ist ein Rätsel. Es ist mit vielen Zaubersprüchen versucht worden, den Kasten zu öffnen, aber sie alle haben versagt. Die Seelen sind sterblich, und nur sterbliche Hände können die Schlüssel drehen.«

»Auf meiner Einladung stand, ich sei der Schlüssel.« Malory blickte Dana und Zoe an, und die beiden Frauen nickten bestätigend. »Was haben wir mit einer mythologischen Legende zu tun?«

»Ich muss Ihnen etwas zeigen.« Pitte stand auf und wies auf den Türbogen. »Ich denke, es interessiert Sie.«

»Das Unwetter wird schlimmer.« Zoe warf einen misstrauischen Blick auf das Fenster. »Ich muss langsam nach Hause fahren.«

»Bitte, machen Sie mir die Freude.«

»Wir fahren alle zusammen.« Malory drückte Zoes Arm beruhigend. »Lass uns nur zuerst einmal sehen, was er uns zeigen will. Ich hoffe, Sie laden mich noch einmal ein«, fuhr sie fort, während sie zu Pitte und Rowena trat, die bereits an der Tür standen. »Ich würde sehr gerne mehr von Ihrer Kunstsammlung sehen und mich gerne revanchieren, indem ich Ihnen die Galerie zeige.«

»Sie sind uns jederzeit willkommen.« Pitte ergriff ihren Arm und führte sie durch die große Halle. »Es wäre ein Vergnügen für Rowena und mich, mit jemandem über unsere Sammlung zu sprechen, der sie versteht und schätzt.«

Er ging auf einen weiteren Türbogen zu. »Ich hoffe, dass Sie auch dieses Stück unserer Sammlung verstehen und schätzen.«

Über einem Kamin, in dem ein Feuer prasselte, hing ein Gemälde, das beinahe bis an die Decke reichte.

Die Farben waren so lebhaft, der Stil so kühn und stark, dass Malorys kunstliebendes Herz einen Satz machte. Es war ein Porträt von drei wunderschönen jungen Frauen in fließenden Gewändern, eins saphirblau, eins rubinrot und eins smaragdgrün. Die Frau in Blau, der goldene Locken bis zur Taille fielen, saß auf einer halbrunden Bank an einem Teich. Sie hielt eine kleine, goldene Harfe in der Hand.

Auf den silbernen Fliesen zu ihren Füßen saß das Mädchen in Rot, mit Docke und Spindel im Schoß. Eine Hand hatte sie auf das Knie ihrer Schwester - und Schwestern waren es bestimmt - gelegt. Neben ihnen stand das Mädchen in dem grünen Gewand, einen dicken schwarzen Welpen in der Armbeuge und ein kurzes Silberschwert an der Hüfte. Um sie herum wucherten üppig Blumen.

Glänzende Früchte hingen an den Ästen der Bäume, und am strahlend blauen Himmel tummelten sich Vögel und Feen.

Fasziniert trat Malory auf das Bild zu. Ihr Herz machte noch einen Satz. Das Mädchen in Blau hatte ihr Gesicht.

Sie ist jünger, dachte sie und verharrte fasziniert. Und viel schöner als ich. Die Haut strahlte, die Augen waren tiefer blau und die Haare üppiger und lockiger. Aber sie sah ihr auffallend ähnlich, genau wie die beiden anderen Mädchen auf dem Gemälde den anderen Frauen ähnlich sahen.

»Eine großartige Arbeit. Ein Meisterwerk«, sagte Malory und wunderte sich darüber, wie ruhig ihre Stimme klang. In ihren Ohren rauschte es.

»Sie sehen aus wie wir.« Staunend trat Zoe neben Malory. »Wie kann das sein?«

»Gute Frage.« Dana klang misstrauisch. »Wieso haben wir drei als Modell gedient, für ein Gemälde, das doch offensichtlich die drei Schwestern aus der Geschichte darstellt?«

»Es wurde gemalt, bevor Sie auf der Welt waren. Bevor  Ihre Eltern, Ihre Großeltern und die, die sie gezeugt haben, geboren waren.« Rowena nickte. »Das Alter des Gemäldes kann man durch Tests prüfen. Das ist doch richtig, Malory, oder?«

»Ja. Man kann das ungefähre Alter nachweisen, aber Sie haben Danas Frage nicht beantwortet.«

Rowena lächelte zustimmend und amüsiert zugleich. »Nein, ich habe sie nicht beantwortet. Was sehen Sie sonst noch auf dem Bild?«

Malory griff in ihre Tasche und holte eine schwarz gerahmte Brille mit viereckigen Gläsern hervor. Sie setzte sie auf und studierte das Gemälde gründlich.

»Ein Schlüssel, in der rechten Ecke des Himmels. Er sieht aus wie ein Vogel, bis man ihn genauer betrachtet. Dort, auf dem Ast des Baumes, fast von Früchten und Blättern verborgen, ist ein zweiter. Und der dritte, kaum sichtbar unter der Oberfläche des Teiches. In den Bäumen ist ein Schatten, in der Form eines Mannes oder vielleicht auch einer Frau. Ein Hinweis auf etwas Dunkles, das sie beobachtet. Ein weiterer Schatten, der gerade unter die Silberfliesen gleitet. Eine Schlange. Ah, und hier im Hintergrund.«

Sie verlor sich in der Betrachtung des Bildes. »Da ist ein Paar - ein Mann und eine Frau, die sich umarmen. Die Frau trägt die purpurfarbene Robe, die einen gewissen Rang symbolisiert. Der Mann ist wie ein Soldat, ein Krieger, gekleidet. Im Baum über ihnen sitzt ein Rabe, der Vorbote drohenden Unheils. Der Himmel ist hier auch dunkler, mit Blitzen. Eine Bedrohung, von der die Schwestern nichts ahnen. Sie blicken nach vorne. Ihre Kronen glitzern in dem Sonnenlicht, das den ganzen vorderen Bereich erhellt. Es ist eine freundliche, liebevolle Atmosphäre um sie, und die weiße Taube hier, am Ufer des Teiches, ist ihre Reinheit. Jede trägt ein Amulett, in gleicher Form und Größe, und der Edelstein in der Mitte  strahlt in der Farbe des jeweiligen Kleides. Sie sind eine Einheit und doch Individuen. Es ist ein großartiges Werk. Man kann sie beinahe atmen sehen.«

»Sie beobachten genau.« Pitte berührte Rowenas Arm, während er Malory zunickte. »Es ist das beste Bild unserer Sammlung.«

»Und trotzdem haben Sie unsere Frage noch nicht beantwortet«, warf Dana ein.

»Magie konnte den Zauber nicht brechen, der die Seelen der Töchter des Königs in einem Glaskasten einschloss. Zauberer wurden gerufen, Hexenmeister und Hexen aus aller Welt. Aber der Fluch konnte nicht gelöst werden. Also wurde ein weiterer Zaubervers ausgesprochen. Auf dieser Welt werden in jeder Generation drei Frauen geboren. Sie kommen an einem Ort zu einem bestimmten Zeitpunkt zusammen. Es sind keine Schwestern, es sind keine Göttinnen, sondern sterbliche Frauen. Und nur sie können die unschuldigen Seelen befreien.«

»Und wir sollen Ihnen glauben, dass wir diese Frauen sind?« Dana zog die Augenbrauen hoch. In ihrer Kehle prickelte es, aber wie Lachen fühlte es sich nicht an. »Dass wir nur zufällig so aussehen wie die Frauen auf diesem Bild?«

»Nichts geschieht zufällig. Und ob Sie es glauben oder nicht, ändert nur wenig.« Pitte hob die Arme und streckte die Hände aus. »Sie sind erwählt, und ich habe die Aufgabe, es Ihnen zu sagen.«

»Nun, Sie haben es uns gesagt, also...«

»Und Ihnen dieses Angebot zu machen«, fuhr er fort, bevor Dana ihren Satz zu Ende bringen konnte. »Jede von Ihnen wird nacheinander eine Mondphase zur Verfügung haben, um einen der drei Schlüssel zu finden. Wenn es der Ersten innerhalb der achtundzwanzig Tage nicht gelingt, ist  die Angelegenheit erledigt. Hat die Erste Erfolg, beginnt die Zeit der Zweiten. Wenn jedoch die Zweite innerhalb dieser Zeitspanne versagt, ist die Sache beendet. Erst wenn alle drei Schlüssel hierher gebracht wurden, bevor die dritte Mondphase vorüber ist, bekommen Sie eine Belohnung.«

»Was für eine Belohnung?«, fragte Zoe.

»Jede von Ihnen erhält eine Million Dollar.«

»Ich fasse es nicht«, schnaubte Dana. Dann musterte sie ihre beiden Gefährtinnen. »Also wirklich, meine Lieben. Das ist doch Betrug. Es ist leicht für ihn, verbal mit Geld um sich zu werfen, während wir drei Schlüsseln hinterherjagen, die es überhaupt nicht gibt.«

»Und wenn es sie doch gibt?« Zoes Augen glitzerten. »Möchtest du dann nicht auch eine Chance haben, sie zu finden? Für so viel Geld?«

»Was für eine Chance? Die Welt ist groß. Wie willst du da einen kleinen goldenen Schlüssel finden?«

»Jede von Ihnen erhält zu ihrer Zeit einen Hinweis.« Rowena wies auf eine kleine Truhe. »Das können wir jedoch nur tun, wenn alle einwilligen. Sie wollen vielleicht zusammenarbeiten, ja, wir hoffen sogar, dass Sie es möchten. Sie müssen jedoch alle einverstanden sein. Wenn nur eine ablehnt, dann klappt es nicht. Wenn alle die Herausforderung und die Bedingungen annehmen, erstatten wir jeder von Ihnen zehntausend Dollar. Die bleiben Ihnen, gleichgültig, ob Sie Erfolg haben oder nicht.«

»Warten Sie.« Malory hob die Hand und setzte ihre Brille ab. »Warten Sie«, wiederholte sie. »Wollen Sie damit sagen, dass jede von uns zehn Riesen verdient, wenn wir uns lediglich auf die Suche nach den Schlüsseln begeben? Einfach so?«

»Die Summe wird Ihnen auf ein Konto Ihrer Wahl überwiesen. Auf der Stelle«, erklärte Pitte.

»O mein Gott.« Zoe schloss die Augen. »O mein Gott«,  sagte sie noch einmal und ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Ich glaube, ich träume.«

»Klingt mir eher nach einem Betrug. Wo ist der Haken?« Dana verschränkte die Arme. »Wie sieht das Kleingedruckte aus?«

»Wenn Sie versagen, wenn eine von Ihnen versagt, dann kostet Sie das alle ein Jahr Ihres Lebens.«

»Wie? Im Gefängnis?«, fragte Malory.

»Nein.« Rowena winkte einem Diener, er solle mit dem Servierwagen näher treten. »Ein Jahr Ihres Lebens wird nicht existieren.«

»Puff!« Dana schnippte mit den Fingern. »Wie durch Zauberei.«

»Die Schlüssel gibt es. Zwar nicht in diesem Haus«, bestätigte Rowena, »aber an diesem Ort. Das können wir bewirken. Die Suche danach ist nicht einfach, aber Sie werden belohnt werden, wenn Sie es versuchen. Sollten Sie Erfolg haben, wird die Belohnung natürlich größer sein. Versagen Sie, werden Sie bestraft. Bitte, nehmen Sie sich Zeit, darüber zu sprechen. Pitte und ich werden Sie jetzt allein lassen.«

Sie verließen den Raum, und Rowena schloss die Flügeltüren von außen.

»Das ist ein Irrenhaus hier«, schnaubte Dana und nahm sich einen winzigen Windbeutel vom Dessertwagen. »Wenn eine von euch ernsthaft überlegt, auf die Typen einzugehen, dann seid ihr genauso irre.«

»Ich sage nur eins.« Malory schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und gab zwei Stücke Zucker hinein. »Zehntausend Dollar. Für jede von uns.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie dreißig Riesen ausspucken, nur weil wir sagen, okay, wir suchen nach den Schlüsseln. Die Schlüssel, mit denen man die Kiste aufschließen kann, in der die Seelen der Halbgöttinnen gefangen gehalten werden.«

Malory nahm sich ein Mini-Eclair. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

»Sie sehen aus wie wir.« Zoe ignorierte Kaffee und Gebäck. Sie stand vor dem Gemälde und fixierte es. »Genau wie wir.«

»Ja, das stimmt, und ich finde das ziemlich unheimlich.« Dana nickte, als Malory die Kaffeekanne hochhob. »Warum sind wir drei so gemalt worden? Wir sind uns doch heute Abend zum ersten Mal begegnet. Und die Vorstellung, dass jemand uns beobachtet, uns fotografiert oder Skizzen von uns gemacht hat, ängstigt mich.«

»Das Bild ist nicht in Eile gemalt worden.« Malory reichte Dana die Kaffeetasse. »Es ist ein Meisterwerk, in jeder Hinsicht. Jemand mit höchstem Talent hat sich total hineingegeben. Und es war unglaublich viel Arbeit. Wenn es wirklich Betrug ist, dann ein besonders raffinierter. Außerdem, was soll’s? Ich bin pleite. Und ihr?«

Dana stieß die Luft aus. »Auch so gut wie.«

»Ich habe ein bisschen gespart«, warf Zoe ein. »Aber wenn ich nicht bald wieder einen anderen Job habe, dann ist das schnell verbraucht. Ich verstehe ja nicht viel davon, aber es sieht nicht so aus, als ob diese Leute so auf Geld angewiesen sind wie wir.«

»Da hast du Recht. Möchtest du einen Kaffee?«

»Danke.« Sie drehte sich zu den anderen beiden Frauen um und spreizte die Hände. »Seht mal, ihr kennt mich nicht, und ihr habt auch keinen Grund, euch meinen Kopf zu zerbrechen, aber ich brauche das Geld.« Zoe trat vor. »Zehntausend Dollar wären ein Wunder für mich. Sicherheit für meinen Sohn, die Chance vielleicht, das zu tun, was ich immer schon wollte, nämlich meinen eigenen kleinen Salon eröffnen. Wir müssen nur ja sagen. Lasst uns nach den Schlüsseln suchen, es ist doch nicht illegal.«

»Es gibt keine Schlüssel«, beharrte Dana.

»Und wenn doch?« Zoe stellte ihre Tasse ab. »Ich muss zugeben, dass die Vorstellung, zehntausend Dollar zu bekommen, mich tatsächlich für alle Möglichkeiten offen macht. Und eine Million?« Sie lachte auf. »So viel kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, da schlägt mein Magen Purzelbäume.«

»Es wird wie eine Schatzsuche sein«, murmelte Malory. »Es könnte Spaß machen. Und lohnen würde es sich, weiß Gott. Zehntausend würden bei mir alle Löcher stopfen, und das ist im Moment das Wichtigste. Und ich könnte womöglich ebenfalls einen eigenen Laden eröffnen, zwar nicht so toll wie die Galerie, aber mit jungen, viel versprechenden Künstlern.«

Das stand zwar erst in zehn Jahren auf ihrem Lebensplan, aber sie konnte durchaus flexibel sein.

»So einfach ist das alles nicht. Keiner gibt dir Geld, nur weil du sagst, du tätest etwas.« Dana schüttelte den Kopf. »Dahinter muss noch mehr stecken.«

»Vielleicht glauben sie die Geschichte ja«, erwiderte Malory. »Und dann wären zehntausend wenig. Wir reden hier von Seelen.« Unwillkürlich blickte sie zu dem Porträt. »Eine Seele ist weitaus mehr wert als zehntausend Dollar.«

Sie war aufgeregt. Sie hatte noch nie ein Abenteuer erlebt, geschweige denn eins, für das sie bezahlt wurde.

»Sie haben Geld, sie sind exzentrisch, und sie glauben an die Geschichte. Tatsache ist doch, dass eigentlich wir die Betrüger sind, wenn wir zusagen. Aber das werde ich verkraften.«

»Machst du es?« Zoe packte sie am Arm. »Willst du es wagen?«

»Du kriegst schließlich nicht jeden Tag Geld dafür, dass du für die Götter arbeitest. Na komm, Dana, nimm es locker.«

Dana runzelte die Augenbrauen und eine steile, eigensinnige Falte erschien auf ihrer Stirn. »Wir bringen uns damit in Schwierigkeiten. Ich weiß nicht genau, wie und warum, aber es riecht förmlich danach.«

»Was würdest du mit deinen zehntausend machen?«, schnurrte Malory und reichte ihr einen weiteren Windbeutel.

»Ich würde in meine eigene kleine Buchhandlung investieren.« Sie seufzte wehmütig, ein Zeichen dafür, dass ihr Widerstand nachließ. »Nachmittags würde es dort Tee geben und abends Wein. Ich würde Lesungen veranstalten. Oh, Mann.«

»Findet ihr es nicht auch komisch, dass wir alle Probleme im Job haben und am liebsten unser eigenes Geschäft hätten?« Zoe warf erneut einen misstrauischen Blick auf das Porträt.

»Auf jeden Fall nicht komischer, als hier in dieser Festung zu sitzen und über eine Schatzsuche zu reden. Na ja, ich stecke sowieso in der Zwickmühle«, murrte Dana. »Wenn ich nein sage, dann seid ihr beide auch draußen. Und wenn ich ja sage, komme ich mir vor wie ein Idiot. Vermutlich bin ich ein Idiot.«

»Ja?« Lachend schlang Zoe die Arme um Dana. »Das ist toll! Das ist wunderbar!«

»Nimm’s leicht.« Schmunzelnd tätschelte Dana Zoes Rücken. »Ich muss jetzt wohl mal die richtige Losung ausgeben. ›Eine für alle, und alle für eine.‹«

»Ich weiß eine bessere.« Malory hob ihre Kaffeetasse und prostete den beiden anderen zu. »Her mit dem Geld.«

Wie auf ein Stichwort öffneten sich die Flügeltüren wieder. Zuerst trat Rowena ein. »Sollen wir uns hinsetzen?«

»Wir haben beschlossen, das...« Zoe brach ab und warf Dana einen Hilfe suchenden Blick zu.

»Die Herausforderung anzunehmen.«

»Ja.« Rowena schlug die Beine übereinander. »Sie möchten sich jetzt sicher die Verträge anschauen.«

»Verträge?«, echote Malory.

»Natürlich. Ein Name hat Macht. Und es ist notwendig, dass Sie mit Ihrem Namen unterschreiben. Wenn Sie mit den Verträgen einverstanden sind, wählen wir aus, wer den ersten Schlüssel übernimmt.«

Pitte holte Unterlagen aus dem Schreibtisch und reichte jeder Frau eine Ausfertigung. »Sie sind ganz einfach gehalten. Über die Bedingungen haben wir ja bereits gesprochen. Sie brauchen nur noch einzutragen, wohin wir das Geld überweisen sollen.«

»Spielt es für Sie keine Rolle, dass wir nicht an sie glauben?«, fragte Malory und zeigte auf das Bild.

»Sie geben uns Ihr Wort, dass Sie die Bedingungen annehmen. Das ist im Moment genug.«

»Ganz schön direkt für so ein seltsames Geschäft«, kommentierte Dana. Im Stillen gelobte sie sich, am nächsten Tag mit dem Vertrag zu einem Anwalt zu gehen, um prüfen zu lassen, wie verbindlich er war.

Pitte reichte ihr einen Füller. »So direkt wie Sie. Wenn Sie an der Reihe sind, werden Sie Ihr Bestes tun, das weiß ich.«

Während sie alle die Verträge unterzeichneten, zuckten Blitze über den Himmel.

»Sie sind die Erwählten«, sagte Rowena und erhob sich wieder. »Jetzt liegt es in Ihren Händen. Pitte?«

Er trat wieder zum Schreibtisch und ergriff eine geschnitzte Schachtel. »Sie enthält drei Scheiben. Auf einer ist ein Schlüssel abgebildet. Wer diese Scheibe wählt, beginnt mit der Suche.«

»Hoffentlich nicht ich.« Nervös lachend wischte Zoe sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab. »Es tut mir Leid, ich bin schrecklich nervös.« Sie schloss die Augen und griff in die Schachtel. Sie umklammerte die Scheibe mit der Faust und blickte Malory und Dana an. »Wir sehen alle zur gleichen Zeit nach, ja?«

»Gut. Los geht’s.« Dana und Malory nahmen jede ebenfalls eine Scheibe.

»Okay.«

Sie stellten sich in einem Kreis auf und streckten alle ihre Scheiben aus. »Wow.« Malory räusperte sich. »Ich Glückliche«, murmelte sie, als sie den goldenen Schlüssel sah, der in die weiße Scheibe eingraviert war.

»Sie sind die Erste.« Rowena trat zu ihr. »Ihre Zeit beginnt morgen bei Sonnenaufgang und endet am achtundzwanzigsten Tag danach um Mitternacht.«

»Aber ich bekomme doch einen Führer, oder? Eine Landkarte oder so etwas?«

Rowena reichte ihr ein Blatt Papier und sprach die Worte, die darauf standen.

»Du musst nach Schönheit, Wahrheit und Mut suchen. Eins alleine wird niemals ausreichen. Zwei sind ohne das dritte unvollständig. Suche im Innern und wisse, was du noch wissen musst. Finde heraus, was das Dunkle am meisten begehrt. Suche im Außen, wo das Licht die Schatten besiegt, so wie die Liebe das Leid besiegt. Silbertränen fallen für das Lied, das sie dort singt, denn es entspringt den Seelen. Sieh darüber hinaus und sieh dazwischen, sieh, wo die Schönheit blüht und die Göttin singt. Es mag Furcht geben, und es mag Kummer geben, aber das aufrichtige Herz besiegt beide. Wenn du findest, was du suchst, wird Liebe den Zauber brechen, und das Herz wird den Schlüssel schmieden und ihn ans Licht bringen.«

Malory wartete einen Augenblick. »Ist das alles? Soll das der ganze Hinweis sein?«

»Ich bin so froh, dass ich nicht als Erste suchen muss«, flüsterte Zoe.

»Sie haben alles, was Sie brauchen.« Rowena legte die Hände auf Malorys Schultern und küsste sie auf die Wangen. »Gott segne Sie.«

 

Später stand Rowena am Feuer, wärmte sich die Hände und blickte hinauf zu dem Gemälde. Sie spürte, dass Pitte hereingekommen war und hinter ihr stand, und als sie sich zu ihm umdrehte, berührte er ihre Wange mit der Hand.

»Ehe sie kamen, hatte ich mehr Hoffnung«, sagte er.

»Sie sind intelligent und gewitzt. Es wird niemand erwählt, der nicht in der Lage ist, es zu schaffen.«

»Und doch bleiben wir an diesem Ort, Jahre, Jahrhunderte, Jahrtausende.«

»Nicht.« Sie schlang die Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn. »Verzweifle nicht, mein Geliebter, bevor es wirklich begonnen hat.«

»So viele Anfänge, aber nie ein Ende.« Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Stirn. »Dieser Ort quält mich.«

»Wir haben alles getan, was wir tun konnten.« Sie legte die Wange an seine Brust, getröstet vom gleichmäßigen Schlag seines Herzens. »Hab ein wenig Vertrauen. Mir haben sie gefallen«, fügte sie hinzu und ergriff seine Hand. Gemeinsam gingen sie zur Tür.

»Ja, für Sterbliche sind sie recht interessant«, gab er zu.

Als sie durch die Tür traten, erlosch das prasselnde Feuer, und die Lichter gingen aus. Nur noch ein goldener Schimmer lag in der Dunkelheit.
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Sie konnte nicht behaupten, sie habe es nicht kommen sehen. Und James war freundlich, sogar väterlich zu ihr. Aber eine Kündigung war eine Kündigung, egal, wie man sie verpackte.

Dass sie darauf vorbereitet war und sogar das wundersame Polster von zehntausend Dollar auf ihrem Konto hatte - eine Tatsache, die sie heute früh überprüft hatte -, machte es nicht weniger schrecklich und demütigend, entlassen worden zu sein.

»Die Dinge ändern sich.« James P. Horace, elegant wie immer mit seiner Fliege und der randlosen Brille, sprach mit leiser, angenehmer Stimme.

In all den Jahren, seit Malory ihn kannte, hatte sie nie gehört, dass er die Stimme erhoben hätte. Er war geistesabwesend und gelegentlich nachlässig in praktischen Geschäftsangelegenheiten, aber er war stets freundlich.

Auch jetzt war sein Gesichtsausdruck geduldig und gelassen. Ein bisschen wirkte er wie ein alternder Cherub, dachte Malory.

Die Tür zu ihrem Büro war zwar geschlossen, aber die anderen Angestellten in der Galerie würden garantiert umgehend vom Ergebnis ihrer Unterredung erfahren.

»Ich sehe mich ein wenig als Ersatzvater für Sie, und deshalb will ich nur das Beste für Sie.«

»Ja, James. Aber...«

»Wenn wir uns nicht bewegen, bleiben wir stehen. Es mag zwar anfänglich schwierig für Sie sein, Malory, aber Sie werden schon bald einsehen, dass Ihnen etwas Besseres gar nicht passieren konnte.«

Wie viele Klischees standen einem Mann eigentlich zur  Verfügung, wenn er die Axt niedersausen ließ, fragte sich Malory.

»James, ich weiß, dass Pamela und ich nicht aufrichtig miteinander umgegangen sind.« Merkst du, wie ich dir entgegenkomme? »Als die Neue war sie ein bisschen defensiv, und ich neige dazu, mein Territorium zu verteidigen. Es tut mir Leid, dass ich ausfallend geworden bin, aber dass ich ihr den Kaffee über das Kostüm geschüttet habe, war ein Unfall. Du weißt, ich würde niemals...«

»Nun, nun.« Er hob die Hände in einer abwehrenden Geste. »Natürlich war es das. Denk am besten gar nicht mehr daran. Vergeben und vergessen. Es geht lediglich darum, dass Pamela eine aktivere Rolle in der Galerie übernehmen möchte, damit wir aus den eingefahrenen Bahnen ausscheren.«

Verzweiflung stieg in Malory auf. »James, sie hat im großen Ausstellungsraum alles umgeräumt und dazwischen Stücke aus dem Salon gestellt. Sie hat einen Goldlaméstoff wie einen Sarong über den Art-Déco-Akt drapiert. Nicht nur, dass die Sachen jetzt nicht mehr zusammenpassen, nein, das Ergebnis ist einfach peinlich. Sie versteht nichts von Kunst und Raum. Sie...«

»Ja, ja.« Sein Tonfall blieb irritierend gleichmütig, genauso wie sein friedlicher Gesichtsausdruck. »Sie wird es schon noch lernen. Und ich glaube, es wird mir Spaß machen, sie zu unterrichten. Mir gefällt ihr Interesse an meinem Geschäft und auch ihr Enthusiasmus. Das habe ich an Ihnen ebenso geschätzt, Malory, aber ich glaube, Sie müssen sich jetzt mal ein wenig in der Welt umschauen und Ihren Horizont erweitern. Gehen Sie Risiken ein!«

Malory schnürte es die Kehle zusammen, und sie stieß gepresst hervor: »Ich liebe die Galerie, James.«

»Das weiß ich doch.« Er lächelte so süß, dass Malory ihn am liebsten gewürgt hätte, bis ihm die Augen aus den Höhlen traten. »Und Sie sind hier immer willkommen. Ich finde, es ist an der Zeit, Sie aus dem Nest zu schubsen. Aber natürlich möchte ich, dass Sie sich in aller Ruhe überlegen können, was Sie als Nächstes tun wollen.« Er zog einen Scheck aus seiner Brusttasche. »Ein Monatsgehalt hilft Ihnen sicherlich dabei.«

Was soll ich nur tun? Wo soll ich hingehen? Panik stieg in Malory auf. »Ich habe bisher noch nie irgendwo anders gearbeitet.«

»Sehen Sie.« Lächelnd legte James den Scheck auf den Schreibtisch. »Ich hoffe, Sie wissen, wie gerne ich Sie mag. Sie können jederzeit zu mir kommen und mich um Rat fragen. Allerdings sollte das besser unter uns bleiben. Pamela ist zurzeit ein wenig verärgert über Sie.«

Er tätschelte ihr väterlich die Wange, dann ging er.

 

Er mochte geduldig und friedfertig sein, aber er war gleichzeitig schwach. Schwach und selbstsüchtig, sonst hätte er eine so effiziente, kreative und loyale Angestellte nicht wegen einer Laune seiner Frau herausgeworfen.

Malory wusste, dass es nichts nützte zu weinen, aber als sie in dem kleinen Büro stand, das sie selber eingerichtet und mit persönlichen Gegenständen ausgestattet hatte, musste sie doch ein bisschen weinen. Beruflich gesehen passte ihr ganzes Leben in einen einzigen Umzugskarton.

Das war zwar ebenfalls effizient und praktisch, aber eigentlich auch jämmerlich, dachte Malory.

Alles würde sich abrupt ändern, und dazu war sie noch nicht bereit. Für das, was jetzt kam, hatte sie keinen Plan, keinen Entwurf, keine Liste. Morgen früh würde sie nicht wie gewohnt aufstehen, ein vernünftiges, leichtes Frühstück zu sich nehmen und sich das anziehen, was sie am Abend zuvor herausgelegt hatte.

Tage ohne Ziel und ohne Plan erstreckten sich wie eine bodenlose Schlucht vor ihr. Die kostbare Ordnung ihres Lebens gab es nicht mehr.

Es erschreckte sie, aber die Furcht war auch mit Stolz vermischt. Also erneuerte sie ihr Make-up, reckte das Kinn, straffte die Schultern und trug die Kiste die Treppe herunter. Als Tod Grist angelaufen kam, rang sie sich ein Lächeln ab.

Er war klein, dünn und wie üblich in ein schwarzes T-Shirt und Hose gekleidet. Zwei winzige Goldringe glitzerten in seinem linken Ohrläppchen. Seine blond gesträhnten Haare waren schulterlang - Malory beneidete ihn darum. Sie umrahmten das Gesicht eines Engels, das ältere und alte Damen anzog wie Seeleute der Gesang der Sirenen.

Er hatte ein Jahr später als Malory in der Galerie angefangen und war stets ihr Freund und Vertrauter gewesen.

»Geh nicht. Wir bringen das Flittchen um. Ein bisschen Arsen in ihre Morgenmilch, und sie ist Geschichte.« Er griff nach dem Umzugskarton. »Mal, Liebe meines Lebens, du kannst mich doch hier nicht alleine lassen.«

»Ich bin gekündigt. Ein Monatsgehalt, ein Wangentätscheln und ein paar gute Ratschläge.« Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr den Blick verschleierten, als sie sich in der weiträumigen Empfangshalle mit dem glänzenden Eichenboden umblickte. »Gott, was soll ich nur morgen tun, wenn ich nicht hierher kommen kann?«

»Oh, Baby. Los, gib mir die Kiste.« Er nahm sie ihr ab und schubste sie leicht damit. »Wir gehen nach draußen, damit wir flennen können.«

»Ich werde nie wieder flennen.« Sie biss sich auf die bebende Unterlippe.

»Ich aber«, erklärte er und dirigierte sie aus der Tür. Draußen stellte er den Karton auf einen der Eisentische, die auf der  gepflegten Veranda standen, dann schlang er die Arme um sie. »Ich ertrage es nicht! Ohne dich wird es hier nie mehr so sein wie früher. Mit wem soll ich denn tratschen, und wer heilt mein Herz, wenn irgendein Bastard es mal wieder gebrochen hat? Du merkst schon, es geht hier nur um mich.«

Seine Bemerkung brachte sie zum Lachen. »Du bleibst mein bester Kumpel, ja?«

»Aber klar. Du wirst doch hoffentlich nicht auf die verrückte Idee kommen, die Stadt zu verlassen, oder?« Er trat einen Schritt zurück und musterte sie besorgt. »Und du gerätst auch nicht in schlechte Gesellschaft und arbeitest in einem Souvenirladen, oder?«

Malory hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Das waren in der Tat die einzigen Alternativen, die ihr blieben. Aber da Tod so aussah, als wolle er gleich anfangen zu weinen, wehrte sie ab. »Quatsch. Ich weiß noch nicht genau, was ich machen werde, aber ich habe da so etwas in Aussicht...« Sie dachte an den seltsamen Abend und den Schlüssel. »Ich erzähle dir später davon. Auf jeden Fall bin ich jetzt erst einmal beschäftigt, und dann... Ich werde sehen, Tod. Alles ist möglich.«

Vielleicht sollte sie jetzt doch ein bisschen heulen. »Nichts ist so, wie es sein soll, deshalb weiß ich jetzt auch noch nicht, wie es weitergeht. Gefeuert zu werden stand nicht in Malory Prices Lebensplan.«

»Das ist nur vorübergehend«, versicherte er ihr. »James befindet sich in einer Art sexuellem Rausch - er könnte irgendwann zu Verstand kommen. Du könntest ja mit ihm schlafen«, fügte er hinzu. »Oder besser noch, ich.«

»Zu all diesen Vorschlägen kann ich nur eins sagen: Igitt!«

»Äußerst aussagekräftig und vor allem wahr. Was hältst du davon, wenn ich dich heute Abend besuche und uns was vom Chinesen und eine billige Flasche Wein mitbringe?«

»Du bist ein wahrer Freund!«

»Dann können wir ja überlegen, wie wir die Zicke loswerden und deine Zukunft planen. Soll ich dich nach Hause bringen, Süße?«

»Danke, aber es geht schon. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen. Sag bitte allen von mir auf Wiedersehen, ich bringe das jetzt nicht fertig.«

»Na klar. Mach dir keine Sorgen.«

 

Auf dem Heimweg versuchte sie, die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufstieg, je weiter sie sich von ihrer täglichen Routine entfernte und je näher sie der tiefen, tiefen Schlucht kam.

Sie war jung, gebildet, fleißig. Sie hatte Geld auf der Bank. Ihr ganzes Leben lag vor ihr - wie ein Abgrund. Nein, nein, wie eine leere Leinwand. Sie musste sich nur ihre Farben aussuchen und anfangen, es zu gestalten.

Aber im Moment musste sie an etwas anderes denken. An irgendwas anderes. Sie hatte einen Monat Zeit, um sich zu entscheiden. Und in der Zwischenzeit lag eine faszinierende Aufgabe vor ihr. Schließlich wurde man ja nicht jeden Tag gebeten, einen geheimnisvollen Schlüssel zu finden und dabei behilflich zu sein, Seelen zu retten.

Damit würde sie sich die Zeit vertreiben, bis sie sich darüber klar war, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Schließlich hatte sie ihr Wort gegeben, und jetzt musste sie es auch halten. Irgendwie jedenfalls. Aber erst mal würde sie jetzt nach Hause gehen und ihren Kummer in einem Bier ertränken.

Als sie zur Ecke kam, drehte sie sich mit umflortem Blick noch einmal zur Galerie um. Wem wollte sie etwas vormachen? Das war ihr Zuhause gewesen.

Seufzend trat sie einen Schritt vor. Und landete hart auf ihrem Hinterteil.

Irgendetwas war mit ihr zusammengeprallt, und die Kiste mit ihren Habseligkeiten flog durch die Luft und landete auf ihr. Sie hörte ein Grunzen und etwas, das wie ein Winseln klang. Ihr blieb die Luft weg, weil ein halbes Gebirge auf ihrer Brust zu lasten schien, und als sie hochblinzelte, sah sie in ein haariges, schwarzes Gesicht.

Sie wollte schreien, aber in dem Moment schlappte eine riesige Zunge über ihr Gesicht.

»Moe! Lass das, bei Fuß, lass die Frau in Ruhe! Jesus, es tut mir Leid. Entschuldigung.«

Malory hörte leichte Panik in der Stimme, und auf einmal bekam die schwarze Masse Arme. Ein zweiter Kopf tauchte auf.

Er gehörte zu einem Menschen und war wesentlich attraktiver als der andere Kopf, obwohl ihm die Sonnenbrille über die gerade, schmale Nase herunterrutschte und sein Mund grimmig zusammengepresst war.

»Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«

Er schob das massive Gewicht beiseite und stellte sich schützend vor Malory. »Können Sie sich aufsetzen?«

Die Frage war müßig, da er sie bereits in eine sitzende Position zerrte. Der Hund versuchte mitzuspielen, wurde aber weggedrängt. »Du legst dich hin, du großer, trotteliger Idiot. Nicht Sie«, fügte er mit einem raschen, reizenden Lächeln hinzu und strich Malory das Haar aus dem Gesicht. »Es tut mir Leid. Er ist harmlos, nur so tollpatschig und ein bisschen dumm.«

»Was... was ist es denn?«

»Moe ist ein Hund, oder zumindest geht das Gerücht, er sei einer. Wir glauben, dass er eigentlich eine Kreuzung zwischen einem Cockerspaniel und einem Mammut ist. Es  tut mir wirklich Leid. Es war meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst, und da ist er mir ausgebüxt.«

Sie musterte das Fellgebirge kritisch, das sie aus engelsgleich unschuldigen Augen interessiert betrachtete und dabei vergnügt mit seinem buschigen Schwanz wedelte.

»Sie haben sich doch nicht den Kopf gestoßen, oder?«

»Ich glaube nicht.« Sie wandte den Blick zu Moes Besitzer, der sie so intensiv anstarrte, dass ihr das Blut in die Wangen stieg. »Was ist?«

Sie war echt hübsch. Die üppigen blonden Haare, die cremeweiße Haut, der rosige Mund mit der vollen Unterlippe. Ihre Augen waren groß, blau und wunderschön, obwohl sie zurzeit abwehrend blitzten.

Beinahe hätte er sich unwillkürlich über die Lippen geleckt, während sie ihn finster anschaute und sich mit einer Hand durch die Locken fuhr. »Warum starren Sie mich so an?«

»Ich will mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Sie sind ziemlich grob umgeworfen worden. Sie haben übrigens tolle Augen. Ich bin Flynn.«

»Und ich habe keine Lust mehr, auf dem Bürgersteig zu sitzen. Können Sie mir bitte helfen?«

»Oh. Ja.« Er ergriff ihre Hände und zog sie hoch.

Er war größer, als sie gedacht hatte, und sie trat automatisch einen Schritt zurück, um ihn besser anschauen zu können. Seine dichten, welligen, kastanienbraunen Haare leuchteten in der Sonne. Und seine Hände, die ihre noch immer fest umklammert hielten, waren ein wenig schwielig.

»Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Können Sie stehen? Das war ein heftiger Sturz.«

»Ja, das merke ich.« Vor allem merkte sie es an dem Körperteil, mit dem sie zuerst auf dem Boden gelandet war. Sie hockte sich hin und begann, ihre Habseligkeiten einzusammeln.

»Das ist meine Aufgabe.« Er hockte sich neben sie und piekste drohend mit dem Zeigefinger in Richtung des Hundes, der vorsichtig versuchte, näher zu rücken. »Du bleibst da, sonst gibt es keinen Hundekuchen für dich.«

»Gehen Sie ruhig mit Ihrem Hund weiter. Ich brauche keine Hilfe.« Sie angelte ihre Notfall-Kosmetiktasche und warf sie in die Kiste. Dabei bemerkte sie, dass sie sich einen Nagel abgebrochen hatte. Am liebsten hätte sie sich nun auf dem Pflaster zusammengerollt und wäre vor Selbstmitleid zerflossen. Dann jedoch entschied sie sich für einen Wutausbruch.

»Sie haben auf einer öffentlichen Straße mit einem Hund dieser Größe nichts zu suchen, wenn Sie keine Kontrolle über ihn haben. Er ist nur ein Hund, er weiß es nicht besser, aber Sie sollten damit umgehen können.«

»Sie haben Recht. Sie haben völlig Recht. Äh... das muss Ihnen gehören.«

Er hielt ihr einen trägerlosen schwarzen BH entgegen. Verlegen riss Malory ihn ihm aus der Hand und stopfte ihn in die Kiste. »Gehen Sie jetzt. So weit weg wie möglich.«

»Hören Sie, soll ich Ihnen die Kiste nicht tragen...«

»Tragen Sie lieber Ihren blöden Hund«, giftete sie. Sie nahm die Kiste und marschierte so würdevoll, wie es ihr eben möglich war, davon.

Flynn sah ihr nach, während Moe, der aufgestanden war, sich an die Seite seines Herrchens drückte. Geistesabwesend tätschelte Flynn den mächtigen Kopf und genoss den Ausblick auf die empört hin und her wackelnden Hüften in dem kurzen Rock. Die Laufmasche in ihrem Strumpf war vor dem Zusammenprall mit Moe sicher noch nicht da gewesen, allerdings beeinträchtigte sie die tollen Beine in keiner Weise.

»Hübsch«, murmelte er, als sie in einem Gebäude einen Block weiter verschwand. »Und reichlich wütend.« Er warf  dem seelenvoll schmachtenden Moe einen Blick zu. »Gute Arbeit, Kumpel.«

 

Nachdem sie heiß geduscht, sich umgezogen und eine medizinische Dosis Eiscreme zu sich genommen hatte, eilte Malory in die Bibliothek. Sie hatte mit den anderen gestern Abend keine festen Abmachungen getroffen, aber da sie als Erste an der Reihe war, war das wohl jetzt ihre Aufgabe.

Sie mussten sich zusammensetzen, um alles noch einmal durchzusprechen und einen Plan zu entwickeln. Malory hatte zwar keine allzu großen Hoffnungen, an die eine Million Dollar zu gelangen, aber sie wollte es zumindest versuchen. Außerdem hatte sie ihr Wort gegeben.

Malory konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal in der Bibliothek gewesen war. Aus irgendeinem Grund gab ihr das Gebäude das Gefühl, wieder Studentin zu sein, naiv, hoffnungsvoll und wissbegierig.

Der Lesesaal in der Bibliothek war nicht groß, und die meisten Tische waren unbesetzt. Ein älterer Mann saß da und las Zeitung, ein paar Leute wanderten an den Regalen entlang, und eine Frau mit einem Kleinkind stand am Empfangstisch.

Es war so still, dass das Klingeln des Telefons wie eine Sirene schrillte. Malory blickte in die Richtung des Geräuschs und entdeckte Dana, die am Empfangstisch saß, einen Telefonhörer am Ohr, während ihre Finger über die Tastatur eines Computers huschten.

Erfreut darüber, dass sie nicht das ganze Gebäude nach ihr absuchen musste, winkte Malory ihr zu. Dana nickte und beendete das Gespräch.

»Ich habe gehofft, dass du vorbeikommen würdest, aber so schnell hatte ich nicht mit dir gerechnet.«

»Ich habe jetzt viel Freizeit.«

»Oh.« Dana blickte sie voller Mitgefühl an. »Hat es dich schon erwischt?«

»Genau, ich bin gekündigt, gefeuert, entlassen, und dann habe ich mich auf dem Nachhauseweg auch noch auf den Hintern gesetzt, weil mich so ein Typ mit seinem Hund umgerannt hat. Alles in allem war es ein beschissener Tag, trotz des Zuwachses auf meinem Konto.«

»Ich muss sagen, ich konnte es erst kaum glauben! Die beiden in Warrior’s Peak sind wahrhaftig vertrauenswürdig.«

»Zu unserem Glück. Aber wir müssen uns das Geld erst noch verdienen. Ich bin als Erste dran, also muss ich wohl langsam mal anfangen. Irgendwo jedenfalls.«

»Ich bin dir bereits voraus. Jan? Kannst du bitte den Empfang übernehmen?« Dana stand auf und ergriff einen Stapel Bücher, die unter dem Tresen gelegen hatten. »Komm mit«, sagte sie zu Malory. »Da drüben am Fenster ist ein schöner Tisch, wo du gut arbeiten kannst.«

»An was arbeiten?«

»Recherche. Ich habe hier ein paar Bücher über keltische Mythologie, Götter und Göttinnen, Sagen und Legenden. Ich tippe auf Kelten, weil Rowena aus Wales ist und Pitte aus Irland.«

»Woher weißt du, dass er Ire ist?«

»Das weiß ich gar nicht, aber er klang irisch. Bis jetzt weiß ich so gut wie gar nichts über keltische Mythen. Vermutlich gilt das für dich und Zoe ebenfalls.«

»Ja, ich habe keine Ahnung.«

Dana legte die Bücher auf den Tisch. »Also müssen wir uns informieren. Ich habe in zwei Stunden Feierabend, dann kann ich dir helfen. Wenn du willst, kann ich Zoe anrufen.«

Malory beäugte den Bücherstapel. »Vielleicht wäre das eine gute Idee. Wo soll man denn da beginnen?«

»Nimm dir einfach irgendeins. Ich besorge dir einen Notizblock.«

Nach einer Stunde brauchte Malory auch noch ein Aspirin. Als Zoe auftauchte und sich neben sie setzte, nahm sie ihre Brille ab und rieb sich über die müden Augen. »Gut. Die Verstärkung ist da.« Sie schob Zoe ein Buch zu.

»Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat. Ich musste erst noch Besorgungen machen und habe Simon das Videospiel gekauft, das er sich gewünscht hat. Vermutlich hätte ich nicht so viel Geld dafür ausgeben sollen, aber er sollte mal einfach nur zum Spaß etwas haben. Ich hatte noch nie so viel Geld«, flüsterte sie. »Ich weiß ja, dass ich vorsichtig sein muss, aber wozu ist es gut, wenn man nicht einmal ein bisschen Freude damit haben kann?«

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Und wenn du hier eine Weile in den Büchern gestöbert hast, dann weißt du, dass du es wahrhaftig verdient hast. Willkommen in der verrückten Welt der Kelten. Dana gibt dir bestimmt noch einen Notizblock.«

»Ich habe selber einen mitgebracht.« Zoe holte einen dicken Notizblock und eine Hand voll bereits gespitzter Bleistifte aus ihrer überdimensionalen Schultertasche. »Es ist ein bisschen so, als ginge man wieder zur Schule.«

Zoes eifriger Optimismus holte Malory aus ihrer schlechten Laune. »Sollen wir uns Briefchen schreiben und über Jungs quatschen?«

Grinsend schlug Zoe ein Buch auf. »Wir werden diesen Schlüssel finden. Ich weiß es.«

Als Dana zu ihnen stieß, hatte Malory bereits seitenweise Notizen in der modifizierten Stenoschrift, die sie sich auf dem College angewöhnt hatte, geschrieben und dabei die Mine ihres Kugelschreibers aufgebraucht, sodass sie sich einen von Zoes Bleistiften leihen musste.

»Sollen wir nicht lieber zu meinem Bruder gehen?«, schlug Dana vor. »Er wohnt gleich um die Ecke, und jetzt ist er sowieso im Büro, also sind wir ungestört. Wir könnten uns ein bisschen ausbreiten, und ihr könnt mir schon mal das Wichtigste erzählen.«

»Ja, in Ordnung.« Völlig steif vom Sitzen stand Malory auf.

»Ich kann nur noch eine Stunde bleiben. Ich möchte gerne zu Hause sein, wenn Simon aus der Schule kommt.«

»Dann los. Diese Bücher bleiben bei mir«, sagte Dana und sammelte sie ein. »Jeder nimmt sich eins mit nach Hause, aber ihr müsst sie pünktlich und in ordentlichem Zustand wieder zurückbringen.«

»Sie ist wahrhaftig Bibliothekarin.« Malory half ihr beim Einsammeln der Bücher.

»Darauf kannst du wetten.« Dana ging zur Tür. »Ich sehe mal zu, was ich übers Internet und bei anderen Bibliotheken noch herausfinde.«

»Ich weiß nicht, was uns Bücher überhaupt nützen können.«

Dana setzte ihre Sonnenbrille auf und funkelte Malory über den Rand hinweg an. »Man kann aus Büchern alles Wissenswerte lernen.«

»Okay, jetzt gebärdest du dich wie eine Furcht einflößende Bibliothekarin. Wir müssen den Hinweis auflösen.«

»Ohne Information über die Geschichte und die handelnden Personen fehlt uns dazu die Grundlage.«

»Wir haben vier volle Wochen«, warf Zoe ein und holte ebenfalls eine Sonnenbrille aus ihrer riesigen Tasche. »Das ist Zeit genug, um eine Menge zu erfahren und sich an vielen Orten umzusehen. Pitte hat gesagt, die Schlüssel wären hier in der Gegend, also müssen wir ja nicht durch die ganze Welt reisen.«

»Hier in der Gegend kann Pleasant Valley bedeuten, aber auch die Berge. Es könnte sogar der ganze Bundesstaat Pennsylvania sein.« Malory schüttelte den Kopf bei der Vorstellung. »Das ist ein großer Spielraum. Selbst wenn die Schlüssel in unmittelbarer Nähe sind, könnten sie perfiderweise in der Schublade irgendeiner verstaubten Kommode, am Grund des Flusses, in einem Banktresor oder unter einem Stein liegen.«

»Wenn sie so leicht zu finden wären, hätte sie ja schon jemand anderer gefunden«, erwiderte Zoe ungerührt. »Und dann gäbe es keine Million Dollar dafür.«

»Sei nicht immer so vernünftig.«

»Entschuldigung, aber mir ist noch was anderes eingefallen. Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen und natürlich ständig an den Abend gedacht. Es ist alles so irreal. Aber selbst wenn man das mal für einen Moment beiseite lässt, selbst wenn wir optimistisch sind und sagen, du findest den Schlüssel: Woher wissen wir, dass es dein Schlüssel ist und nicht einer von den anderen zwei?«

»Interessant.« Malory rückte ihren Bücherstapel unter dem Arm zurecht. »Also ist das den beiden eigentlich nicht aufgefallen?«

»Ich glaube schon, dass ihnen das klar war. Weißt du, zuallererst musst du sagen, dass alles real ist.«

Dana zuckte mit den Schultern. »Wir haben alle Geld auf der Bank und laufen hier mit Stapeln von Büchern über keltische Mythen herum. Das ist für mich real genug.«

»Wenn alles real ist, dann kann nur Malory den ersten Schlüssel finden. Selbst wenn die anderen beiden direkt vor ihr lägen, dann würde sie sie nicht sehen. Und wir auch nicht, jedenfalls nicht, bevor wir an der Reihe sind.«

Dana blieb stehen und sah Zoe verwundert an. »Glaubst du das wirklich alles?«

Zoe errötete, zuckte jedoch lediglich mit den Schultern. »Ich möchte gerne. Es ist alles so fantastisch und bedeutend, und ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts Fantastisches und Bedeutendes getan.« Sie blickte auf das schmale, dreistöckige viktorianische Reihenhaus, das in einem blassen Ziegelblau, cremefarben abgesetzt, gestrichen war. »Ist das das Haus deines Bruders? Das fand ich schon immer so hübsch.«

»Er richtet es ein bisschen her - nach und nach, so als Hobby.«

Über einen gepflasterten Weg gelangten sie zum Haus. Der Rasen auf beiden Seiten war grün und gepflegt, aber es fehlten Blumen, dachte Malory. Farbe, Form und Struktur. Und auf die Veranda gehörten eine alte Bank und ein Messingtopf mit interessanten Stielen und Gräsern.

Ohne dieses Zubehör sah das Haus wie eine attraktive Frau aus, dachte sie, die versetzt worden war.

Dana holte einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Haustür auf. »Ich kann nur sagen, dass es zumindest drinnen ruhig ist.« Sie trat ein, und ihre Stimme hallte. »Und wir sind unter uns.«

Die Diele war leer, bis auf ein paar Kartons, die in einer Ecke standen. Die Treppe nach oben war hübsch geschwungen, und auf dem Geländerpfosten thronte ein Greifenkopf.

Von der Diele aus gelangten sie in den Wohnraum. Die Wände waren dunkelgrün gestrichen, was gut zu dem warmen Honigton des Dielenfußbodens aus Pinie passte. Aber genau wie der Garten waren auch die Wände nackt.

Mitten im Zimmer stand ein riesiges Sofa, das Malory förmlich anzuschreien schien: Sieh her, ein Mann hat mich gekauft! Es passte zwar in manchen Farben zum Farbton der Wände, aber es sah schlicht scheußlich aus und war für das Zimmer viel zu wuchtig.

Als Tisch diente eine umgedrehte Kiste, und ein weiterer Karton stand auf dem Rost eines entzückenden kleinen Kamins mit einer kunstvoll geschnitzten Umrahmung.

»Ach...« Zoe drehte sich einmal um die eigene Achse. »Er ist wohl gerade erst hier eingezogen.«

»O ja. Vor anderthalb Jahren.« Dana legte ihre Bücher auf die Kiste.

»Er lebt hier seit über einem Jahr?« Malory gab es einen Stich. »Und sein einziges Möbelstück ist diese hässliche Couch?«

»Hey, du hättest sein Zimmer zu Hause sehen sollen. Hier ist es wenigstens aufgeräumt. Na ja, und oben hat er ein paar halbwegs anständige Sachen. Dort hält er sich wohl die meiste Zeit auf. Zu essen hat er wahrscheinlich nichts im Haus, aber bestimmt Kaffee, Bier oder Coke. Möchtet ihr was trinken?«

»Diet Coke?«, fragte Malory, aber Dana schnaubte nur.

»Er ist ein Mann.«

»Ach ja. Na, dann lebe ich mal gefährlich und nehme eine normale Coke.«

»Ja, Coke ist in Ordnung«, stimmte Zoe zu.

»Kommt sofort. Setzt euch schon mal. Die Couch verletzt zwar die Augen, aber sie ist bequem.«

»So viel wunderbarer Raum einfach verschwendet«, erklärte Malory, »und das an einen Mann, der für so etwas Geld ausgibt.« Sie ließ sich auf die Couch sinken. »Okay, bequem ist sie ja, aber hässlich bleibt sie trotzdem.«

»Kannst du dir vorstellen, hier zu wohnen?« Zoe blickte sich noch einmal um. »Es ist wie ein Puppenhaus. Na ja, ein ziemlich großes Puppenhaus, aber genauso niedlich. Ich würde meine ganze Freizeit damit verbringen, es einzurichten, Schätze dafür aufzutreiben und mit Farbe und Stoffen zu jonglieren.«

»Ich auch.« Malory legte den Kopf schräg. Insgeheim dachte sie, dass es ihr nie gelingen würde, so hip und exotisch auszusehen wie Zoe, obwohl sie nur Jeans und ein T-Shirt trug. Sie hatte nachgerechnet, wie alt Zoe gewesen war, als sie ihren Sohn bekommen hatte. Im selben Alter hatte Malory nach dem perfekten Abschlussballkleid gesucht und sich aufs College vorbereitet.

Und doch saßen sie jetzt hier in einem fast leeren Zimmer im Haus eines Fremden und dachten sicher an dasselbe.

»Es ist seltsam, wie viel wir gemeinsam haben. Und auch, dass wir uns in dieser Kleinstadt gestern Abend zum ersten Mal begegnet sind.«

Zoe setzte sich ebenfalls. »Wo lässt du dir die Haare machen?«

»Bei Carmine’s, vor dem Einkaufszentrum.«

»Das ist ein guter Salon. Zu Hair Today, hier in der Stadt, wo ich gearbeitet habe, gehen hauptsächlich Frauen, die Woche für Woche gleich frisiert werden wollen.« Sie verdrehte ihre großen, goldbraunen Augen. »Ich kann’s dir nicht verdenken, dass du zu einem Salon außerhalb der Stadt fährst. Du hast tolle Haare. Hat deine Friseurin dir schon jemals vorgeschlagen, sie ein bisschen abzuschneiden?«

»Abschneiden?« Instinktiv fuhr Malorys Hand zu ihren Haaren.

»Nur ein paar Zentimeter, damit sie nicht so schwer sind. Die Farbe ist wunderbar.«

»Das ist meine eigene. Na ja, ich lasse sie ein bisschen aufmöbeln.« Lachend ließ sie die Hand wieder sinken. »Ich kriege langsam das Gefühl, du siehst meine Haare so an wie ich dieses Zimmer hier. Ich frage mich nämlich auch, was ich alles damit machen könnte, wenn man mir freie Hand ließe.«

»Coke und Cookies.« Dana kam mit drei Dosen Coke  und einer Schachtel Chocolate Chips wieder ins Zimmer. »So, was haben wir denn bis jetzt herausgefunden?«

»Ich habe keinen einzigen Hinweis auf drei Töchter eines jungen Gottes und einer sterblichen Frau gefunden.« Malory zippte die Dose auf. Sie hätte zwar lieber ein Glas und Eis gehabt, trank aber dennoch einen Schluck. »Jesus, wenn man nicht daran gewöhnt ist, schmeckt das Zeug grässlich süß. Auch über gefangene Seelen oder Schlüssel habe ich nichts gesehen. Es gibt viele seltsame Namen, wie Lug und Rhianna, Anu oder Danu. Berichte von Schlachten, Siegen und Tod.«

Sie zog ihren Notizblock hervor und schlug ihn auf. Als Dana ihre ordentlichen Notizen sah, vertieften sich ihre Grübchen in den Wangen.

»Ich wette, du hast die ganze Schulzeit über nur Einsen geschrieben, hast ständig auf der Ehrenliste gestanden und bist dem Rest der Klasse auf den Wecker gefallen.«

»Wieso das denn?«

»Du bist hochgradig organisiert. Sogar einen richtigen Entwurf hast du gemacht, mit Zeitlinien und Tabellen.« Sie ergriff den Notizblock und blätterte ihn durch.

»Ach, hör auf.« Lachend entriss ihr Malory den Notizblock. »Wie ich eben bereits sagte, bevor meine organisierte Vorgehensweise verspottet wurde, sterben keltische Götter. Sie kommen zwar irgendwann wieder, aber sie können tatsächlich getötet werden. Und anders als in der griechischen und römischen Mythologie leben sie nicht auf irgendeinem magischen Berggipfel, sondern wohnen auf der Erde, mitten unter den Menschen.«

Dana setzte sich auf den Fußboden. »Hast du irgendwas entdeckt, das eine Metapher für die Schlüssel sein könnte?«

»Wenn es so etwas gab, dann muss es mir entgangen sein.«

»Künstler waren Götter und Krieger«, fügte Zoe hinzu. »Oder anders herum. Ich meine, Kunst in jeder Form war wichtig. Und es gab Mutter-Göttinnen. Mutterschaft war wichtig. Und die Zahl drei. Also sieht es so aus, als ob Malory die Künstlerin ist...«

Ein schmerzlicher Stich durchfuhr Malory. »Nein, ich verkaufe Kunst.«

»Du verstehst etwas von Kunst«, erwiderte Zoe. »So wie Dana etwas von Büchern versteht. Und ich verstehe etwas davon, eine Mutter zu sein.«

»Das ist gut.« Dana strahlte sie an. »Damit haben wir jeder unsere Rolle in diesem Spiel. Pitte hat gesagt, Schönheit, Wahrheit und Mut. Auf dem Gemälde hat Malory - wir vereinfachen das jetzt einmal, indem wir den Figuren einfach unsere Namen geben - ein Instrument gespielt. Musik - Kunst - Schönheit. Ich habe eine Schriftrolle und eine Feder in der Hand gehalten - Buch - Wissen - Wahrheit. Und Zoe hatte das Schwert und den Welpen. Unschuld - Schutz - Mut.«

»Und was heißt das?«, fragte Malory.

»Das könnte bedeuten, dass der erste Schlüssel, dein Schlüssel, irgendwo im Umfeld von Kunst und/oder Schönheit zu finden ist. Was wiederum zu dem Hinweis passt.«

»Na toll. Ich klaube ihn auf dem Heimweg einfach auf.« Malory schubste ein Buch mit den Zehen an. »Und wenn sie alles nur erfunden haben? Wenn die ganze Geschichte frei erfunden ist?«

»Ich weigere mich einfach zu glauben, dass alles erfunden ist, nur damit wir nach den Schlüsseln suchen.« Nachdenklich biss Dana in ein Plätzchen. »Ich denke, sie glauben es auf jeden Fall. Es muss also irgendeinen Ursprung, irgendeine Grundlage für diese Geschichte geben, die sie uns gestern Abend erzählt haben. Und dieser Ursprung muss irgendwo in den Büchern stehen.«

»Eigentlich...« Zoe zögerte, »in dem Buch, das ich gelesen habe, stand, dass viele keltische Mythen und Legenden gar nicht aufgeschrieben, sondern mündlich überliefert worden sind.«

»Diese blöden Barden«, murmelte Dana. »Auf jeden Fall haben ja Pitte und Rowena die Geschichte irgendwoher, und derjenige, der sie ihnen erzählt hat, hat sie von jemandem gehört. Die Information ist da, und Information ist mein Gott.«

»Vielleicht sollten wir uns mal über Pitte und Rowena informieren. Wer zum Teufel sind sie eigentlich?« Malory spreizte die Finger. »Woher kommen sie? Woher haben sie so viel Geld, dass sie damit um sich werfen können?«

»Du hast Recht.« Dana stieß die Luft aus. Sie ärgerte sich über sich selber. »Du hast absolut Recht. Darauf hätte ich selber kommen müssen. Ich kenne zufällig jemanden, der uns dabei helfen kann, während wir weiter die Mythologie durchforsten.« Sie blickte auf, als die Haustür geöffnet wurde. »Und da kommt er auch schon.«

Man hörte die Tür schlagen, einen Plumps, Geraschel und einen Fluch.

Die Geräusche klangen so vertraut, dass Malory die Fingerspitzen auf die Augen drückte. »Oh, heilige Muttergottes.«

Sie hatte es kaum ausgesprochen, als auch schon der riesige schwarze Hund hereingetobt kam. Heftig wedelnd und mit leuchtenden Augen rannte er auf Malory zu.

Er kläffte ein paar Mal begeistert und sprang ihr auf den Schoß.
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Als Flynn kurz nach seinem Hund das Zimmer betrat, bot sich ihm dreierlei: seine Schwester, die sich vor Lachen den Bauch hielt, eine scharf aussehende Brünette, die heroisch versuchte, Moe vom Sofa zu zerren.

Und er sah zu seiner Überraschung und seinem Entzücken die Frau, an die er den ganzen Tag über gedacht hatte, halb begraben unter Moes Zuneigungsbekundungen.

»Moe, runter da. Wirst du wohl gehorchen? Jetzt reicht es!« Er ging nicht davon aus, dass der Hund auf ihn hörte, das tat er eigentlich nie, aber versuchen musste er es auf jeden Fall. Entschlossen packte er Moe um den Bauch.

Dazu musste er sich tief herunterbeugen. Vielleicht nicht ganz so tief, wie er es tat, aber sie hatte wirklich wunderschöne blaue Augen, auch wenn sie ihn jetzt wieder mal wütend anfunkelten. »Hi. Nett, Sie wiederzusehen.«

Malory presste die Lippen zusammen. »Holen Sie dieses Viech von mir runter!«

»Ich tue mein Bestes.«

»Hey, Moe!«, rief Dana. »Keks.«

Das bewirkte Wunder. Moe sprang über die Kiste, riss noch im Sprung Dana den Keks aus der Hand und landete relativ anmutig auf dem Fußboden, wo er noch einen Meter weiter schlitterte.

»Das funktioniert wie ein Zauberspruch.« Dana hob den Arm. Moe kam sofort wieder angehechelt, und auch das zweite Plätzchen war Geschichte.

»Wow. Das ist aber ein Riese.« Zoe streckte Moe die Hand entgegen und grinste, als der Hund sie zu lecken begann. »Und freundlich.«

»Pathologisch freundlich.« Malory wischte sich die Hundehaare ab, die ihre frisch gewaschene Leinenbluse bedeckten. »Jetzt ist er schon zum zweiten Mal auf mir gelandet.«

»Er mag Mädchen.« Flynn setzte seine Sonnenbrille ab und legte sie auf die Kiste. »Sie haben mir noch gar nicht Ihren Namen verraten.«

»Oh, dann bist du also der Idiot mit dem Hund. Das hätte ich mir ja denken können. Dieses ist Malory Price«, sagte Dana grinsend. »Und Zoe McCourt. Mein Bruder, Flynn.«

»Sind Sie Michael Flynn Hennessy?« Zoe hockte sich hin, um Moe an den Ohren zu kraulen. Sie musterte Flynn unter ihren Ponyfransen. »M.F. Hennessy vom Valley Dispatch?«

»Ich bekenne mich schuldig.«

»Ich habe viele Ihrer Artikel gelesen, und Ihre Kolumne verpasse ich nie. Die von letzter Woche über den geplanten Skilift am Lone Ridge und die Auswirkungen auf die Umwelt hat mir gut gefallen.«

»Danke.« Er nahm sich ein Plätzchen. »Wenn das hier ein Buchclub-Treffen ist - wo steht der Kuchen?«

»Es ist keins. Aber vielleicht könntest du dich mal kurz hinsetzen.« Dana klopfte einladend auf den Fußboden. »Wir erzählen dir dann, weswegen wir hier sind.«

»Klar.« Er rückte sich jedoch auf der Couch zurecht. »Malory Price? Aus der Galerie, nicht wahr?«

»Nicht mehr«, murmelte sie.

»Ich war ein paar Mal dort, aber da habe ich sie wohl regelmäßig verpasst. Ich schreibe halt nicht über Kunst und Unterhaltung, ein großer Fehler.«

Seine Augen, stellte sie fest, hatten die gleiche Farbe wie die Wände. Flussgrün. »Ich bezweifle, dass wir Ihnen irgendetwas bieten könnten, das zu Ihrer Einrichtung passt.«

»Sie finden die Couch scheußlich, was?«

»Das ist milde ausgedrückt.«

»Sie ist sehr bequem.«

Flynn warf Zoe einen freundlichen Blick zu. »Ja. Es ist eine Couch für Mittagsschläfchen. Man ruht sich aus, hat die Augen zu, und es ist einem egal, wie sie aussieht. Keltische Mythologie«, las er und musterte die Titel der anderen Bücher, die auf der Kiste lagen. »Mythen und Legenden der Kelten.« Er ergriff ein Buch, drehte es in seinen Händen und schaute fragend seine Schwester an. »Was ist los?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf der Cocktailparty in Warrior’s Peak war, oder?«

Flynns Lächeln erlosch, und sein Gesicht wurde hart. »Ich dachte, du wolltest nicht hinfahren, weil ich es seltsam fand. Keiner, mit dem ich geredet habe, hat eine Einladung bekommen.«

Dana nippte an ihrer Coke-Dose und erwiderte seinen Blick ungerührt. »Glaubst du wirklich, dass ich auf dich höre?«

»Nein.«

»Okay. Dort ist Folgendes passiert.«

Sie hatte kaum angefangen, als er sich auch schon von ihr abwandte und Malory ansah. »Sie haben auch eine Einladung bekommen?«

»Ja.«

»Und Sie ebenfalls.« Er nickte Zoe zu. »Was machen Sie, Zoe?«

»Im Moment bin ich arbeitslose Friseurin, aber...«

»Verheiratet?«

»Nein.«

»Sie sind auch nicht verheiratet«, sagte er und blickte Malory wieder an. »Kein Ring. Wie lange kennt ihr drei euch schon?«

»Flynn, hör auf, uns auszufragen. Lass mich doch zuerst einmal erzählen.«

Dana fuhr fort, und dieses Mal zog er ein Notizbuch aus  der Gesäßtasche. Malory, die ihr Möglichstes tat, um desinteressiert zu erscheinen, beobachtete ihn unauffällig.

Er schrieb in Steno, stellte sie fest. Und zwar echtes Steno, nicht so eine erfundene Fassung, wie sie sie benutzte.

Sie versuchte, die Zeichen zu entziffern, aber ihr wurde fast schwindlig davon.

»Die Glastöchter«, murmelte Flynn und kritzelte weiter.

»Was?« Malory umklammerte sein Handgelenk. »Sie kennen die Geschichte?«

»Jedenfalls eine bestimmte Version davon.« Er rutschte so nahe an sie heran, dass sich ihre Knie berührten. »Meine irische Granny hat mir viele Geschichten erzählt.«

»Warum hast du sie dann nicht erkannt?«, fragte Malory Dana.

»Sie hatte keine irische Granny.«

»Wir sind Stiefgeschwister«, erklärte Dana. »Mein Vater hat seine Mutter geheiratet, als ich acht war.«

»Man könnte auch sagen, meine Mutter hat ihren Vater geheiratet, als ich elf war. Es kommt auf den Standpunkt an.« Er streckte die Hand nach Malorys Haaren aus und spielte damit. Als sie ihm auf die Finger schlug, grinste er. »Tut mir Leid, aber Sie haben so viele Haare, es ist einfach unwiderstehlich. Na ja, auf jeden Fall hat meine Granny mir gerne Geschichten erzählt, und diese hier hört sich an wie die Glastöchter. Das erklärt aber noch lange nicht, warum ihr drei nach Warrior’s Peak eingeladen worden seid, um euch ein Märchen anzuhören.«

»Wir sollen die Schlüssel finden«, warf Zoe ein. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr.

»Ihr sollt die Schlüssel finden, um ihre Seelen zu befreien? Cool.« Er legte die Füße auf die Kiste und überkreuzte sie an den Knöcheln. »Es ist meine Pflicht zu fragen, wie, wann und warum.«

»Wenn du nur mal für fünf Minuten den Mund halten würdest, würde ich es dir erzählen.« Dana griff nach ihrer Coke und trank sie aus. »Malory ist als Erste an der Reihe. Sie hat, von heute an gerechnet, achtundzwanzig Tage Zeit, um den ersten Schlüssel zu finden. Wenn sie es schafft, sind Zoe oder ich als Nächste dran. Und danach dann die Letzte von uns.«

»Wo ist der Kasten? Der Kasten mit den Seelen?«

Dana runzelte die Stirn, als Moe aufstand, um an Malorys Zehen zu schnüffeln. »Ich weiß nicht. Pitte und Rowena müssten ihn haben, sonst würden ihnen ja die Schlüssel nichts nützen.«

»Willst du mir etwa erzählen, dass du daran glaubst? Du stehst doch sonst mit beiden Beinen auf der Erde. Und da willst du die nächsten Wochen damit verbringen, nach Schlüsseln zu suchen, mit denen man einen verzauberten Glaskasten öffnen kann, in dem die Seelen von drei Göttinnen gefangen gehalten werden?«

»Halbgöttinnen.« Malory gab Moe einen Schubs mit dem Fuß, um ihn loszuwerden. »Und es geht nicht darum, was wir glauben. Es ist ein Geschäft.«

»Sie haben uns zehntausend bezahlt.« Dana zog viel sagend die Augenbrauen hoch. »Im Voraus.«

»Zehntausend Dollar? Du verschaukelst mich.«

»Das Geld liegt bereits auf unseren Girokonten.« Malory griff nach einem Plätzchen. Sehnsüchtig legte Moe ihr seinen schweren Kopf aufs Knie. »Könnten Sie mal Ihren Hund hier wegschaffen?«

»Solange Sie Plätzchen essen, kann ich leider nichts unternehmen. Diese beiden Leute, die ihr nicht kennt, haben also jedem von euch zehn Riesen gegeben, damit ihr nach Zauberschlüsseln sucht? Hatten sie sonst noch was zu verkaufen? Eine goldene Gans vielleicht?«

»Das Geld ist echt«, erwiderte Malory steif.

»Und wenn ihr es nicht schafft? Was ist die Strafe?«

»Wir verlieren ein Jahr.«

»Was? Ihr habt ihnen ein Jahr verpfändet?«

»Sie nehmen uns ein Jahr weg.« Zoe schielte erneut auf die Uhr. Sie musste jetzt wirklich gehen.

»Was für ein Jahr?«

Sie blickte ihn verständnislos an. »Nun. Ich... Vermutlich das letzte Jahr. Wenn wir alt sind.«

»Oder dieses Jahr«, sagte er und sprang auf. »Oder das nächste. Oder vielleicht auch zehn Jahre zurück, falls es blöd läuft.«

»Nein, das kann nicht sein.« Zoe schüttelte den Kopf. Sie war ganz blass geworden. »Von früher kann es nicht sein. Das würde ja alles verändern. Wenn es nun das Jahr wäre, in dem ich Simon bekommen habe oder das Jahr, in dem ich schwanger geworden bin? Das kann nicht sein.«

»Nein, es kann nicht sein, weil nichts davon sein kann.« Flynn blickte kopfschüttelnd zu seiner Schwester. »Was hast du dir dabei nur gedacht, Dana? Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass diese Leute dir weh tun könnten, wenn du ihnen das Gewünschte nicht bringst? Niemand schenkt Fremden so viel Geld, und das heißt, du bist keine Fremde für sie. Aus irgendeinem Grund kennen sie dich. Sie haben dich ausspioniert.«

»Du warst ja nicht da«, erwiderte Dana. »Sie sind sicherlich exzentrisch, aber es sind keine Psychopathen.«

»Außerdem haben sie doch gar kein Motiv, um uns etwas anzutun.«

Er drehte sich zu Malory. Er wirkte nicht mehr freundlich, sondern eher zornig, stellte sie fest. »Aber es gibt wohl ein Motiv, um euch so viel Geld hinterherzuschmeißen, was?«

»Ich muss jetzt gehen.« Zoes Stimme bebte. Sie nahm ihre Tasche. »Ich muss zu Simon, zu meinem Sohn.«

Sie ging hinaus, und Dana sprang auf die Füße. »Na toll, Flynn. Das hast du klasse hingekriegt. Eine allein erziehende Mutter zu Tode zu erschrecken.« Sie rannte hinter Zoe her, um sie zu beruhigen.

Flynn steckte die Hände in die Taschen und blickte Malory an. »Haben Sie Angst?«

»Nein, aber ich habe auch keinen neunjährigen Jungen, um den ich mir Sorgen machen könnte. Und ich glaube nicht, dass Pitte oder Rowena uns etwas antun wollen. Außerdem kann ich auf mich alleine aufpassen.«

»Warum sagen Frauen das immer erst, nachdem sie sich in Schwierigkeiten gebracht haben?«

»Weil Männer für gewöhnlich alles nur noch schlimmer machen. Ich werde nach dem Schlüssel suchen, wie ich es versprochen habe. Das haben wir alle getan, also richten Sie sich danach.«

Nachdenklich klimperte er mit den Münzen in seiner Hosentasche. »Und was passiert, wenn ihr die Schlüssel gefunden habt?«

»Dann können die Seelen befreit werden, und jede von uns bekommt eine Million Dollar. Ja, ich weiß, wie lächerlich das klingt, aber Sie hätten dabei sein sollen.«

»Wenn Sie hinzufügen, dass diese drei Göttinnen im Moment in gläsernen Betten in einem Schloss hinter dem Vorhang der Träume schlafen, haben Sie vermutlich dahin gepasst.«

»Sie haben ein Gemälde von den Glastöchtern. Sie sehen genauso aus wie wir. Es ist ein brillantes Gemälde. Ich verstehe etwas von Kunst, Hennessy, und das Bild ist nicht oberflächlich gemalt, sondern ein gottverdammtes Meisterwerk. Das muss doch etwas bedeuten.«

Nun fixierte er sie interessiert. »Wer hat es geschaffen?«  »Es war nicht signiert - jedenfalls habe ich nichts gesehen.«

»Und woher wollen Sie dann wissen, dass es ein Meisterwerk ist?«

»Weil ich es eben weiß. Das ist mein Job. Wer auch immer es gemalt hat, hat erstaunliches Talent und ist mit großer Liebe und Sorgfalt an das Thema herangegangen. So etwas kann man sehen. Und wenn sie uns etwas tun wollten, dann hätten sie gestern Abend Gelegenheit dazu gehabt, als wir alle da waren. Dana war alleine mit ihnen, bevor ich kam. Sie hätten ihr doch ohne weiteres eins über den Kopf ziehen und sie im Kerker anketten können, und danach wären Zoe und ich an die Reihe gekommen. Oder sie hätten uns etwas in den Champagner tun können. Diese Fragen habe ich mir alle schon gestellt. Und ich sage Ihnen, warum nichts Dergleichen passiert ist. Die beiden glauben nämlich die Geschichte, die sie uns erzählt haben.«

»Und das beruhigt Sie? Okay, wer sind sie? Woher kommen sie? Warum sind sie hier?«

»Warum findest du es nicht selber heraus, anstatt anderen Leuten Angst einzujagen?«, wollte Dana wissen.

»Geht es Zoe gut?«, fragte Malory.

»Klar, es geht ihr großartig, da sie sich jetzt vorstellt, dass jemand ihren Sohn als Menschenopfer nimmt.« Dana puffte Flynn gegen die Schulter.

»Hey, wenn du nicht willst, dass euch jemand die Schwachstellen an eurem Plan aufzeigt, dann hättest du mich nicht einweihen dürfen. Erzähl mir jetzt bitte alles über Rowena und Pitte.«

Er machte sich noch mehr Notizen und enthielt sich jedes weiteren Kommentars über die wenigen Informationen, die sie hatten.

»Hat eine von euch die Einladung dabei?«

Malory zog ihre aus ihrer Handtasche.

»War in der Geschichte Ihrer Großmutter die Rede davon, wo die Schlüssel versteckt sind?«

»Nein, nur dass die Götter sie nicht im Schloss herumdrehen konnten. Das lässt einem ziemlich viel Spielraum.«

Flynn wartete, bis Malory nach Hause gegangen war, dann winkte er Dana, ihm in die Küche zu folgen.

Es war ein ziemlich trauriges Zimmer mit den uralten, billigen Armaturen, der weißen, goldgesprenkelten Arbeitsplatte und dem Linoleumboden, der Fliesen vortäuschen sollte.

»Wann änderst du endlich was an der Küche? Hier bräuchte man glatt eine Blindenbrille.«

»Alles zu seiner Zeit, meine Hübsche, alles zu seiner Zeit.« Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und schaute sie fragend an.

»Ja, warum nicht.«

Er nahm eine weitere Flasche heraus und öffnete sie an dem Flaschenöffner, der an der Wand hing und eine Blondine im Bikini mit strahlendem Lächeln darstellte.

»Jetzt erzähl mir mal, was du über die äußerst sexy Malory Price mit den großen, blauen Augen weißt.«

»Ich habe sie doch erst gestern Abend kennen gelernt.«

»Na und?« Er hielt ihr Bier noch fest. »Frauen wissen doch instinktiv über andere Frauen Bescheid. Je mehr eine Frau eine andere mag oder nicht, desto mehr weiß sie. Über dieses Phänomen gibt es zahlreiche wissenschaftliche Studien. Erzähl mir was - oder du bekommst kein Bier.«

Eigentlich war sie gar nicht besonders wild auf das Bier gewesen, aber das änderte sich schlagartig, nachdem er es als Druckmittel benutzte. »Warum willst du denn gerade über sie etwas wissen? Warum nicht über Zoe?«

»Mein Interesse an Zoe ist eher akademischer Natur. Und  ich kann wohl kaum eine leidenschaftliche Affäre mit Malory beginnen, bevor ich nicht alle ihre Geheimnisse und Wünsche kenne.«

»Du machst mich krank, Flynn.«

Statt einer Antwort setzte er die Bierflasche an und trank einen tiefen Schluck. Ihre hielt er immer noch außer Reichweite.

»Ich bin nicht dein blöder Hund, der um Plätzchen bettelt. Ich werde dir nur so viel erzählen, dass ich mich zurücklehnen und verächtlich lachen kann, wenn sie dich abschmettert. Ich mag sie«, fügte sie hinzu und streckte die Hand nach der Bierflasche aus. »Sie ist klug, ehrgeizig und offen, ohne naiv zu sein. Sie hat in der Galerie gearbeitet und ist gerade gefeuert worden, weil sie Krach mit der jungen Frau des Eigentümers gehabt hat. Da Malory der Frau offen ins Gesicht gesagt hat, dass sie sie für ein Flittchen hält, denke ich, dass sie nicht allzu viel von Takt und Diplomatie versteht, sondern die Dinge beim Namen nennt. Sie mag schöne Kleider und weiß, wie man sie trägt - sie gibt zu viel Geld dafür aus und deshalb war sie bis heute morgen auch pleite. Sie hat zurzeit keine Beziehung und würde sich gern selbstständig machen.«

»Na bitte, geht doch«, grinste er und trank einen weiteren Schluck. »Sie hat also keinen Freund. Und sie ist mutig. Sie federt nicht nur die Frau ihres Chefs, sondern fährt auch alleine abends in das unheimlichste Haus in ganz West-Pennsylvania.«

»Das habe ich auch getan.«

»Mit dir kann ich aber keine wilde, leidenschaftliche Affäre haben, Süße. Das wäre einfach falsch.«

»Jetzt ist mir wirklich übel.«

Aber sie lächelte, als er sich vorbeugte und sie auf die Wange küsste. »Willst du nicht für ein paar Wochen hier einziehen?«

Ihre dunkelbraunen Augen wurden wachsam. »Hör auf, auf mich aufzupassen, Flynn.«

»Das geht leider nicht.«

»Wenn ich nicht einziehen will, wenn ich pleite bin, dann erst recht nicht, wenn ich wieder flüssig bin. Du weißt doch, dass ich meinen eigenen Raum brauche - und du übrigens genauso. Und die Kobolde von Warrior’s Peak werden mir schon nicht den Kopf abreißen.«

»Wenn es Kobolde wären, würden sie mir keine Sorgen machen.« Aber da er sie kannte, wechselte er das Thema.

»Wie wäre es denn, wenn du deiner neuen Freundin Malory erzählst, was für ein toller Mann ich bin, intellektuell und sensibel und so.«

»Ich soll sie anlügen?«

»Du bist gemein, Dana.« Er trank noch einen Schluck Bier. »Richtig gemein.«

 

Als Dana gegangen war, begab sich Flynn in sein Studierzimmer. Er zog diesen Begriff der Bezeichnung Büro vor. In einem Studierzimmer konnte man, nun ja, studieren, schlafen, lesen oder einfach nur in die Luft starren. Arbeiten konnte man natürlich auch, aber das war nicht zwingend notwendig.

Er hatte das Zimmer mit einem riesigen wuchtigen Schreibtisch und zwei tiefen Ledersesseln ausgestattet, in denen man förmlich versank.

Er besaß zwar Akten, aber die hatte er in Herrenkommoden gut versteckt. An den Wänden hingen gerahmte Drucke von Pin-up-Girls aus den vierziger und fünfziger Jahren.

Wenn ihm absolut nichts mehr einfiel, dann konnte er sich immer noch in seinem Schreibtischstuhl zurücklehnen, sie betrachten und eine angenehme, einsame Stunde verbringen.

Er schaltete seinen Computer ein, stieg über Moe, der sich mitten im Zimmer niedergelassen hatte, und holte sich noch  ein Bier aus dem Mini-Kühlschrank, den er - clever, wie er fand - unter der Arbeitsplatte installiert hatte.

Dann setzte er sich, rollte tatendurstig die Schultern und begann, im Internet zu surfen.

Wenn es in der Cyberwelt irgendetwas über die neuen Bewohner von Warrior’s Peak gab, würde er es herausfinden.

Wie üblich erlag er dem Zauber der Informationen. Sein Bier wurde warm, eine Stunde verging und dann zwei. Bevor jedoch die dritte Stunde verstrich, löste Moe das Problem auf seine Art, indem er dem Schreibtischstuhl einen Stoß versetzte, der Flynn durch das halbe Zimmer rollen ließ.

»Verdammt noch mal, du weißt, dass ich das hasse. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«

Aber den Satz hatte Moe schon viel zu oft gehört. Er protestierte, indem er an seinem Herrchen hochsprang. »Na gut, dann machen wir halt einen Spaziergang. Und wenn wir dabei zufällig am Haus einer gewissen Blondine vorbeikommen, dann könnten wir kurz hineinschauen und die gerade gewonnenen Erkenntnisse weitergeben. Und wenn das nicht funktioniert, kaufen wir uns eine Pizza, damit es wenigstens nicht völlig verlorene Zeit war.«

Bei dem Wort »Pizza« tobte Moe begeistert zur Tür. Als Flynn die Treppe herunterkam, stand der Hund schon an der Haustür und hielt seine Leine im Maul.

Es war ein schöner Abend für einen Spaziergang. Die Luft war still und mild und die hübsche Kleinstadt lag in den letzten Strahlen der Abendsonne wie ein Postkartenidyll. An solchen Abenden war Flynn von Herzen froh, dass er den  Dispatch von seiner Mutter übernommen hatte, statt Karriere bei einer Großstadtzeitung zu machen.

Viele seiner Freunde waren in die Stadt gezogen, und all die Frauen, die er geglaubt hatte zu lieben, hatten ihm New York vorgezogen.

Oder vielleicht hatte er Pleasant Valley ihnen vorgezogen. Das hing vermutlich vom Standpunkt ab.

Die Nachrichten hier waren vielleicht nicht so spektakulär wie in einer Großstadt, aber es gab genug zu berichten, und alles war wichtig, was im Valley oder der Umgebung geschah.

Und gerade jetzt roch er eine Story, die größer und saftiger war als alles, über das The Dispatch in den achtundsechzig Jahren seit seiner Gründung jemals berichtet hatte.

Wenn er drei Frauen helfen konnte, von denen eine seine Schwester war, die er sehr liebte, mit einer unglaublich attraktiven Blonden flirten und dabei noch eine tolle Geschichte schreiben konnte… das war wirklich ein großer Coup.

»Du musst charmant sein«, mahnte er Moe, als sie sich dem schmalen Ziegelgebäude näherten, in das Malory heute früh verschwunden war. »Wenn du dich wie ein Hund benimmst, kommen wir nie durch diese Tür.«

Als Vorsichtsmaßnahme wickelte er sich Moes Leine zweimal um die Faust, bevor sie das Zwölf-Parteien-Mietshaus betraten.

Er fand, es war ein glücklicher Zufall, dass M. Price im Parterre wohnte. So brauchte er Moe weder die Treppe hinauf noch in den Aufzug hineinzuzerren. Außerdem hatten die Wohnungen im Erdgeschoss kleine Terrassen, und er konnte Moe mit einem Plätzchen bestechen und ihn draußen anleinen.

»Reizend«, murmelte er und warf dem Hund einen warnenden Blick aus zusammengekniffenen Augen zu, bevor er an Malorys Tür klopfte.

Ihre Begrüßung fiel nicht sonderlich schmeichelhaft aus. Sie warf einen langen Blick auf ihn und Moe. »Oh, mein Gott! Soll das ein Scherz sein?«

»Ich kann ihn nach draußen bringen«, sagte Flynn rasch. »Aber ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Er wird meine Blumen ausbuddeln.«

»Moe buddelt nicht.« Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht buddeln. »Ich habe ein...- ich kann das Wort nicht laut aussprechen, sonst regt er sich auf. Aber ich habe eins in der Tasche. Ich locke ihn damit nur rasch hinaus.«

»Ich...« Moe schob seine Nase zwischen ihre Beine. »Du lieber Himmel.« Malory wich zurück.

Mehr Ermutigung brauchte Moe nicht. Fröhlich zog er Flynn hinter sich her durch die Tür, über einen antiken Perserteppich, wobei sein wedelnder Schwanz nur um Haaresbreite eine Art-déco-Vase mit Sommerlilien verfehlte.

Entsetzt sprang Malory zur Terrassentür und riss sie auf. »Raus, sofort raus.«

Das war ein Wort, das Moe kannte. Und da er sich weigerte, hinauszugehen, wo er doch gerade erst in diese neue, faszinierende Umgebung gekommen war, ließ er sich auf sein breites Hinterteil fallen.

Von Würde konnte jetzt keine Rede mehr sein. Flynn griff mit beiden Händen nach Moes Halsband und zog ihn quer durch das Zimmer zur Tür hinaus.

»O ja, das war umwerfend charmant.« Völlig außer Atem wickelte Flynn die Hundeleine um einen Baumstamm. Als Moe zu jaulen begann, hockte er sich vor ihn. »Hör auf! Hast du keinen Stolz? Oder wenigstens ein Gefühl für männliche Solidarität? Wie soll ich denn jemals an diese Frau herankommen, wenn sie uns hasst?«

Er rückte ganz dicht an den Hund heran. »Leg dich hin und sei still. Tu es für mich, dann gebe ich dir alles, was du willst. Für den Anfang erst mal das hier.«

Er zog das Plätzchen heraus. Sofort hörte Moe auf zu jaulen und wedelte mit dem Schwanz.

»Kau das erst mal, und nächstes Mal lasse ich dich zu Hause.«

Er stand auf und trat lächelnd auf die Terrassentür zu, hinter der Malory misstrauisch das Geschehen verfolgt hatte. Als sie die Tür öffnete und ihn hereinließ, kam er sich vor, als habe er einen größeren Sieg errungen.

»Haben Sie es schon einmal mit einer Hundeschule versucht?«, fragte sie.

»Ah, nun ja, aber da gab es einen kleinen Unfall. Wir reden nicht gern darüber. Die Wohnung ist toll.«

Elegant, künstlerisch und weiblich, fand er, und zwar nicht weiblich im Sinne von Nippes und zimperlich, sondern kühn, einzigartig und faszinierend.

Die Wände waren in einem warmen Roséton gestrichen und bildeten einen starken Hintergrund für die Gemälde. Sie bevorzugte offensichtlich Antiquitäten - oder Reproduktionen, die ziemlich echt aussahen.

Und alles war so ordentlich und aufgeräumt.

Es roch weiblich, nach Lilien und diesen Blütenpotpourris, die Frauen gerne in Schalen verteilten. Und es duftete wohl auch nach ihrem Parfüm.

Leise Musik lief im Hintergrund. Was war das... Annie Lennox, die von süßen Träumen sang.

Für Flynn strahlte die ganze Wohnung einen besonderen, exzellenten Geschmack aus.

Er trat zu einem Bild, auf dem eine Frau aus einem dunkelblauen Teich stieg.

»Sie ist wunderschön. Lebt sie im Wasser oder auf dem Land?«

Malory zog eine Augenbraue hoch. Zumindest stellte er intelligente Fragen.

»Ich glaube, sie weiß es noch nicht genau.« Sie betrachtete ihn, während er im Zimmer herumging. Hier bei ihr wirkte er irgendwie... na ja, männlicher als bei ihren früheren Begegnungen.

»Was tun Sie hier?«

»Ich wollte Sie gerne wiedersehen.«

»Warum?«

»Sie sind wirklich hübsch.« Es war entspannend und unterhaltsam, sie anzuschauen, deshalb hakte er seine Daumen in die Hosentaschen und tat genau das ausgiebig. »Sie finden vielleicht, dass das kein ausreichender Grund ist, aber meiner Meinung nach ist das der Ursprung aller Dinge. Wenn die Menschen sich attraktive Dinge nicht anschauen würden, gäbe es keine Kunst.«

»Wie lange haben Sie gebraucht, um sich diesen Vorwand zurechtzulegen?«

Er grinste anerkennend. »Nicht lange. Sie haben eine rasche Auffassungsgabe. Haben Sie schon zu Abend gegessen?«

»Nein, aber ich habe es vor. Und aus welchem Grund sind Sie noch hier?«

»Lassen Sie uns eins nach dem anderen erledigen. Morgen Abend haben Sie auch noch nichts gegessen. Wollen Sie mit mir essen gehen?«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Weil sie ärgerlich auf mich sind oder kein Interesse haben?«

»Sie können einen ärgerlich machen.«

Er musterte sie mit seinen flussgrünen Augen. »Bestimmt nicht mehr, wenn Sie mich einmal kennen gelernt haben. Das wird Ihnen jeder bestätigen.«

Sie hatte das Gefühl, dass er damit die Wahrheit sagte. Er war vermutlich ein unterhaltsamer, interessanter Mann. Und gefährlich. Außerdem war er gar nicht ihr Typ, wie attraktiv er auch sein mochte. »Ich habe schon genug Probleme, ohne mit einem Mann auszugehen, der einen schrecklichen Geschmack bei Möbeln und einen fragwürdigen Geschmack bei Haustieren hat.«

Sie warf einen Blick auf die Terrasse und musste unwillkürlich lachen, als sie sah, dass Moe es trotz Fesselung an den Baum schaffte, seinen mächtigen Kopf an die Scheibe zu drücken.

»Sie hassen Hunde doch eigentlich gar nicht.«

»Natürlich nicht. Ich mag Hunde sogar.« Sie legte den Kopf schräg. »Aber ich glaube nicht, dass er ein Hund ist.«

»Sie haben mir geschworen, er sei einer, als ich ihn aus dem Tierheim geholt habe.«

Ihre Augen wurden weich. »Sie haben ihn aus dem Tierheim geholt.«

Aha, ein Riss in der Festungsmauer. Er trat neben sie, damit sie Moe gemeinsam betrachten konnten. »Damals war er noch um einiges kleiner. Ich wollte einen Artikel übers Tierheim schreiben, und er kam angewackelt und sah mich an, als wolle er sagen: ›Okay, ich habe auf dich gewartet. Lass uns nach Hause gehen.‹ Ich hatte gar keine andere Wahl.«

»Wofür steht Moe? Für Mountain?«

»Er sieht aus wie Moe. Sie wissen schon, Moe Howard.« Als sie ihn verständnislos anblickte, seufzte Flynn. »Frauen wissen gar nicht, was sie verpassen, wenn sie seine Sendung nicht kennen.«

»Doch, das wissen wir. Wir verpassen dieses Ereignis nämlich absichtlich.« Sie merkte plötzlich, wie dicht sie nebeneinander standen und trat einen Schritt zurück. »War sonst noch was?«

»Ich habe im Internet über die Typen recherchiert, die in Warrior’s Peak wohnen. Liam Pitte. Rowena O’Meara. Zumindest sind das die Namen, die sie verwenden.«

»Warum sollten es nicht ihre echten Namen sein?«

»Weil ich mit meinen unglaublichen Fähigkeiten und Talenten herausgefunden habe, dass es unter diesen Namen nichts gibt, was mit den neuen Besitzern des Hauses übereinstimmt. Keine Versicherungs- oder Passnummern, keinen Führerschein, keine Zeugnisse. Keine Geschäftsunterlagen für Triade, zumindest keine, die in irgendeiner Verbindung zu ihnen stehen.«

»Es sind keine Amerikaner«, begann Malory, aber dann stieß sie die Luft aus. »Okay, keine Passnummern. Vielleicht haben Sie sie nur noch nicht herausgefunden, oder sie haben das Haus unter anderen Namen gekauft.«

»Vielleicht. Es wäre sicher interessant, das herauszufinden, denn im Moment sieht es so aus, als wären sie direkt vom Himmel gefallen.«

»Ich möchte gern mehr über die Glastöchter wissen. Je mehr ich über sie weiß, desto besser sind meine Chancen, den Schlüssel zu finden.«

»Ich rufe meine Großmutter an und lasse mir mehr Details über die Geschichte geben. Morgen beim Abendessen kann ich es Ihnen dann erzählen.«

Sie blickte ihn nachdenklich an und schaute noch einmal auf den Hund. Er war bereit, ihr zu helfen, und sie hatte nur vier Wochen Zeit. Auf der persönlichen Ebene konnte sie sich ja zurückhalten. Sie würde freundlich mit ihm umgehen, jedenfalls so lange, bis sie sich darüber im Klaren war, wie sie ihm begegnen wollte.

»Wollen Sie einen Tisch für zwei oder für drei bestellen?«

»Für zwei.«

»Na gut. Sie können mich um sieben abholen.«

»Toll.«

»Und Sie können da hinausgehen.« Sie wies auf die Terrassentür.

»Kein Problem.« Er trat zur Tür und blickte sich noch einmal um. »Sie sind wirklich hübsch«, sagte er, dann zwängte er sich durch den Türspalt.

Sie sah ihm zu, wie er den Hund losband, und rückwärts taumelte, als Moe ihn ansprang und ihm das Gesicht leckte. Erst als die beiden um die Ecke verschwunden waren, begann sie zu grinsen.
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Malory fand Zoes kleines Haus ohne weiteres. Es war nur eine winzige Schachtel auf einem schmalen Grundstück, aber es war fröhlich gelb angestrichen, und zu beiden Seiten der Haustür standen üppig wuchernde Blumenkübel.

Selbst wenn Malory die Adresse nicht mehr genau gewusst hätte, so hätte sie doch Zoes Auto erkannt. Außerdem spielte ihr kleiner Junge im Vorgarten mit einem Ball.

Er sah seiner Mutter verblüffend ähnlich, mit seinen dunklen Haaren und den großen Augen in dem schmalen Gesicht. Er trug eine Jeans und ein Pittsburgh-Pirates-T-Shirt.

Als er Malory entdeckte, blieb er breitbeinig stehen und beäugte sie mit dem vorsichtigen und ein wenig arroganten Gesichtsausdruck eines kleinen Jungen, dem man eingetrichtert hatte, nicht mit Fremden zu reden, der aber eigentlich glaubte, er sei alt genug, um auf sich selber aufpassen zu können.

»Du bist bestimmt Simon. Ich bin Malory Price, eine Freundin deiner Mutter.« Lächelnd ließ sie zu, dass er sie musterte, wobei sie dachte, wie schade es war, dass sie nicht mehr von Baseball verstand.

»Sie ist im Haus. Ich kann sie holen.« Er ging zur Tür und schrie: »Mom! Eine Frau will dich besuchen.«

Kurz darauf stand Zoe in der Tür und trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab. Obwohl sie nur Shorts und eine alte Bluse trug und barfuß war, gelang es ihr, exotisch zu wirken.

»Oh. Malory.« Sie knöpfte rasch ihre Bluse ein wenig weiter zu. »Ich habe dich nicht erwartet...«

»Wenn es dir jetzt nicht passt...«

»Nein, nein. Simon, das ist Miss Price, eine der Damen, mit denen ich für eine Zeit lang zusammenarbeiten werde.«

»Okay. Hi. Darf ich zu Scott gehen? Den Rasen habe ich schon gemäht.«

»Ja, es sieht toll aus. Möchtest du noch was essen?«

»Oh, oh.« Als Zoe die Augenbrauen hochzog, grinste er, wobei sichtbar wurde, dass er einen Zahn verloren hatte. »Ich meine, nein danke.«

»Dann lauf. Viel Spaß.«

»Ja!« Er rannte los, blieb aber abrupt stehen, als Zoe seinen Namen in einem Tonfall aussprach, den wohl nur Mütter beherrschten.

Simon verdrehte die Augen, achtete jedoch sorgfältig darauf, dass Zoe es nicht sah. Dann lächelte er Malory an. »Nett, Sie kennen zu lernen und so.«

»Nett, dich kennen zu lernen und so, Simon.«

Er stürzte davon wie ein Gefangener, der dem Gefängnis entflieht.

»Er ist super!«

Zoe strahlte vor Stolz und Freude. »Ja, das ist er wirklich. Manchmal schleiche ich mich ans Fenster, wenn er draußen spielt, und beobachte ihn einfach nur. Er ist meine ganze Welt.«

»Das habe ich gesehen. Und jetzt hast du Angst, es könnte ihm was passieren, oder?«

»Das gehört wahrscheinlich zu meiner Jobbeschreibung. Hey, Entschuldigung, komm doch herein. Früher war ich samstags immer im Salon, deshalb habe ich gedacht, ich nutze die Gelegenheit und mache hier mal sauber.«

»Du hast ein hübsches Haus.« Sie trat ein und blickte sich um. »Ein sehr hübsches Haus.«

»Danke.« Zoe blickte sich ebenfalls um. Sie war froh darüber, dass sie das Wohnzimmer schon in Ordnung gebracht hatte. Die Kissen waren aufgeschüttelt und lagen auf dem leuchtend blauen Überwurf des Sofas, und auf dem alten Couchtisch, den sie auf dem Trödel gefunden hatte, standen drei Glasflaschen mit Margeriten, die aus ihrem eigenen Beet stammten. Der Teppich, den Zoes Großmutter geknüpft hatte, als Zoe noch ein Kind gewesen war, war frisch gestaubsaugt.

»Die sind ja toll.« Malory trat zu den gerahmten Drucken an der Wand, die fremde Länder darstellten.

»Das sind nur gerahmte Ansichtskarten. Ich bitte meine Kunden immer, mir eine Karte zu schicken, wenn sie verreisen.«

»Sie sind echt schön und geschickt arrangiert.«

»Ich liebe es einzurichten, irgendwelches Zeug auf Flohmärkten zu kaufen und es wieder herzurichten. Auf die Art und Weise gehört es irgendwie einem selbst, und außerdem kostet es nicht so viel Geld. Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, gerne, wenn ich dich nicht aufhalte.«

»Nein. Ich glaube, ich hatte schon seit einer Ewigkeit keinen Samstag mehr frei.« Zoe fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Es ist nett, zu Hause zu sein und Besuch zu haben.«

Da Malory nicht im Wohnzimmer bleiben wollte, während Zoe in die Küche ging, folgte sie ihr. »Hast du die Blumen selber gepflanzt?«

»Mit Simon zusammen. Tut mir Leid, ich habe leider keinen Alkohol. Aber ich kann dir Limonade anbieten.«

»Ja, prima.«

Offensichtlich hatte sie Zoe mitten im Hausputz erwischt, aber auch die Küche strahlte den gleichen Charme aus wie das Wohnzimmer.

»Das gefällt mir gut.« Sie fuhr mit dem Finger über den mintgrünen Lack eines Küchenschranks. »Es beweist, was man mit Fantasie, Geschmack und Zeit alles machen kann.«

»Wow.« Zoe nahm einen Glaskrug aus dem Kühlschrank. »Das ist ja ein starkes Kompliment von jemandem wie dir. Ich meine, wo du so viel von Kunst verstehst. Ich wollte von klein auf schon hübsche Sachen haben, aber dann brauchte ich natürlich Platz, damit Simon, ohne allzu viel umstoßen zu können, herumlaufen konnte. Die Größe des Hauses ist genau richtig für uns. Die eine Million Dollar sind mir eigentlich egal.«

Sie stellte Gläser auf die Küchentheke. »Mann, das klingt blöd. Natürlich sind mir eine Million nicht egal. Ich wollte eigentlich sagen, ich brauche keine ganze Million, nur so viel, dass wir abgesichert sind. Ich bin da nur hineingeraten, weil ich es so interessant fand, und weil die zehntausend Dollar wie ein Wunder waren.«

»Vielleicht auch, weil der Abend in Warrior’s Peak so zauberhaft und dramatisch war. Irgendwie waren wir doch alle Stars in unserem eigenen Film.«

»Ja.« Lachend goss Zoe Limonade in die Gläser. »Die Geschichte hat mich fasziniert, aber ich bin nicht eine Minute lang auf die Idee gekommen, dass wir damit ein Risiko eingehen könnten.«

»Ich glaube genauso wenig, dass es gefährlich ist. Aber  damit werde ich mich erst befassen, wenn wir mehr wissen. Ich muss allerdings auch nicht für ein Kind sorgen. Ich bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass ich es verstehen würde, wenn du jetzt noch aussteigen wolltest.«

»Ich habe schon darüber nachgedacht. Einer der Vorzüge des Putzens ist, dass man dabei gut nachdenken kann. Nimmst du die Gläser bitte mit hinaus? Wir können uns draußen hinsetzen, es ist ganz hübsch da.«

Sie traten hinaus, und es war tatsächlich sehr hübsch - der gepflegte kleine Garten, zwei gelb gestrichene Holzstühle und ein großer, schattiger Ahornbaum.

Als sie sich niedergelassen hatten, holte Zoe tief Luft. »Wenn Pitte und Rowena zwei Wahnsinnige sind, die uns aus irgendeinem Grund aufs Korn genommen haben, gibt es sowieso kein Entkommen. Dann wäre es sowieso am sinnvollsten, wir tun alles, um die Schlüssel zu finden. Und wenn sie nicht wahnsinnig sind, sollten wir auf jeden Fall unser Wort halten.«

»Der Meinung bin ich auch. Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, noch einmal dorthin zu fahren und mit ihnen zu reden. Vielleicht in ein oder zwei Tagen, wenn wir - hoffentlich - ein bisschen mehr herausgefunden haben. Dana durchforstet wahrscheinlich schon alle Bücher und Flynn sucht im Internet. Wenn er etwas findet, erzählt er es mir heute Abend beim Essen.«

»Essen? Du gehst mit Flynn aus?«

»Ja.« Stirnrunzelnd blickte Malory auf ihr Limonadenglas. »Er war kaum aus meiner Wohnung verschwunden, da habe ich mich schon gefragt, wie er mich dazu überredet hat.«

»Er ist total süß.«

»Neben diesem monströsen, hässlichen Hund würde jeder Typ süß aussehen.«

»Und er hat mit dir geflirtet.« Zoe gestikulierte mit ihrem Glas, sodass die Eiswürfel klimperten. »Sehr sogar.«

»Das habe ich mitgekriegt. Wenn ich mich darauf konzentrieren will, den ersten Schlüssel zu finden, kommt Flirten in den nächsten vier Wochen nicht in Frage.«

»Mit einem netten Mann zu flirten macht immer Spaß.« Seufzend lehnte Zoe sich zurück und wackelte mit ihren Zehen, die sie leuchtend pink lackiert hatte. »Zumindest erinnere ich mich dunkel daran.«

»Machst du Witze?« Malory warf ihr einen überraschten Blick zu. »Du wirst doch bestimmt ständig angebaggert.«

»Jeder Ansatz wird im Keim erstickt, wenn sie erst mal herausfinden, dass ich ein Kind habe.« Zoe zuckte mit den Schultern. »Und an flüchtigen Affären bin ich nicht interessiert. Das hatte ich schon.«

»Ich bin zurzeit ebenfalls nicht an einer ernsthaften Beziehung interessiert. Ich muss erst einmal herausfinden, was ich mit dem Rest meines Lebens anstellen will. Meine Pechsträhne wird ja nicht ewig anhalten, aber sie gibt mir zumindest die Zeit, mal darüber nachzudenken, ob ich mich wirklich selbstständig machen will und wie ich das am besten anstelle.«

»Darüber habe ich heute auch gegrübelt. Ich werde wieder eine Arbeit finden müssen. Doch die Vorstellung, einen neuen Job anzutreten, mit neuen Leuten, vielleicht draußen in der Mall...« Zoe stieß frustriert die Luft aus. »Aber ich will nicht zu Hause arbeiten. Wenn man das in meiner Branche tut, nimmt dich niemand ernst - am Ende denken sie, Haare seien dein Hobby, und nicht dein Job. Außerdem fühlst du dich in deinem eigenen Haus nicht mehr wohl, und das will ich Simon nicht antun. Er soll nicht so aufwachsen wie ich.«

»Hat deine Mutter ihre Kundinnen zu Hause frisiert?«

»Im Wohnwagen.« Zoe zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihr Möglichstes getan, wenn man bedenkt, in was für einem gottverlassenen Flecken in West Virginia wir gelebt haben. Mein Daddy ist abgehauen, als ich zwölf war, und ich war die Älteste von vier Kindern.«

»Das ist hart. Tut mir Leid.«

»Es war hart für uns alle, aber wie ich schon sagte, meine Mutter hat ihr Möglichstes getan. Ich hoffe nur, dass ich es besser hinkriege.«

»Wenn ich mir dein hübsches Zuhause angucke, finde ich, dass du es hervorragend machst.«

Zoe wurde rot. »Danke. Na ja, jedenfalls habe ich mir gedacht, ich schaue mich mal um, ob ich ein Ladenlokal mieten kann.«

»Vielleicht findest du ja nebenan noch eins für meinen Kunsthandwerkladen.« Lachend stellte Malory ihr Glas ab.

»Oder wir sollten die beiden Geschäfte miteinander kombinieren. Kunst und Schönheit. Ich muss jetzt gehen.«

Sie stand auf. »Ich fahre noch rasch bei Dana vorbei und dann nach Hause. Vielleicht kommt mir ja eine zündende Idee wegen des Hinweises. Sollen wir drei uns Anfang nächster Woche noch einmal zur Beratung zusammensetzen?«

»Ja, ich habe nichts dagegen, solange wir es mit Simon abstimmen können.«

»Ja, klar. Ich rufe dich an.«

 

Sie wusste nicht, ob es als zündender Gedanke gelten konnte, aber es war zumindest eine Richtung.

Malory studierte den Hinweis Zeile für Zeile, fahndete nach Metaphern und verborgenen Bedeutungen, Doppeldeutigkeiten und Verbindungen. Dann untersuchte sie ihn noch einmal als Ganzes.

Es gab Hinweise auf die Göttin. Und die Schlüssel konnten gefangene Seelen befreien. Nahm man das alles zusammen, hatte man eine Art von religiösem Bezug.

Mit diesem Gedanken im Kopf verbrachte sie den Rest des Tages damit, alle Kirchen und Gotteshäuser im Valley abzuklappern.

Sie kam zwar ergebnislos nach Hause, hatte aber doch das Gefühl, etwas Positives mit ihrem Tag angefangen zu haben.

Für das Abendessen zog sie sich betont schlicht an, mit einem ärmellosen schwarzen Top, einer schwarzen Hose und einem taillierten, erdbeerroten Jackett.

Um Punkt sieben schlüpfte sie in hochhackige Sandalen und bereitete sich darauf vor, warten zu müssen. Ihrer Erfahrung nach war sie der einzige Mensch, der stets pünktlich war.

Deshalb war sie angenehm überrascht, als es just in der Sekunde an der Tür klopfte.

»Sie sind pünktlich«, lobte sie Flynn, als sie ihm öffnete.

»Ich warte sogar schon seit zehn Minuten, aber ich wollte nicht übereifrig erscheinen.« Er reichte ihr einen kleinen Strauß Moosröschen, die fast die gleiche Farbe wie ihr Jackett hatten. »Sie sehen großartig aus.«

»Danke.« Sie musterte ihn, während sie an den Rosen schnupperte. Er war tatsächlich süß, dachte sie. Hund hin oder her. »Ich stelle sie rasch ins Wasser. Nette Geste im Übrigen.«

»Das fand ich auch. Moe hätte lieber Pralinen gekauft, aber ich habe auf Blumen bestanden.«

Sie hielt inne. »Er sitzt doch nicht draußen, oder?«

»Nein, nein, er ist zu Hause und amüsiert sich mit seinem Futter und dem Bugs Bunny Marathon auf Cartoon Network. Moe ist ganz verrückt nach Bugs.«

»Ja, das habe ich mir gedacht.« Sie arrangierte die Blumen  in einer Glasvase. »Möchten Sie etwas zu trinken, bevor wir gehen?«

»Das kommt darauf an. Können Sie drei Blocks in diesen Schuhen laufen oder möchten Sie lieber fahren?«

»Ich kann drei Meilen auf hohen Absätzen laufen. Ich bin eine professionelle Frau.«

»Dem kann ich nicht widersprechen. Und weil das so ist, möchte ich jetzt endlich das tun, was ich mir vorgestellt habe, seitdem wir uns begegnet sind.«

Er trat ein. Das dachte Malory später, als ihr Hirn wieder normal funktionierte. Und trat näher - und ließ seine Hände über ihre Arme und ihre Schultern gleiten und umfasste ihr Gesicht.

Alles geschah sehr gemächlich. Und dann senkten sich seine Lippen über ihre, und er küsste sie, langsam und ausgiebig. Er drängte sie zurück gegen die Theke, und sie schmiegte sich eng an ihn. Und irgendwie glitten ihre Hände zu seinen Hüften.

Er wühlte in ihren Haaren und sog an ihrer Unterlippe. Ihr stockte der Atem, als der Kuss drängender und leidenschaftlicher wurde.

»Puh! Warte.« Irgendwo in ihrem Kopf klingelte eine Warnglocke, aber ihr Körper haftete an ihm wie festgeklebt.

»Ja, gleich.«

Er brauchte einfach noch ein bisschen Zeit, um sie zu schmecken und zu fühlen. Da war viel mehr, als er erwartet hatte, und er hatte schon eine ganze Menge erwartet.

An ihrem Geschmack war etwas ungeheuer Erotisches, als ob ihr Mund eine seltene Delikatesse sei, die nur er probieren durfte. Und sie war so weich - diese goldenen Haare und ihr Körper.

Noch einmal ließ er seine Lippen über sie gleiten, dann löste er sich von ihr.

Sie starrte ihn mit ihren großen blauen Augen, die er absolut unwiderstehlich fand, an.

»Vielleicht...«, sie holte tief Luft, »vielleicht sollten wir jetzt lieber losgehen.«

»Klar.« Er reichte ihr die Hand, aber sie ergriff sie nicht, sondern machte einen großen Bogen um ihn, um ihre Tasche zu holen. »Ich habe mir gedacht, wenn ich dich jetzt küsse, muss ich beim Abendessen nicht ständig daran denken und kann mich besser auf die Unterhaltung konzentrieren.«

Er ging zur Tür und öffnete sie. »Das Problem ist nur, dass ich jetzt, nachdem ich dich geküsst habe, das ganze Abendessen über daran denken muss und mich garantiert nicht auf die Unterhaltung konzentrieren kann. Wenn du also feststellst, dass ich geistesabwesend bin, weißt du, was los ist.«

»Du glaubst wohl, ich kapiere nicht, warum du das gerade gesagt hast.« Sie trat aus der Tür, in die warme Abendluft. »Dadurch willst du bloß erreichen, dass ich während des Abendessens ständig an deine Küsse denke. Zumindest ist das dein Plan.«

»Mann, du bist gut. Wenn du die Tricks der Männer in Bezug auf Sex so schnell aufdecken kannst, dann müsste das Rätsel des Schlüssels eigentlich ein Kinderspiel für dich sein.«

»Sollte man meinen, was? Aber leider habe ich wesentlich mehr Erfahrung mit den Tricks der Männer in Bezug auf Sex als mit Rätseln, die mit Göttinnen und mythologischen Zaubersprüchen zu tun haben.«

»Wie kommt denn das?« Er ergriff ihre Hand und grinste sie fröhlich an, als sie ihm einen misstrauischen Blick von der Seite zuwarf. »Das ist aufregend. Wenn ich dir beim Abendessen einen Wein spendiere, erzählst du mir dann von diesen Erfahrungen? Vielleicht gibt es ja ein paar Tricks, die ich noch nicht kenne.«

»Du darfst mir einen Martini spendieren, danach sehen wir weiter.«

Er hatte in einem der hübschesten Restaurants der Stadt einen Tisch auf der hinteren Terrasse mit Aussicht auf die Berge bestellt.

Als sie schließlich saßen und Malory an ihrem Martini nippte, war sie wieder entspannt. »Ich möchte gerne über den Schlüssel reden. Und wenn ich mitbekomme, dass deine Aufmerksamkeit nachlässt, trete ich dir ans Schienbein.«

»Okay. Ich möchte vorher nur noch eins sagen.«

»Na los.«

Er beugte sich vor und atmete tief ein. »Du riechst wunderbar.«

Sie beugte sich ebenfalls vor. »Ich weiß. Also, möchtest du wissen, was ich heute getan habe?« Sie wartete einen Moment, dann trat sie ihn leicht gegen das linke Bein.

»Was? Ach ja. Entschuldigung.«

Malory verbarg ihr amüsiertes Lächeln, indem sie einen Schluck Martini trank. »Zuerst habe ich Zoe besucht.«

Sie erzählte ihm, worüber sie geredet hatten, brach jedoch ab, als der erste Gang serviert wurde.

»Das kleine gelbe Haus.« Flynn nickte. »Früher war es hundekackebraun. Sie hat wirklich etwas daraus gemacht. Und ich meine, ich hätte auch mal ein Kind im Garten gesehen.«

»Simon. Er sieht genauso aus wie sie, es ist schon fast unheimlich.«

»Ja, jetzt wo du es erwähnst, wäre es mir bestimmt aufgefallen, als ich sie kennen gelernt habe. Falls ich in der Lage gewesen wäre, den Blick von dir zu wenden.«

Ihre Mundwinkel zuckten, und wider Willen war sie geschmeichelt. »Das kannst du sehr gut - sowohl was den Zeitpunkt als auch was die Wortwahl angeht.«

»Ja, das ist ein Talent.«

»Dann bin ich zu Dana gefahren. Sie war in ihren Büchern vergraben und hat gegrübelt.«

»Die zwei Dinge kann sie am besten.«

»Sie hat bisher noch keine Version von den Glastöchtern gefunden, aber sie arbeitet daran. Und dann ist mir eine Idee gekommen. Göttinnen werden angebetet. In allen Büchern, die ich zu dem Thema gelesen habe, gab es Hinweise darauf, dass viele Kirchen auf heidnischen Kultstätten erbaut worden sind. Die meisten christlichen Feiertage fallen mit ursprünglich heidnischen Feiertagen, die auf Jahreszeitenwechsel, Ackerbau und so etwas beruhten, zusammen. Also bin ich in die Kirche gegangen, das heißt, ich bin im Umkreis von zwanzig Meilen in alle Kirchen und Gotteshäuser gepilgert.«

»Das ist eine interessante Verbindung. Du kannst gut und klar denken.«

»Das ist eine meiner ausgeprägtesten Fähigkeiten. Ich habe mir den Hinweis immer wieder angeschaut. Such innen, such außen, singende Göttinnen und so weiter. Natürlich habe ich nicht erwartet, dass der Ring in irgendeiner Kirche auf der Bank für mich bereit liegt. Aber ich dachte, möglicherweise sehe ich ja irgendwo ein Symbol dafür, verstehst du? Irgendetwas in den Glasfenstern oder in einer Nische. Aber da war nichts.«

»Trotzdem war es eine gute Idee.«

»Vielleicht wäre es ja eine bessere Idee, noch einmal zum Haus zu fahren und mit Pitte und Rowena zu reden.«

»Vielleicht. Willst du wissen, was ich herausgefunden habe?«

»Ja.«

Er wartete, bis ihre Hauptgerichte aufgetragen waren, dann musterte er ihren Fisch und sein Steak. »Was hältst du davon, wenn wir teilen?«

»In Ordnung.« Sie schnitten dem anderen jeweils eine Portion ab und tauschten sie aus.

»Weißt du, das könnte direkt was Ernstes werden mit uns beiden. Viele Leute sind so eigen mit ihrem Essen.« Er nahm das Steak in Angriff. »Ich verstehe das nicht, schließlich ist es ja zum Essen da. Was spielt es denn für eine Rolle, ob es vorher auf einem anderen Teller war?«

»Das ist ein interessantes Element für eine potenzielle Beziehung. Was hast du also herausgefunden?«

»Ich habe mit meiner Großmutter über die Geschichte geredet. Sie wusste noch ein paar Details, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. Es gab Probleme, weil der Gott-König eine Sterbliche zur Frau genommen hat. Natürlich durfte man mit Sterblichen herumtändeln, aber er hat sie hinter den Vorhang der Macht - oder auch Vorhang der Träume - geholt und hat sie zu seiner Frau gemacht. Deshalb haben sich einige Götter von dem jungen König und seiner sterblichen Frau abgewandt und ihre eigenen Regeln aufgestellt.«

»Aha, Politik.«

»Ja, klar, die kommt regelmäßig ins Spiel. Für den König war das natürlich nicht so gut. Es gibt auch andere Geschichten, die von Kriegen, Intrigen und Heldentaten berichten, und somit gelangen wir zu den Töchtern. Sie wurden von ihren Eltern und denjenigen, die loyal zum König und seiner Frau standen, geliebt. Alle waren sie, wie nicht anders zu erwarten, wunderschön, und jede besaß eine eigene Begabung. Eine war Künstlerin, eine Sängerin, und eine war eine Kriegerin. Sie liebten einander sehr und wuchsen im Königreich auf, unterrichtet von einer jungen Göttin der Magie und unter der Führung des Kriegergottes, dem der König am meisten vertraute. Einer der beiden, entweder die Lehrerin oder der Krieger, waren ständig um sie, damit ihnen nichts Böses passieren konnte.«

»Auf dem Gemälde waren zwei Personen, ein Mann und eine Frau, im Hintergrund. Sie sahen aus, als ob sie sich umarmten.«

Flynn gestikulierte mit der Gabel, bevor er ein Stück Steak aufspießte. »Das passt zu dem, was jetzt kommt. Die Berater des Königs planten, die Töchter an drei hochstehende Götter der Gegenpartei zu vermählen, um das Königreich wieder zu vereinen. Aber dem selbst ernannten König der feindlichen Seite gefiel die Vorstellung nicht, den Thron aufzugeben. Die Macht hatte ihn korrumpiert, und sein Verlangen danach, diese, sagen wir einmal, Anderwelt und die Welt der Sterblichen zu beherrschen, verzehrte ihn. Er wollte die Mädchen töten, wusste jedoch, dass sich dann alle gegen ihn stellen würden, abgesehen eventuell von seinen treuesten Anhängern. Also entwickelte er einen Plan, und die beiden, die den Töchtern am nächsten standen, halfen ihm, indem sie sich ineinander verliebten.«

»Sie haben die Mädchen verraten?«

»Nicht absichtlich.« Er füllte ihre Weingläser erneut. »Sie waren abgelenkt, da sie sich viel zu häufig ansahen, statt sich um ihre Schutzbefohlenen zu kümmern. Und da die Töchter junge Frauen waren, die ihre Aufpasser gern hatten, machten sie es den Liebenden leicht, sich ab und zu zurückzuziehen. Und eines Tages, als sie gerade unbeaufsichtigt waren, wurden sie mit dem Zauber belegt.«

»Ihre Seelen wurden gestohlen.«

»Mehr als das. Willst du den Rest von diesem Steak noch essen?«

»Hmm.« Sie blickte auf ihren Teller. »Nein. Möchtest du es?«

»Für Moe. Wenn ich mit leeren Händen zurückkomme, schmollt er.« Er bat den Kellner, die Reste einzupacken, dann lächelte er Malory an. »Dessert?«

»Nein, nur Kaffee. Erzähl die Geschichte zu Ende.«

»Zwei Kaffee, eine Crème brulée und zwei Löffel. Crème Brulée kann man niemals widerstehen«, sagte er zu Malory, dann fuhr er fort: »Der böse König ist clever, und er ist Hexenmeister. Ihm macht es nichts aus, Unschuldige zu ermorden, und er setzt die Politik des guten Königs gegen ihn ein. Wenn eine Sterbliche Königin sein kann und drei Halbsterbliche eine derart hohe Stellung haben können, dann sollen die Sterblichen sich doch damit befassen. Deshalb können auch nur Sterbliche den Zauber brechen. Bis das der Fall ist, schlafen die Töchter - ohne dass ihnen etwas geschieht. Wenn drei sterbliche Frauen, von denen jede eine Tochter repräsentiert, die drei Schlüssel finden können, dann kann der Kasten mit den Seelen aufgeschlossen werden, die Töchter erwachen wieder, und das Königreich wird vereint.«

»Und wenn sie versagen?«

»Laut meiner Granny ist die beliebteste Version, dass der böse König ein Zeitlimit gesetzt hat, und zwar dreitausend Jahre - ein Jahrtausend für jede Tochter. Wenn die Schlüssel nicht gefunden und der Kasten nicht innerhalb dieser Zeitspanne aufgeschlossen wird, regiert er alleine, und zwar die Welt der Götter und die der Sterblichen.«

»Ich habe noch nie verstanden, warum jemand die Welt regieren will. Mir kommt das vor wie ein riesengroßer Kopfschmerz.« Sie schürzte die Lippen, als die Crème Brulée auf den Tisch gestellt wurde. Flynn hatte Recht, beschloss sie. Sie konnte ihr nicht widerstehen. »Was passierte mit dem Liebespaar?«

»Da gibt es ebenfalls verschiedene Versionen.« Sie tauchten beide gleichzeitig ihre Löffel in die Crème. »Meine Großmutter erzählt am liebsten, dass der trauernde König die Liebenden zum Tode verurteilen wollte, aber seine Frau griff ein und bat um Gnade für sie. Stattdessen wurden sie verbannt.  Sie wurden hinter den Vorhang der Träume geschickt, und es wurde ihnen verboten, jemals zurückzukehren, es sei denn, sie fänden die drei sterblichen Frauen, die den Kasten mit den Seelen aufschließen konnten. Und so wandern sie über die Erde, Götter, die als Sterbliche leben, auf der Suche nach der Triade, die nicht nur die Seelen der Töchter, sondern auch ihre eigenen befreit.«

»Rowena und Pitte halten sich für die Lehrerin und den Krieger?«

Es gefiel ihm, dass sie zu genau denselben Ergebnissen kam wie er. »Davon gehe ich aus. Das sind Verrückte, Malory. Es ist ein hübsches Märchen, romantisch, farbig. Aber wenn jemand anfängt, die Rollen mit sich selber und anderen Leuten zu besetzen, dann gerätst du nach Psychoville.«

»Du vergisst das Geld.«

»Nein. Das Geld macht mir Sorgen. Dreißigtausend Dollar bedeuten, dass es für sie kein Spiel ist, sondern dass sie es ernst meinen. Entweder glauben sie beide an den Mythos - oder aber sie bereiten einen Riesenbetrug vor.«

Malory nahm einen weiteren Löffel von der Crème Brulée. »Mit den zehntausend habe ich jetzt ungefähr zehntausendzweihundertfünf Dollar, einschließlich der zwanzig Dollar, die ich heute früh noch in der Tasche meines Jacketts gefunden habe. Meine Eltern gehören ganz normal der Mittelschicht an. Ich habe keine einflussreichen oder reichen Freunde oder Liebhaber. Ich besitze nichts, was einen solchen Betrug lohnen würde.«

»Vielleicht sind sie ja auf etwas anderes aus, etwas, an das du noch nicht gedacht hast. Aber um auf die Liebhaber zurückzukommen: Hast du denn arme Liebhaber?«

Sie trank einen Schluck Kaffee und blinzelte ihn über den Rand der Tasse hinweg an. Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und eine Kerze flackerte auf dem Tisch. In  ihrem Schein wirkten seine Haare dunkler, seine Augen grüner. »Im Moment nicht.«

»Das ist ja ein Zufall. Ich auch nicht.«

»Ich suche nach dem Schlüssel, Flynn, nicht nach einem Liebhaber.«

»Du gehst davon aus, dass der Schlüssel existiert.«

»Ja. Wenn ich das nicht annehmen würde, bräuchte ich nicht danach zu suchen. Außerdem habe ich mein Wort gegeben.«

»Wenn ich dir helfe, findest du ihn.«

Sie stellte ihre Kaffeetasse ab. »Warum?«

»Aus vielen Gründen. Zum einen bin ich einfach neugierig von Natur aus, und es ist eine interessante Geschichte, ganz egal, wie sie ausgeht.« Er strich mit der Fingerspitze über ihren Handrücken, und ein Schauer überlief sie. »Zum zweiten ist meine Schwester involviert. Zum dritten möchte ich gern in deiner Nähe sein. Ich stelle es mir so vor, dass du mir auf lange Sicht genauso wenig widerstehen kannst wie der Crème Brulée.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ist das Selbstbewusstsein oder Selbsttäuschung?«

»Einfach nur Schicksal, meine Süße. Hör mal, sollen wir nicht zu mir nach Hause gehen und... Na ja, zum Teufel, ich habe gar nicht ans Küssen gedacht, bis du mich so frech angesehen hast. Jetzt habe ich den Faden verloren.«

»Ich kann deinem Faden mühelos folgen.«

»Okay, das wollte ich eigentlich nicht sagen, aber jetzt ist es auch egal. Eigentlich wollte ich vorschlagen, dass wir zu mir gehen und ein bisschen recherchieren. Ich kann dir zeigen, was ich bisher herausgefunden habe - es ist allerdings so gut wie nichts, weil es keine Daten über deine Wohltäter gibt, jedenfalls nicht unter den Namen, die sie verwenden.«

»Die Recherche überlasse ich im Moment Dana und dir.« 

Malory zuckte mit den Schultern. »Ich muss andere Spuren verfolgen.«

»Und welche?«

»Logik. Göttinnen. Es gibt ein paar Esoterikläden hier in der Gegend, und die werde ich überprüfen. Und ich werde herausfinden, wer das Porträt gemalt hat, welche Bilder es sonst noch von dem Künstler gibt und wo sie sich befinden. Wer sie besitzt, wie sie erworben wurden. Ich muss nach Warrior’s Peak fahren, mit Pitte und Rowena reden und mir das Gemälde noch einmal anschauen.«

»Ich begleite dich. Das ist eine tolle Story, Malory, und ich werde sie schreiben.«

Sie erstarrte. »Wenn du jetzt darüber schreibst, wird der halbe Bezirk jeden Schlüssel im Umkreis von hundert Meilen aufstöbern, weil alle auf das große Geld hoffen.«

»Beruhige dich.« Er hob die Hand. »Ich schreibe erst dann, wenn ich alle Fakten beisammen habe, und das ist erst der Fall, wenn ich alle Mitspieler kenne. Du musst mir ein Entrée in das Haus verschaffen, und als Gegenleistung stelle ich dir meine hervorragenden detektivischen Fähigkeiten zur Verfügung. Entweder fahre ich mit dir, oder ich überrede Dana dazu, mich mitzunehmen.«

Nachdenklich tippte sie mit dem Finger auf den Tisch. »Womöglich reden sie ja gar nicht mit dir. Es gefällt ihnen eventuell nicht, dass wir dich ins Spiel bringen, selbst wenn es nur am Rande ist.«

»Überlass das mir. An Orte vorzudringen, an denen ich nicht erwünscht bin, gehört zu meiner Jobbeschreibung.«

»Ach, bist du so auch in meine Wohnung gekommen?«

»Aua. Sollen wir nicht morgen Abend dorthin fahren? Ich kann dich um zehn abholen.«

»In Ordnung.« Was konnte es schon schaden, ihn dabeizuhaben?

»Du brauchst mich nicht bis vor die Tür zu bringen«, sagte Malory, als sie sich ihrem Haus näherten.

»Aber natürlich. In dieser Beziehung bin ich altmodisch.«

»Nein, bist du nicht«, murmelte sie, während sie ihre Tasche öffnete, um den Schlüssel herauszukramen. »Ich bitte dich nicht herein.«

»Okay.«

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Du sagst das so freundlich und umgänglich. Das passt eigentlich gar nicht zu dir. Es steckt bestimmt eine Strategie dahinter.«

Er grinste nur. »Ach ja?«

»Ja. Du bist eigensinnig und stürmisch und ziemlich arrogant. Und man lässt es dir nur durchgehen, weil du dieses strahlende Lächeln aufsetzt und so tust, als könntest du keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber das sind nur Werkzeuge, mit denen du erreichst, was du willst.«

»Gott, du hast mich durchschaut.« Er drehte eine Haarlocke von Malory um seinen Finger. »Jetzt muss ich dich entweder umbringen oder heiraten.«

»Dass du in gewisser Hinsicht attraktiv bist, macht dich nicht weniger nervtötend.«

Immer noch grinsend umfasste er ihr Gesicht und küsste sie. Eine Hitzewelle überflutete sie.

»Und das auch nicht«, stieß sie hervor. Sie schloss die Tür auf, schlüpfte hinein und schlug sie ihm vor der Nase zu. Eine halbe Sekunde später öffnete sie sie wieder. »Danke für das Abendessen.«

Er wippte auf den Fersen, als sich die Tür ein zweites Mal schloss. Als er davonschlenderte, pfiff er vor sich hin und dachte, dass Malory Price eine Frau war, die das Leben eines Mannes wirklich interessant machte.
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Dana trank ihre erste Tasse Kaffee, während sie nackt in ihrer winzigen Küche stand, mit geschlossenen Augen und nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Als sie das heiße, schwarze, starke Gebräu hinuntergeschüttet hatte, stöhnte sie leise vor Wonne.

Auf dem Weg ins Badezimmer begann sie, die zweite Tasse zu trinken.

Das morgendliche Aufstehen machte ihr vor allem deshalb so wenig aus, weil sie eh noch nicht wach war. Ihre Routine war immer gleich. Der Wecker klingelte, sie tappte ihn aus, rollte sich aus dem Bett und taumelte in die Küche, wo die automatische Kaffeemaschine bereits die erste Kanne Kaffee gebrüht hatte.

Anderthalb Tassen später hatte sie die Augen zumindest so weit auf, dass sie duschen konnte.

Danach war ihr Kreislauf in Gang gekommen, und sie war bereits viel zu wach, um sich noch darüber zu ärgern, dass sie wach war. Sie schluckte die zweite Hälfte der zweiten Tasse und lauschte den Morgennachrichten im Radio, während sie sich anzog.

Anschließend ließ sie sich mit einem getoasteten Bagel und der dritten Tasse Kaffee am Frühstückstisch nieder und begann mit der Lektüre ihres jeweiligen Morgenbuchs.

Sie war erst auf der zweiten Seite angelangt, als es an der Tür klopfte und ihr heiligstes Morgenritual jäh unterbrochen wurde.

»Verdammt.«

Sie markierte die Seite und ging zur Tür. Ihr Ärger schwand, als sie Malory öffnete.

»Na, du bist aber früh unterwegs.«

»Tut mir Leid. Du hast gesagt, du müsstest heute Morgen arbeiten, deshalb dachte ich, dass du jetzt schon auf bist.«

»Na ja, auf bin ich schon.« Sie lehnte sich an den Türrahmen und musterte mit zusammengekniffenen Augen das winzige grüne Karo der weichen Baumwollbluse, das haargenau zu der Farbe der Bügelfaltenhose passte, die Malory trug. Ihre grauen Slipper waren aus genau dem gleichen Leder wie ihre Schultertasche.

»Kleidest du dich immer so?«, wunderte sich Dana.

»Wie?«

»So perfekt.«

Lachend blickte Malory an sich herunter. »Leider ja. Es ist zwanghaft.«

»Und es steht dir. Irgendwann werde ich dich wahrscheinlich dafür hassen. Na, komm herein.«

Das Zimmer war eine kompakte, komplette Bibliothek. Die deckenhohen Regale an zwei Wänden quollen über vor Büchern, die zusätzlich überall auf den Tischen und auf dem Fußboden lagen und durch Form und Farbe ihren Teil zur Einrichtung beitrugen.

Im hinteren Teil des L-förmigen Raums gab es weitere Bücher. Außerdem entdeckte Malory einen kleinen Tisch, auf dem die Reste von Danas Frühstück standen.

Dana stützte die Hände in die Hüften und beobachtete Malorys faszinierten Blick. Sie war an diese Reaktion gewöhnt. »Nein, ich habe sie nicht alle gelesen, aber das werde ich noch. Und ich weiß auch nicht, wie viele Bücher ich habe. Möchtest du einen Kaffee?«

»Lass mich nur eine Frage stellen. Nutzt du eigentlich die Dienste der Bibliothek?«

»Ja klar, aber ich muss Bücher auch besitzen. Wenn ich nicht mindestens zwanzig bis dreißig Bücher hier habe, die  darauf warten, gelesen zu werden, bekomme ich Entzugserscheinungen. Das ist meine Zwangsneurose.«

»Okay. Auf Kaffee verzichte ich lieber, ich hatte schon eine Tasse. Wenn ich zwei trinke, stehe ich unter Strom.«

»Nach zwei Tassen Kaffee gelingt es mir gerade mal, vollständige Sätze zu bilden. Bagel?«

»Nein, aber du kannst ruhig weiter frühstücken. Ich wollte dich nur erwischen, bevor du zur Arbeit gehst, weil ich dir das Neueste erzählen wollte.«

»Dann schieß mal los.« Dana wies auf den zweiten Stuhl am Tisch.

»Ich fahre heute früh nach Warrior’s Peak. Mit Flynn.«

Dana verzog die Mundwinkel. »Ich habe mir schon gedacht, dass er mitmachen würde. Und dass er sich an dich hängen würde.«

»Ist das ein Problem für dich?«

»Nein. Er ist cleverer, als er aussieht - auf die Art und Weise kriegt er die Leute dazu, dass sie ihm ihr Herz ausschütten. Wenn er nicht von sich aus mitgemacht hätte, hätte ich ihn so lange bekniet, bis er es getan hätte. Und was dich angeht, so war mir klar, dass er entweder auf dich oder auf Zoe fliegt. Flynn mag Frauen, und die Frauen mögen ihn.«

Malory dachte daran, wie er sie geküsst hatte - sie war weich wie Wachs geworden. »Ja, da finden definitiv chemische Reaktionen statt, aber ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, ob ich ihn mag oder nicht.«

Dana kaute ihr Bagel. »Du solltest ihm besser nachgeben. Er lässt dich sowieso nicht in Ruhe, er ist hartnäckig wie ein Border Collie.«

»Wie bitte?«

»Weißt du, wie die die Schafe hüten?« Sie gestikulierte mit ihrer freien Hand. »Sie laufen so lange um sie herum, bis die  Schafe dorthin gehen, wo der Collie sie hinhaben möchte. Flynn ist genauso. Du denkst vielleicht, ach was, ich möchte lieber dort drüben hin, aber er findet, dass du da hinten besser aufgehoben bist. Und bevor du merkst, was los ist, befindest du dich da hinten.«

Sie leckte sich die Krümel von den Fingern. »Und das Fatale daran ist, wenn du dich dort befindest, stellst du fest, dass es da tatsächlich besser für dich ist. Und er sagt nie, ich habe es dir doch gesagt.«

Tja, schließlich war sie mit ihm essen gegangen, überlegte Malory. Sie hatte ihn zwei Mal geküsst. Drei Mal eigentlich, um genau zu sein. Und er kam nicht nur mit nach Warrior’s Peak, sondern er würde sie sogar hinfahren...

»Ich werde nicht gern dirigiert.«

Dana lächelte nur, eine Mischung aus Mitleid und Amüsement. »Na ja, wir werden ja sehen, wie es läuft.« Sie stand auf und räumte das Geschirr ab. »Was erhoffst du dir von einem Gespräch mit Rowena und Pitte?«

»Ich erwarte eigentlich nicht allzu viel. Es geht vor allem um das Bild.« Malory folgte Dana in die kleine Küche. Es überraschte sie absolut nicht, dass auch hier Bücher standen, und zwar in einem offenen Küchenschrank, in dem ein normaler Mensch Vorräte aufbewahren würde.

»Das Gemälde ist irgendwie wichtig«, fuhr sie fort, während Dana ihr Geschirr abspülte. »Wichtig ist, was es aussagt und wer es gemalt hat.«

Sie berichtete Dana, was Flynn ihr über die Geschichte erzählt hatte.

»Dann haben die beiden also die Rolle der Lehrerin und des Kriegers übernommen?«

»Das ist die Theorie«, bestätigte Malory. »Ich bin mal gespannt, wie sie reagieren, wenn ich sie damit konfrontiere. Und Flynn kann sie ablenken, damit ich mich lange genug  mit dem Bild beschäftigen und ein paar Fotos davon machen kann. Das könnte uns zu anderen Gemälden mit ähnlichen Motiven führen, und das hilft uns möglicherweise weiter.«

»Ich informiere mich nachher mal über mythologische Kunst.« Dana blickte auf die Uhr. »Ich muss los. Wir drei sollten uns so bald wie möglich treffen.«

»Ja, lass uns abwarten, was sich heute so ergibt.«

Sie gingen zusammen hinaus und Malory blieb auf dem Bürgersteig stehen. »Dana, ist es eigentlich verrückt, dass wir das alles machen?«

»Ja, ziemlich. Ruf mich an, wenn du aus Warrior’s Peak zurück bist.«

 

An diesem sonnigen Morgen war die Fahrt eher angenehm als atmosphärisch. Da Malory jetzt nur Beifahrerin war, konnte sie die Landschaft genießen. Sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, hoch oben auf dem Gipfel zu wohnen, den weiten Himmel über sich und die Welt zu Füßen.

Vermutlich war das für Götter genau der passende Ausblick. Luftig und dramatisch. Wahrscheinlich hatten sie gerade dieses Haus gewählt, weil es ihnen Macht gab und sie dort derart abgeschieden leben konnten.

In ein paar Wochen, wenn es Herbst wurde, dann würden die Hügel in allen Farben leuchten. Morgens würden Nebelschwaden durch die Schluchten und Täler ziehen und sich wie glitzernde Schleier ausbreiten, bis die Sonne sie auflöste.

Und das Haus würde dastehen, mitternachtsschwarz, und das Tal bewachen. Oder beobachten. Was mochte es schon alles gesehen haben?

Was wusste es?

Plötzlich lief ihr ein Schauer über den Rücken, und sie hatte ein Gefühl der Bedrohung.

»Ist dir kalt?«

Sie schüttelte den Kopf und öffnete das Fenster, weil es ihr im Wagen auf einmal so stickig vorkam. »Nein. Ich jage mir nur selber Angst ein.«

»Wenn du lieber nicht dahin möchtest...«

»Doch. Ich habe keine Angst vor ein paar reichen Exzentrikern. Eigentlich fand ich sie sogar ganz nett. Außerdem möchte ich das Bild noch einmal sehen, ich muss ständig daran denken.«

Sie blickte aus dem Fenster in den tiefen, dichten Wald. »Würdest du hier oben leben wollen?«

»Nein.«

Fasziniert blickte sie ihn an. »Das kam aber schnell.«

»Ich bin ein soziales Wesen, ich habe gern Menschen um mich herum. Moe würde es jedoch möglicherweise gefallen.« Er blickte in den Rückspiegel. Moe saß hinten, hatte seine Nase aus dem schmalen Fensterspalt gezwängt und genoss die Fahrt.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du den Hund mitgenommen hast.«

»Er fährt gerne Auto.«

Sie drehte sich um, betrachtete den glücklichen Gesichtsausdruck des Hundes und musste unwillkürlich lachen. »Offensichtlich. Hast du dir schon mal überlegt, ihn scheren zu lassen, damit ihm die Haare nicht ständig über die Augen fallen?«

»Sag so was nicht«, murmelte Flynn und zuckte gespielt entsetzt zusammen. »Wir haben die Kastration noch nicht überwunden.«

Als sie an der Mauer entlangfuhren, die den Besitz umgab, verfiel er in Schritttempo. Beim Anblick der beiden Krieger am Eisentor hielt er an.

»Sie sehen nicht besonders freundlich aus. Ich habe als Junge hier ein paar Mal mit Freunden gezeltet. Damals  stand das Haus leer, deshalb sind wir über die Mauer geklettert.«

»Seid ihr im Haus gewesen?«

»Dazu reichte unser Mut nach sechs Flaschen Bier nicht, aber wir haben uns großartig damit amüsiert, uns gegenseitig Angst einzujagen. Jordan hat behauptet, er habe eine Frau auf den Turmzinnen gesehen. Er hat sogar später ein Buch darüber geschrieben, also wird er wohl wirklich was gesehen haben. Jordan Hawke«, fügte Flynn hinzu. »Du hast vermutlich schon von ihm gehört.«

»Jordan Hawke hat über Warrior’s Peak geschrieben?«

»Bei ihm hieß es...«

»Ach ja, Phantom Watch. Ich habe es gelesen.« Fasziniert starrte sie durch die Eisentore. »Natürlich. Er hat alles perfekt beschrieben. Er ist ein wundervoller Schriftsteller.« Misstrauisch blickte sie Flynn an. »Du bist wirklich mit Jordan Hawke befreundet?«

»Seit meiner Kindheit. Er ist im Valley aufgewachsen. Mit sechzehn haben wir, Jordan, Brad und ich, Bier im Wald getrunken, Mücken so groß wie Spatzen abgewehrt und uns äußerst erfindungsreiche Lügen über unsere sexuellen Erfolge aufgetischt.«

»Es ist illegal, mit sechzehn Bier zu trinken«, erwiderte Malory missbilligend.

Er wandte sich zu ihr, und sie konnte selbst durch seine Sonnenbrille erkennen, dass seine Augen lachten. »Ach ja? Was haben wir uns nur dabei gedacht? Na ja, zehn Jahre später hat Jordan jedenfalls seinen ersten Bestseller geschrieben, Brad hat das Familienimperium übernommen, und ich hatte vor, nach New York zu ziehen, um dort Reporter bei  The Times zu werden.«

Malory zog die Augenbrauen hoch. »Du hast für The New York Times gearbeitet?«

»Nein. Ich bin gar nicht erst dort gelandet. Aus verschiedenen Gründen«, erwiderte er achselzuckend. »Na ja, dann wollen wir mal sehen, wie wir durch das Tor kommen.«

Er wollte gerade aus dem Auto steigen, als sich die Tore so geräuschlos öffneten, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten. »Die werden aber gut geschmiert«, murmelte er. »Und offensichtlich weiß jemand, dass wir hier sind.«

Er setzte sich wieder hinters Steuer und fuhr hindurch.

Bei Tageslicht sah das Haus genauso seltsam und beeindruckend aus wie im Dunkeln bei Gewitter. Zwar begrüßte sie dieses Mal kein prächtiger Hirsch, aber die Fahne mit dem Schlüsselemblem flatterte nach wie vor von der Zinne. Die Wasserspeier blickten grinsend auf sie hinab, und Malory erwartete fast, dass sie sich im nächsten Moment auf die Besucher stürzen würden.

»Bei Tag war ich noch nie so dicht am Haus.« Flynn kletterte aus dem Auto.

»Es wirkt gespenstisch.«

»Ja, aber auf eine gute Art. Es ist prachtvoll, wie ein Haus hoch auf einer Klippe über der tosenden See. Schade, dass es keinen Wassergraben hat. Das wäre wirklich noch das Tüpfelchen auf dem I.«

»Warte erst mal, bis du drinnen bist.« Malory trat neben ihn und wehrte sich nicht, als Flynn ihre Hand ergriff.

»Ich weiß gar nicht, warum ich so nervös bin.« Unwillkürlich flüsterte sie und zuckte zurück, als die Tür aufging.

Rowena stand im Eingang. Sie trug eine einfache graue Hose mit einem weiten, grünen T-Shirt. Die Haare fielen ihr offen über die Schultern, ihre Lippen waren ungeschminkt, und sie war barfuß. Aber trotzdem wirkte sie exotisch, wie eine fremdländische Königin auf Urlaub.

An ihren Ohrläppchen glitzerten Diamanten, stellte Malory fest.

»Wie reizend.« Rowena streckte eine beringte Hand aus. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Malory. Und Sie haben so eine gut aussehende Überraschung dabei.«

»Flynn Hennessy. Er ist Danas Bruder.«

»Willkommen.« Ihre Augen funkelten, als sie die beiden hineinbat. »Pitte kommt sofort. Er ist noch am Telefon.«

Flynn hätte sich am liebsten in der Halle vor Neugier um sich selber gedreht, um alles in sich aufzunehmen. »Es wirkt nicht wie ein Haus, in dem es Telefone gibt.«

Rowena lachte leise. »Wir genießen die Segnungen der Technik. Kommen Sie, lassen Sie uns einen Tee trinken.«

»Wir wollten Ihnen keine Mühe bereiten«, begann Malory, aber Rowena unterbrach sie.

»Gäste sind niemals eine Mühe.«

»Wie haben Sie von Warrior’s Peak erfahren, Miss...«

»Rowena.« Sie hakte sich bei Flynn unter. »Sie können mich Rowena nennen. Pitte hat ein Händchen für interessante Orte.«

»Sie reisen viel?«

»Ja.«

»Aus beruflichen Gründen oder zum Vergnügen?«

»Arbeit macht keinen Sinn ohne Vergnügen.« Spielerisch fuhr sie mit der Fingerspitze über seinen Arm. »Wollen Sie sich nicht setzen. Ah, da kommt ja unser Tee.«

Malory erkannte das Dienstmädchen von ihrem ersten Besuch. Stumm schob sie den Teewagen herein und verschwand wieder.

»In welcher Branche arbeiten Sie?«, fragte Flynn.

»Ach, in dieser und jener, von allem etwas. Milch?«, fragte sie Malory. »Honig, Zitrone?«

»Ein wenig Zitrone, danke. Ich habe viele Fragen.«

»Selbstverständlich, genau wie Ihr attraktiver Begleiter. Wie trinken Sie Ihren Tee, Flynn?«

»Schwarz, danke.«

»Auf die amerikanische Art. Und in welcher Branche sind Sie, Flynn?«

Er nahm die zierliche Tasse entgegen, die sie ihm reichte. Sein Blick war direkt und auf einmal sehr kühl. »Das ist Ihnen sicher schon längst bekannt. Sie haben ja den Namen meiner Schwester sicher nicht aus dem Hut gezaubert, sondern wissen alles über sie, was Sie wissen müssen - was auch mich mit einschließt.«

»Ja.« Rowena gab Honig und Milch in ihren eigenen Tee. Sie wirkte nicht beleidigt oder bekümmert, sondern eher erfreut. »Die Zeitungsbranche ist bestimmt sehr interessant, man muss viele Informationen sammeln und weitergeben. Und es erfordert viel Verstand, beides gut zu machen. Ah, da kommt Pitte.«

Er tritt ins Zimmer wie ein General, dachte Flynn. So jovial sein Lächeln auch sein mochte, in ihm steckte ein stahlharter Soldat.

»Miss Price, wie nett, Sie wiederzusehen.« Er ergriff Malorys Hand und zog sie an die Lippen. Die Geste wirkte zu flüssig, um nicht natürlich zu sein.

»Danke, dass Sie uns empfangen. Das ist Flynn...«

»Ja, Mr. Hennessy.« Er nickte. »Wie geht es Ihnen?«

»Gut, danke.«

»Unsere Freunde haben Fragen und Sorgen«, erklärte Rowena und reichte ihm eine Tasse Tee, die sie bereits für ihn eingeschenkt hatte.

»Natürlich.« Pitte setzte sich und zog eine Augenbraue hoch. »Sie fragen sich vermutlich, ob wir...« Er wandte sich mit fragendem Blick an Rowena.

»Irre sind«, sprang sie ein, dann hob sie eine Platte an. »Scones?«

»Ah ja, irre.« Pitte nahm ein Scone und gab einen großzügigen Klecks Clotted Cream darauf. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir das nicht sind, aber das würde ich natürlich genauso behaupten, wenn wir verrückt wären. Also ist das nicht besonders hilfreich für Sie. Sagen Sie mir, Miss Price, haben Sie Bedenken wegen unserer Vereinbarung bekommen?«

»Ich habe Ihr Geld genommen und Ihnen mein Wort gegeben.«

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ja. Manchen Menschen würde das kaum etwas bedeuten.«

»Mir aber sehr viel.«

»Das könnte sich ändern«, warf Flynn ein, »je nachdem, wo das Geld herkommt.«

»Wollen Sie uns unterstellen, dass wir Kriminelle sind?« Rowena stieg die Röte ins Gesicht, und sie zeigte zum ersten Mal Anzeichen von Zorn. »Es zeugt von einem beträchtlichen Mangel an Umgangsformen, in ein Haus zu kommen und die Bewohner zu beschuldigen, sie seien Diebe.«

»Reporter sind nicht für ihre guten Umgangsformen bekannt, genauso wie Brüder, die auf ihre Schwestern aufpassen.«

Pitte murmelte leise ein paar fremdländische Worte und streichelte Rowenas Handrücken. »Ich habe eine glückliche Hand in finanziellen Angelegenheiten, und an unserem Geld ist nichts illegal. Wir sind weder verrückt noch kriminell.«

»Wer sind Sie?«, fragte Malory, bevor Flynn etwas erwidern konnte. »Woher kommen Sie?«

Pitte musterte sie aufmerksam. »Was glauben Sie?«

»Ich weiß nicht. Aber Sie glauben vermutlich, Sie seien die Lehrerin und der Krieger, die die Glastöchter nicht ausreichend beschützt haben.«

Pitte zuckte nicht mit der Wimper. »Sie haben viel erfahren, seit Sie das letzte Mal hier waren. Möchten Sie noch mehr wissen?«

»Gerne. Und Sie können mir dabei helfen.«

»Wir dürfen Ihnen auf diese Art nicht helfen. Aber ich will Ihnen eins sagen. Nicht nur Lehrerin und Krieger, sondern Gefährten und Freunde dieser kostbaren Mädchen, und deshalb umso mehr verantwortlich.«

»Es ist nur eine Legende.«

Die Intensität von Pittes Blick ließ nach, und er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Das muss wohl so sein, da solche Dinge über die Grenzen Ihres Verstandes und Ihrer Welt hinausgehen. Und doch kann ich Ihnen versichern, dass die Schlüssel existieren.«

»Wo ist der Kasten mit den Seelen?«, fragte Flynn.

»An einem sicheren Ort.«

»Könnte ich das Bild noch einmal betrachten?« Malory wandte sich an Rowena. »Ich möchte es gerne Flynn zeigen.«

»Natürlich.« Rowena stand auf und führte sie in das Zimmer, das von dem Porträt der Glastöchter beherrscht wurde.

Malory hörte, wie Flynn scharf die Luft einzog. Sie traten beide näher an das Bild heran. »Es ist sogar noch großartiger, als ich es in Erinnerung hatte. Können Sie mir sagen, wer es gemalt hat?«

»Jemand«, erwiderte Rowena ruhig, »der Liebe und Trauer kannte.«

»Jemand, der Malory kennt. Und meine Schwester und Zoe McCourt.«

Rowena stieß einen Seufzer aus. »Sie sind ein misstrauischer Zyniker, Flynn. Aber da Sie sich selber in die Rolle des Beschützers versetzt haben, verzeihe ich es Ihnen. Wir möchten nicht, dass Malory, Dana oder Zoe etwas Böses geschieht. Ganz im Gegenteil.«

Etwas in ihrem Tonfall ließ Flynn wünschen, er könne ihr glauben. »Ich finde es ziemlich beunruhigend, das Gesicht meiner Schwester dort oben zu sehen.«

»Sie würden alles tun, was notwendig ist, um sie zu beschützen. Ich verstehe diese Art von Loyalität und Liebe, ich bewundere und respektiere sie. Aber von mir oder Pitte geht für sie keine Gefahr aus. Das kann ich Ihnen schwören.«

Er wandte sich zu ihr. »Aber von jemand anderem?«

»Das Leben ist ein Spiel«, erwiderte Rowena. »Ihr Tee wird kalt.«

Sie wollte sich gerade zur Tür wenden, als Pitte schon darauf zuging. »Draußen scheint ein sehr großer, sehr unglücklicher Hund zu sein.«

Rowenas Zorn und die scharfen Worte hatten Flynn nicht beeindruckt, aber jetzt zuckte er zusammen. »Er gehört mir.«

»Sie haben einen Hund?« Rowenas Stimme klang auf einmal beinahe mädchenhaft. Strahlend griff sie nach Flynns Hand.

»Er nennt es einen Hund«, murmelte Malory.

Flynn warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sagte zu Rowena: »Mögen Sie Hunde?«

»Ja, sehr. Kann ich ihn kennen lernen?«

»Klar.«

»Äh, könnte ich mich vielleicht rasch frisch machen, während Sie auf eigene Gefahr Moe kennen lernen?« Malory wies beiläufig in Richtung des Puderraums. »Ich weiß den Weg noch.«

»Natürlich.« Zum ersten Mal, seit Malory sie kennen gelernt hatte, wirkte Rowena zerstreut. Sie hatte bereits eine Hand auf Flynns Arm gelegt und ging mit ihm zur Eingangstür. »Was für eine Rasse ist es denn?«

»Darüber könnte man streiten.«

Malory schlüpfte in den Puderraum und zählte langsam bis fünf. Dann öffnete sie mit klopfendem Herzen die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. Es war niemand zu sehen, und rasch huschte sie zurück zu dem Porträt. Noch im Laufen holte sie ihre kleine Digitalkamera aus der Tasche.

Sie machte ein halbes Dutzend Aufnahmen vom Gesamtbild und einigen Details. Schuldbewusst blickte sie sich um, als sie die Kamera wieder in die Tasche steckte und ihre Brille, eine Plastiktüte und ein kleines Taschenmesser herausholte.

Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie auf die Umrandung des Kamins trat und vorsichtig ein paar Farbproben abkratzte und in die Tüte gleiten ließ.

Der ganze Vorgang dauerte weniger als drei Minuten, aber als sie fertig war, zitterten ihr die Beine, und ihre Handflächen waren feucht von Schweiß. Sie sammelte sich kurz, dann schlenderte sie so beiläufig wie möglich aus dem Zimmer und aus dem Haus heraus.

Als sie nach draußen trat, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Die königliche Rowena saß auf der Erde mit einem Berg von einem Hund auf dem Schoß.

Und sie kicherte.

»Oh, er ist wundervoll. So ein großes, liebes Herz. Was bist du doch für ein guter Junge.« Sie presste ihr Gesicht in Moes Fell. Sein Schwanz schlug wie ein Vorschlaghammer. »Was für ein süßer, hübscher Junge.« Strahlend blickte sie zu Flynn hoch. »Hat er Sie gefunden oder Sie ihn?«

»Es war irgendwie gegenseitig.« Ein Hundeliebhaber erkannte den anderen. Flynn hakte die Daumen in seine Hosentaschen und blickte über die weiten Rasenflächen und die Baumgruppen. »In so einem großen Garten hätte er viel Platz zum Laufen. Sie könnten ein ganzes Rudel Hunde hier halten.«

»Ja, nun.« Rowena senkte den Kopf und kraulte Moe den Bauch.

»Wir reisen sehr viel.« Pitte streichelte Rowena über die Haare.

»Wie lange wollen Sie hier bleiben?«

»Wenn die drei Monate vorüber sind, ziehen wir weiter.«

»Wohin?«

»Je nachdem. Agra.«

»Ja, ja.« Rowena knuddelte Moe noch ein bisschen und erhob sich dann mit einem wehmütigen Seufzer. »Sie sind zu beneiden, dass Sie so ein gutes Tier in Ihrem Leben haben. Ich hoffe, Sie behandeln ihn gut.«

»Ja.«

»Ja, das kann man sehen.« Sie lächelte, als Moe sich auf Flynns Füße rollte und auch ihm seinen Bauch präsentierte. »Sie mögen ja zynisch und misstrauisch sein, aber ein solcher Hund erkennt ein gutes Herz.«

»Ja.« Flynn blickte Rowena in die Augen. »Das glaube ich auch.«

»Ich hoffe, Sie bringen ihn mit, wenn Sie uns das nächste Mal besuchen. Er kann hier herumlaufen. Auf Wiedersehen, Moe.«

Moe setzte sich hin und hob mit ungewohnter Würde eine mächtige Pfote.

»Na, das ist ja ganz was Neues.« Flynn blinzelte, als Rowena die Hundepfote vorsichtig schüttelte. »Hey, Mal! Hast du gesehen...«

Als er ihren Namen aussprach, fuhr Moes Kopf herum und seine Augen begannen zu glänzen. Er raste wie ein Güterwagen auf Malory zu, der ein erschreckter Quietscher entfuhr.

Rowena jedoch rief nur ein einzelnes, unverständliches Wort, in ruhigem, bestimmtem Tonfall. Wenige Zentimeter  vor Malorys Füßen kam Moe zum Stehen und plumpste auf sein Hinterteil. Und dann hob er zum zweiten Mal die Pfote.

»Na.« Malory stieß erleichtert die Luft aus. »Das ist schon besser.« Sie ergriff die Pfote und schüttelte sie geradezu gerührt. »Gut machst du das, Moe.«

»Wie zum Teufel haben Sie das hingekriegt?«, wollte Flynn wissen.

»Ich kann mit Tieren gut umgehen.«

»Das sehe ich. Was war das, gälisch?«

»Hmm.«

»Komisch, dass Moe einen Befehl auf Gälisch versteht, nachdem er meistens nicht einmal auf Anweisungen in einfachstem Englisch reagiert.«

»Hunde verstehen mehr als Worte.« Sie reichte Flynn die Hand. »Ich hoffe, Sie kommen bald wieder. Wir freuen uns immer über Gesellschaft.«

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.« Malory ging zum Auto, während Moe glücklich neben ihr hertrottete. Sie saß kaum, da stellte sie auch schon ihre Tasche auf den Boden wie ein schuldbewusstes Geheimnis.

Rowena lachte, als Moe den Kopf aus dem Rückfenster streckte, aber es klang so, als sei sie den Tränen näher. Sie hob grüßend die Hand, und als Flynn anfuhr, schmiegte sie sich an Pitte.

»Ich habe wirklich Hoffnung«, murmelte sie. »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Hoffnung empfunden habe. Ich... es macht mir Angst. Es macht mir richtig Angst, so zu fühlen.«

Pitte schlang den Arm um sie und zog sie dichter an sich heran. »Weine nicht, mein Herz.«

»Ja, es ist albern.« Sie wischte sich eine Träne ab. »Ich weine wegen dem Hund eines Fremden. Wenn wir nach Hause kommen...«

Er drehte sie zu sich und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sanft und zugleich beschwörend sagte er: »Wenn wir nach Hause kommen, wirst du Hunderte von Hunden haben. Tausende.«

»Einer reicht schon.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

 

Im Auto stieß Malory heftig die Luft aus.

»Deute ich das richtig? Als Zeichen der Erleichterung, weil du die Fotos geschossen hast?«

»Ja. Ich kam mir vor wie ein internationaler Kunstdieb. Moe hat wahrscheinlich Punkte verdient, weil er für allgemeine Ablenkung gesorgt hat. Also, dann erzähl mir mal, was du von ihnen hältst.«

»Sie sind undurchschaubar, clever und voller Geheimnisse. Aber verrückt wirken sie nicht. Sie sind an Geld gewöhnt - an echtes Geld. Es ist für sie ganz normal, Tee aus antikem Porzellan zu trinken, der von einem Diener gebracht wird. Sie sind gebildet, kultiviert und ein bisschen versnobt. Das Haus ist sehr elegant eingerichtet. Da sie erst seit ein paar Wochen da sind, haben sie die Möbel nicht hier am Ort gekauft. Sie sind wahrscheinlich geliefert worden, aber das müsste ich herauskriegen.«

Stirnrunzelnd klopfte er mit den Fingern aufs Lenkrad. »Sie ist bei Moe ganz rührselig geworden.«

»Was?«

»In der Minute, als sie ihn sah, löste sie sich förmlich auf. Ja, klar, er hat jede Menge Charme, aber sie schmolz dahin. Eigentlich ist sie cool und selbstbewusst, die Art von Frau, die sexy ist, weil sie sich ihrer Führungsposition gewiss ist. Ich kann sie mir gut vorstellen, wie sie mit ihrer Prada-Tasche am Arm die Madison Avenue entlang geht oder eine Vorstandssitzung in L.A. leitet. Macht, Geld, Verstand und gutes Aussehen in Sex verpackt.«

»Ich verstehe schon. Du fandest sie sexy.«

»Lass mich mal prüfen. O ja, mein Puls hat sich beschleunigt. Aber du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als Moe aus dem Auto sprang. Die ganze glänzende Fassade brach in sich zusammen, und sie strahlte wie ein Weihnachtsbaum.«

»Also mag sie Hunde.«

»Nein, es steckte mehr dahinter. Es war nicht nur das Getue, in das Frauen manchmal mit Hunden verfallen. Sie warf sich auf den Boden, rollte mit ihm herum und lachte aus vollem Hals. Warum hat sie bloß keinen Hund?«

»Vielleicht ist Pitte dagegen?«

Flynn schüttelte den Kopf. »Das solltest du besser wissen. Der Typ würde sich für sie die Pulsschlagader aufschneiden, wenn sie es von ihm verlangte. Es war auch komisch, wie sie Moe dazu gebracht hat, Pfötchen zu geben. Die ganze Sache war komisch.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Ich werde mich jetzt erst einmal auf das Bild konzentrieren, zumindest bis einem von uns ein neuer Gesichtspunkt einfällt. Du kannst ja versuchen, etwas über Pitte und Rowena herauszufinden.«

»Ich muss morgen Abend auf eine Stadtratssitzung. Wie wäre es, wenn wir da zusammen hingingen?«

Er manövriert. Er hütet. Malory dachte an Danas Worte und warf Flynn einen misstrauischen Blick zu. »Wie meinst du das?«

»So, wie es dir am liebsten ist.«

»Ich habe vier Wochen Zeit - mittlerweile schon nicht mehr ganz -, um diesen Schlüssel zu finden. Ich bin zurzeit arbeitslos und muss mir überlegen, was ich in beruflicher  Hinsicht tun soll. Ich habe kürzlich eine Beziehung beendet, die nirgendwohin führte. Wenn du all das zusammennimmst, dann dürfte dir klar sein, dass ich keine Zeit habe, mich mit einem Mann zu verabreden und eine Beziehung mit ihm auszuprobieren.«

»Warte mal.« Er fuhr rechts heran und löste seinen Gurt. Dann packte er sie an den Schultern, zog sie so weit herüber, wie ihr Gurt es erlaubte, und küsste sie.

Eine Hitzesäule schoss durch ihren Körper und hinterließ ein zittriges Gefühl in ihrer Magengrube.

»Das kannst du wirklich gut«, stieß sie hervor, als sie wieder atmen konnte.

»Ich übe so oft wie möglich.« Um es zu beweisen, küsste er sie noch einmal, dieses Mal langsamer und inniger, bis er spürte, wie sie bebte. »Ich wollte nur, dass du das zu deiner Gleichung dazurechnest.«

»Ich war nur in Kunst wirklich gut. Mathe gehörte nicht zu meinen Stärken. Wir reden gleich weiter.« Sie zog ihn an seinem Hemd zu sich heran und ließ sich gehen.

Alles in ihr zerbarst in Funken. Ihr Herz raste, ihr Verlangen wuchs ins Unermessliche, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Wenn es so war, gehütet zu werden, dachte sie, konnte sie flexibel ihre Richtung ändern.

Seine Hände glitten in ihre Haare, und das Gefühl der Macht, das sie überflutete, war stark wie eine Droge.

»Das können wir nicht machen.« Aber sie zerrte bereits sein Hemd aus der Hose, wollte seine bloße Haut spüren.

»Ich weiß. Das geht nicht.« Er fummelte am Verschluss ihres Sicherheitsgurtes. »Wir hören auch gleich auf.«

»Okay, aber zuerst...« Sie führte seine Hand an ihre Brust und stöhnte auf, als sie gleichzeitig sein wild schlagendes Herz spürte.

Er zog sie an sich und fluchte, als er sich den Ellbogen am Lenkrad stieß. Moe quetschte, entzückt über die Aussicht auf einen Ringkampf, seinen Kopf zwischen die Vordersitze und verteilte feuchte Küsschen.

»O Gott!« Lachend wischte Malory sich den Mund ab. »Ich hoffe, das war deine Zunge.«

»Dito.« Nach Luft ringend blickte Flynn sie an. Ihre Haare waren wirr, ihr Gesicht gerötet und ihr Mund leicht geschwollen von seinen Küssen.

Mit der flachen Hand schob er Moe weg und befahl ihm, sich zu setzen. Winselnd plumpste der Hund auf sein Hinterteil.

»Ich wollte eigentlich nicht so schnell vorgehen.«

Malory schüttelte den Kopf. »Ich wollte überhaupt nicht vorgehen. Und ich mache mir sonst immer einen Plan.«

»Es ist schon eine Weile her, seit ich es im Auto am Straßenrand versucht habe.«

»Bei mir auch.« Sie warf einen Blick auf Moe, der jämmerlich winselnd auf der Rückbank saß. »Unter diesen Umständen...«

»Ja. Besser nicht. Ich möchte mit dir schlafen.« Er zog sie hoch. »Dich berühren. Dich unter meinen Händen spüren. Ich möchte das, Malory.«

»Ich muss darüber nachdenken. Es ist alles so kompliziert, dass ich erst darüber nachdenken muss.« Vor allem musste sie darüber nachdenken, dass sie einem Mann auf einer öffentlichen Straße, am helllichten Tag, in einem Auto beinahe die Kleider vom Leib gerissen hatte.

»Mein Leben ist ein einziges Chaos, Flynn.« Der Gedanke deprimierte sie so, dass ihr Pulsschlag sich wieder beruhigte. »Wie auch immer die Gleichung aussehen mag, ich habe alles vermasselt und muss erst mal wieder Fuß fassen. Ich kann mit chaotischen Situationen nicht gut umgehen, also machen wir besser erst mal ein bisschen langsam.«

Er griff in den Ausschnitt ihrer Bluse. »Was heißt ›ein bisschen‹?«

»Das weiß ich noch nicht. Oh, ich halte es nicht aus.« Sie drehte sich um und schaute nach hinten. »Wein doch nicht, du großes Baby.« Sie wuschelte Moe durch das Fell. »Niemand ist böse auf dich.«

»Das sagst du«, murmelte Flynn.
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Ich spüre die Sonne, warm und irgendwie flüssig wie ein ruhiger Wasserfall von einem goldenen Fluss. Er ergießt sich über mich wie eine Taufe. Ich rieche Rosen und Lilien und andere, würziger duftende Blumen, die die Süße durchdringen. Ich höre das Plätschern von Wasser, eine Fontäne, die aufsteigt und in sich zusammenfällt.

All das gleitet über mich oder ich gleite hinein, aber ich sehe nur eine dichte Weiße, wie ein Vorhang, den ich nicht aufschieben kann.

Warum habe ich keine Angst?

Lachen ertönt - vergnügtes, weibliches Lachen. Es liegt so viel jugendlicher Übermut darin, dass ich lächeln muss. Ich möchte die Ursache für das Lachen finden und darin einstimmen.

Jetzt höre ich Stimmen, wie rasches Vogelgezwitscher, und erneut klingen sie jugendlich und weiblich.

Die Geräusche kommen und gehen, verebben und schwellen wieder an. Treibe ich darauf zu oder entferne ich mich?

Ganz allmählich lichtet sich der Vorhang. Jetzt ist er nur  noch ein Dunstschleier, leicht wie seidiger Regen, durch den das Sonnenlicht funkelt. Durch ihn hindurch sehe ich Farben, kühne, leuchtende Farben, die in meinen Augen schmerzen.

Fliesen schimmern silbern und blitzen in der Sonne, wo das dichte grüne Laub und die rosafarbenen Blüten der Bäume keinen Schatten spenden. Blumen schwimmen auf Teichen oder tanzen in üppigen Beeten.

Drei Frauen, eigentlich Mädchen, sitzen um den fröhlich plätschernden Brunnen. Ihr Lachen habe ich gehört. Eine hält eine kleine Harfe auf dem Schoß, und die andere eine Feder. Sie lachen über den zappelnden Welpen, den die Dritte in den Armen hält.

Sie sind so reizend. Ihre rührende Unschuld passt perfekt zu dem Garten, in dem sie diesen sonnigen Nachmittag verbringen. Dann sehe ich das Schwert an der Hüfte des einen Mädchens.

Unschuldig vielleicht, aber auch stark. Macht liegt in der Luft, ich kann sie spüren.

Und immer noch habe ich keine Angst.

Sie rufen den Welpen Caddack und setzen ihn zu Boden, damit er um den Brunnen laufen kann. Sein aufgeregtes Bellen klingt wie kleine Glöckchen. Ich sehe, wie ein Mädchen den Arm um die Taille des anderen legt, und die Dritte lehnt ihren Kopf an die Schulter der Zweiten. Sie werden zu einer Einheit, wie eine Triade. Ein Ganzes aus drei Teilen. Sie plaudern über ihren neuen Welpen und lachen, als er sich übermütig im Blumenbeet wälzt.

Ich höre sie Namen sagen, die ich kenne, irgendwie kenne, und sehe dorthin, wo sie hinsehen. Im Schatten der Bäume, deren mit glänzenden Früchten beladene Äste anmutig herunterhängen, steht ein Liebespaar, in einer leidenschaftlichen Umarmung versunken.

Er ist groß und dunkel, und er strahlt eine Kraft aus, die sicher schrecklich sein kann, wenn sie losgelassen wird. Sie ist wunderschön und sehr schlank. Aber auch um sie ist mehr.

Sie lieben sich sehr, ich kann es spüren. Ich kann ihr Verlangen, ihre Hitze in mir spüren, sie pocht wie eine Wunde.

Ist Liebe so schmerzlich?

Die Mädchen seufzen deswegen. Und sie wünschen sich und hoffen, dass auch sie eines Tages so lieben werden - Verlangen und Romantik, Furcht und Freude zu einem verzehrenden Ganzen verwoben. Auch sie möchten die Lippen des Geliebten, seine Berührung, spüren.

Eines Tages.

Wir alle sind in dieser innigen Umarmung gefangen, absorbiert in unserem Neid und unseren Träumen. Der Himmel verdunkelt sich. Die Farben werden blasser. Jetzt spüre ich den Wind. Kalt weht er herein. Sein Rauschen dröhnt in meinen Ohren. Blüten werden von den Ästen gerissen, wie bunte Kugeln segeln Blütenblätter durch die Luft.

Jetzt habe ich Angst. Jetzt fürchte ich mich, noch bevor ich den geschmeidigen schwarzen Leib der Schlange über die Silberfliesen gleiten sehe, noch bevor die schwarze Gestalt aus den Bäumen hervortritt, den Glaskasten hoch erhoben in den Händen.

Worte erschallen, und obwohl ich mir die Ohren zuhalte, höre ich sie in meinem Kopf.

Merke dir die Zeit und die Stunde, in der ich meine furchtbare Macht ausübe. Die sterblichen Seelen der drei Töchter werden auf immer mein sein. Ihre Leiber liegen in ewigem Schlaf, ihre Seelen sind gefangen hinter diesem Glas. Der Zauber wirkt sicher und tief, bis dreierlei geschieht. Drei Schlüssel sind zu finden, die nur sterbliche Hände umdrehen können. Dreitausend Jahre könnt ihr lernen, jedoch ein Augenblick mehr und die Seelen müssen brennen.

Diese Prüfung beweist den Wert eines Sterblichen. Mit diesen Worten fasse ich sie und mit meiner Kunst binde ich sie. Ich versiegele diese Schlösser und schmiede diese Schlüssel und schleudere sie in die Hand des Schicksals.

Der Wind erstirbt, und die Luft wird ganz still. Dort, auf den sonnenüberfluteten Fliesen, liegen die drei Mädchen. Ihre Augen sind geschlossen, als ob sie schliefen, sie halten sich an den Händen. Drei Teile eines Ganzen.

Neben ihnen steht ein Glaskasten, die durchsichtigen Seiten mit Blei eingefasst, und mit drei goldenen Schlössern. Warme blaue Lichter tanzen darin und schlagen wie gefangene Vögel an die Glaswände.

Daneben liegen drei Schlüssel.

Ich weine, als ich sie sehe.

 

Malory fühlte sich immer noch zittrig, als sie Zoe die Tür öffnete. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ich musste erst noch Simon in die Schule bringen. Du hast so aufgeregt am Telefon geklungen, was ist...«

»Dana ist noch nicht da, und ich würde alles lieber nur einmal erzählen. Ich habe Kaffee gekocht.«

»Prima.« Zoe legte Malory die Hand auf die Schulter und drückte sie in einen Sessel. »Ich hole ihn. Du siehst aus, als wärest du noch nicht ganz bei dir. Geht es da lang in die Küche?«

»Ja.« Dankbar sank Malory in den Sessel und rieb sich mit den Händen durchs Gesicht.

»Erzähl mir doch in der Zwischenzeit einfach, wie dein Abendessen mit Flynn war.«

»Was? Oh. Es war gut. Prima.« Sie ließ die Hände sinken und starrte darauf, als gehörten sie zu jemand anderem. »Ohne seinen Hund erscheint er mir fast normal. Das ist bestimmt Dana.«

»Ich mache ihr auf. Bleib einfach sitzen.« Zoe eilte zur Tür, bevor Malory aufstehen konnte.

»Okay, wo brennt es denn?«, fragte Dana. Dann blieb sie stehen und schnupperte. »Kaffee. Lasst mich nicht darum betteln.«

»Ich hole ihn schon. Setz dich zu Malory«, fügte Zoe leise hinzu.

Dana ließ sich in einen Sessel fallen und musterte Malory mit geschürzten Lippen. »Du siehst furchtbar aus.«

»Vielen Dank.«

»Hey, du kannst nicht erwarten, dass ich dich freudig umarme und küsse, wenn du mich aus dem Bett holst und von mir verlangst, dass ich nach nur einer Tasse Kaffee innerhalb von zwanzig Minuten bei dir bin. Außerdem ist es beruhigend zu sehen, dass auch du nicht perfekt aussiehst, wenn du gerade erst aus dem Bett gestiegen bist. Was ist los?«

Malory blickte zur Tür. Zoe trat gerade ein mit drei weißen Kaffeebechern auf einem Tablett. »Ich hatte einen Traum.«

»Ich habe auch irgendwas Tolles geträumt, irgendwas von Spike aus Buffy - Im Bann der Dämonen - und einer echt großen Fledermaus aus dunkler Schokolade. Aber dann hast du angerufen und mich geweckt.«

»Dana.« Zoe setzte sich kopfschüttelnd auf die Armlehne von Malorys Sessel. »Hattest du einen Alptraum?«

»Nein. Zumindest... nein. Ich habe ihn sofort nach dem Aufwachen aufgeschrieben.« Sie stand auf und holte Papiere vom Tisch. »Ich habe noch nie einen Traum mit so vielen Einzelheiten gehabt. Zumindest konnte ich mich noch nie so deutlich an alle Details erinnern. Ich habe ihn aufgeschrieben, weil ich sichergehen wollte, dass ich nichts vergesse. Das Sinnvollste wird sein, ihr lest es euch durch.«

Sie reichte ihnen die maschinegeschriebenen Seiten, dann ergriff sie ihre Kaffeetasse und trat an die Terrassentür.

Es würde wieder ein schöner Tag werden. Ein weiterer schöner Spätsommertag mit klarem blauem Himmel und einer milden Brise. Die Leute würden durch die Stadt spazieren, das Wetter genießen und ihren Geschäften nachgehen. Ihren normalen, alltäglichen Pflichten in einer normalen, alltäglichen Welt.

Sie aber würde nie das Geräusch des Traumwindes, das Gefühl dieser plötzlichen, bitteren Kälte vergessen.

»Wow! Ich kann verstehen, dass dich das erschüttert hat.« Dana legte das Blatt Papier beiseite. »Aber es ist ganz einfach zu erklären. Flynn hat mir erzählt, dass ihr gestern noch mal oben wart, um euch das Gemälde anzusehen. Das hast du natürlich im Kopf, und dein Unterbewusstsein hat sich eingeschaltet.«

»Es ist unheimlich.« Zoe überflog die letzten Zeilen und stand dann auf. Sie trat zu Malory und rieb ihr über die Schulter. »Kein Wunder, dass du so durcheinander bist. Ich bin froh, dass du uns angerufen hast.«

»Es war nicht nur ein Traum. Ich war da.« Malory wärmte ihre eiskalten Hände am Kaffeebecher. Sie drehte sich um. »Ich war in dem Gemälde.«

»Okay, Süße, jetzt schalt mal einen Gang herunter.« Dana hob die Hand. »Du identifizierst dich zu sehr damit. Ein starker, lebhafter Traum kann einen schon so hereinziehen.«

»Ich erwarte nicht, dass ihr mir glaubt, aber ich spreche nur aus, was in meinem Kopf ist, seit ich aufgewacht bin.«

Zitternd vor Kälte war sie aufgewacht, und das Geräusch dieses schrecklichen Windes hatte noch in ihren Ohren gerauscht.

»Ich war dort. Ich konnte die Blumen riechen und die  Hitze spüren. Dann die Kälte und den Wind. Ich hörte sie schreien.« Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Panik an, die erneut in ihr aufstieg.

Sie konnte sie immer noch schreien hören.

»Und ich fühlte diesen Druck in der Luft. Als ich aufwachte, rauschten meine Ohren noch. Sie sprachen gälisch, aber ich habe sie verstanden. Woher sollte ich das können?«

»Du hast nur geglaubt, dass...«

»Nein.« Malory schüttelte heftig den Kopf und blickte Zoe an. »Ich wusste es. Als der Sturm losbrach und alles durcheinander gewirbelt wurde, riefen sie nach ihrem Vater.  Chi athair sinn. Vater, hilf uns. Ich habe es heute früh nachgeschlagen, aber ich wusste es. Woher?«

Sie holte tief Luft. »Ihre Namen waren Venora, Niniane und Kyna. Woher sollte ich das wissen?«

Malory setzte sich wieder. Es war eine Erleichterung gewesen, das alles auszusprechen, und jetzt war sie ruhiger. »Sie hatten solche Angst. Es waren doch nur junge Mädchen, die in einer friedlichen, perfekten Welt mit ihrem Welpen spielten. Und binnen einer Sekunde war das aus ihnen gerissen worden, was sie zu Sterblichen machte. Es tat ihnen weh, und ich konnte nichts tun.«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Dana nach einer Weile. »Ich versuche, logisch zu denken. Das Gemälde hat dich vom ersten Augenblick an fasziniert, und wir wissen, dass die Legende keltischen Ursprungs ist. Wir sehen genauso aus wie die Mädchen auf dem Bild, deshalb identifizieren wir uns mit ihnen.«

»Woher sollte ich Gälisch können? Wie kann ich ihre Namen wissen?«

Dana starrte stirnrunzelnd in ihren Kaffee. »Das kann ich auch nicht erklären.«

»Ich sage euch noch etwas. Wer immer diese Seelen gefangen hält, ist dunkel und mächtig, und vor allem ist er gierig. Er wird nicht wollen, dass wir gewinnen.«

»Der Kasten und die Schlüssel«, unterbrach Zoe sie. »Du hast sie doch gesehen. Du weißt, wie sie aussehen.«

»Der Kasten ist ganz einfach und sehr schön. Bleigefasstes Glas, ein gewölbter Deckel, vorne drei Schlösser. Die Schlüssel sehen wie das Logo auf den Einladungen aus und wie das Emblem auf der Fahne, die am Haus hängt. Sie sind klein, ungefähr sechs Zentimeter lang.«

»Es ergibt nach wie vor keinen Sinn«, warf Dana ein. »Wenn sie die Schlüssel hätten, warum sollten sie sie verstecken? Warum geben sie sie dann nicht einfach den richtigen Personen und basta?«

»Ich weiß nicht.« Malory rieb sich die Augen. »Es muss einen Grund dafür geben.«

»Du sagtest, du kanntest die Namen des Paares unter den Bäumen«, erinnerte Dana sie.

»Rowena und Pitte.« Malory ließ die Hände sinken. »Rowena und Pitte«, wiederholte sie. »Sie konnten es auch nicht aufhalten, es geschah alles viel zu schnell und gewaltsam.«

Sie holte tief Luft. »Und wisst ihr was? Ich glaube es. Es ist mir egal, wie verrückt es klingt, aber ich glaube alles. Es ist tatsächlich passiert. Ich bin durch den Vorhang der Träume in dieses Gemälde gezogen worden und sah zu, wie es passierte. Ich muss diesen Schlüssel finden. Egal, was es kostet, ich muss ihn finden.«

 

Nach der morgendlichen Redaktionssitzung, in der es außer Donuts auch eine wütende Reporterin gegeben hatte, die sauer war, weil sie ihren Artikel über die Herbstmode kürzen musste, floh Flynn in sein Büro.

Da er weniger als fünfzig Mitarbeiter hatte, einschließlich der eifrigen Sechzehnjährigen, die Geld dafür bekam,  dass sie eine wöchentliche Kolumne aus Sicht der Teenager schrieb, war es schon unangenehm, wenn ein Reporter sauer war.

Er schaute seine Nachrichten durch, gab einen Artikel über das Nachtleben im Valley ein, genehmigte ein paar Fotos für die morgige Ausgabe und überprüfte die Anzeigenrechnungen.

Gelegentlich schrillte ein Telefon, und obwohl seine Tür zu war, hörte er gedämpft die Tastaturen klappern. Der Polizeifunk auf seinem Aktenschrank piepste und summte, der Fernseher, der zwischen Büchern im Regal stand, lief ohne Ton.

Das Fenster stand offen. Er hörte das leise Rauschen des morgendlichen Verkehrs und gelegentlich das Dröhnen der Bässe, wenn das Radio in einem Auto zu laut lief.

Ab und zu knallte eine Tür oder eine Schublade aus dem Zimmer nebenan. Rhoda, seine Gesellschafts-/Mode-/ Klatschreporterin, tobte ihren Unmut aus.

Er brauchte nicht durch die Glasscheibe zu spähen, um sie sich vorzustellen. Ihre nussbraunen Augen schossen Pfeile auf ihn. Ihre lackschwarzen Haare türmten sich fest zementiert auf ihrem winzigen Kopf, und ihre knallrot angemalten Lippen kräuselten sich verächtlich.

Sie arbeitete, wie über die Hälfte der anderen Reporter auch, schon seit seiner Kindheit für das Blatt. Und viele von ihnen, das wusste er, sahen The Dispatch nach wie vor als Zeitung seiner Mutter an.

Oder vielleicht sogar seines Großvaters.

Manchmal war es ihm zuwider, manchmal verzweifelte er daran, und manchmal amüsierte es ihn einfach nur.

Er wusste nicht genau, was er im Moment empfand, aber auf jeden Fall jagte Rhoda ihm Angst ein. Am besten dachte er gar nicht darüber nach, sondern feilte weiter an seinem  Artikel über die Ratssitzung, an der er gestern Abend teilgenommen hatte. Auf der Tagesordnung hatten die geplante Ampel an Market und Spruce, eine Budgetdebatte und die Ausbesserung der Bürgersteige an der Main Street gestanden. Außerdem hatte es ein lebhaftes Streitgespräch über die Installation von Parkuhren auf der Main gegeben, damit die Reparaturkosten hereingeholt werden konnten.

Flynn bemühte sich, ein wenig Energie auf das Thema zu verwenden, ohne dabei den Objektivitätskodex des Reporters zu verletzen.

The Dispatch war sicherlich nicht The Daily Planet, sinnierte er. Aber er war eben auch nicht Perry White. Niemand käme auf die Idee, ihn jemals Chief zu nennen. Auch ohne Rhodas gelegentliche Wutausbrüche war er sich nicht sicher, ob irgendjemand, einschließlich er selber, jemals wirklich glaubte, dass er die Zeitung leitete.

Seine Mutter warf einen sehr langen Schatten. Elizabeth Flynn Hennessy Steele. Selbst ihr Name warf einen langen Schatten.

Er liebte sie. Natürlich liebte er sie. Meistens mochte er sie sogar. Als Heranwachsender hatte er sich oft mit ihr gestritten, aber er hatte sie stets respektiert. Eine Frau, die ihr Leben und ihr Geschäft mit der gleichen Inbrunst führte und von allen anderen erwartete, dass sie es ihr gleichtaten, musste man einfach respektieren.

Und man musste ihr auch zugute halten, dass sie sich vom Geschäft zurückgezogen hatte, als es an der Zeit war. Auch wenn sie es ihrem widerstrebenden Sohn aufgedrängt hatte.

Mitsamt den missmutigen Reportern, dachte er mit einem genervten Blick auf Rhoda.

Sie feilt sich die Nägel, statt zu arbeiten, stellte er fest. Offensichtlich wollte sie ihn damit provozieren. Feil du nur,  dachte er. Heute werde ich mich nicht mit dir anlegen, du blöde alte Schachtel.

Aber der Tag wird kommen.

Er war gerade damit beschäftigt, das Layout auf Seite eins zu entwerfen, als Dana hereinkam.

»Du klopfst nicht flüchtig an, steckst nicht vorsichtig den Kopf durch die Tür, sondern marschierst einfach herein.«

»Ich bin nicht marschiert. Ich muss mit dir reden, Flynn.« Sie warf sich in den Sessel und blickte sich um. »Wo ist Moe?«

»Er hat heute Gartentag.«

»Oh, ach so.«

»Und vielleicht könntest du ihm heute Nachmittag ein wenig Gesellschaft leisten. Und dabei könntest du eventuell was zum Abendessen kochen, damit ich mal zu einer warmen Mahlzeit komme.«

»Ja, klar, sonst noch was?«

»Hör mal, ich hatte einen harten Vormittag. Ich habe schlimme Kopfschmerzen, und ich muss dieses Layout fertig machen.«

Dana musterte ihn mit geschürzten Lippen. »Ärgert Rhoda dich wieder?«

»Sieh nicht hin«, fuhr Flynn sie an, bevor Dana sich umdrehen konnte. »Du ermutigst sie nur.«

»Flynn, warum schmeißt du sie eigentlich nicht raus? Du machst viel zu viel Aufhebens um sie.«

»Sie ist beim Dispatch, seit sie achtzehn ist. Das sind mehr Jahre, als du alt bist. Und ich schätze es zwar, wenn du hereinschneist, um mir zu sagen, wie ich meine Angestellten behandeln soll, aber lass mich jetzt bitte in Ruhe, damit ich weiterarbeiten kann.«

Dana streckte ihre endlos langen Beine aus. »Dieses Mal hat sie dich aber wirklich getroffen, was?«

»Halt den Mund«, knurrte er, dann riss er die Schreibtischschublade auf, um ein Fläschchen Aspirin herauszuholen.

»Du leistest gute Arbeit hier, Flynn.«

»Ja, ja«, murmelte er und nahm eine Flasche Wasser aus der anderen Schublade.

»Ach komm, ich meine es ernst. Du bist gut in deinem Job, genauso gut wie Liz war. Vielleicht in manchen Bereichen sogar besser, weil du viel zugänglicher bist. Außerdem kannst du besser schreiben als jeder andere von deinen Leuten.«

Er beäugte sie misstrauisch, während er seine Tablette nahm. »Warum erzählst du mir das?«

»Du siehst echt fertig aus.« Sie konnte es nicht ertragen, ihn so unglücklich zu sehen. Wütend, irritiert, verwirrt oder sauer war in Ordnung, aber ihr tat das Herz weh, wenn er wirklichen Kummer hatte. »Pleasant Valley braucht The Dispatch und The Dispatch braucht dich. Rhoda jedoch braucht er nicht. Und weil sie das weiß, ist sie ja so giftig.«

»Glaubst du?« Die Vorstellung tröstete ihn ein wenig.

»Darauf kannst du wetten. Geht es dir jetzt besser?«

»Ja.« Er verschloss die Wasserflasche und stellte sie wieder in den Schreibtisch. »Danke.«

»Meine zweite gute Tat für heute. Ich war gerade eine Stunde lang bei Malory. Danach bin ich zwanzig Minuten durch die Gegend gelaufen, weil ich mir nicht sicher war, ob ich es dir erzählen sollte oder ob es unter uns Mädels bleiben sollte.«

»Wenn es etwas mit Frisuren, Monatszyklen oder dem bevorstehenden Ausverkauf in der Mall zu tun hat, behalt es lieber für dich.«

»Das ist unerhört sexistisch. Ich werde nicht... was für ein Ausverkauf?«

»Achte morgen auf die Anzeigen im Dispatch. Stimmt mit Malory etwas nicht?«

»Gute Frage. Sie hatte einen Traum, sie glaubt nur nicht, dass es ein Traum war.«

Dana erzählte ihm rasch, was Malory gesagt hatte, dann holte sie den getippten Bericht aus ihrer Tasche. »Ich mache mir Sorgen um sie, Flynn, und ich fange langsam auch an, mir Sorgen um mich zu machen, weil ich schon halb glaube, was sie erzählt.«

»Sei mal still.« Er las das Geschriebene zwei Mal durch, dann starrte er an die Decke. »Und wenn sie nun Recht hat?«

Aufgebracht sah seine Schwester ihn an. »Spielen wir jetzt Akte X oder was? Wir reden hier von Göttern und Zauberei und der Gefangennahme von Seelen.«

»Wir reden von Magie und von Möglichkeiten. Und Möglichkeiten sollte man immer erforschen. Wo ist sie jetzt?«

»Sie sagte, sie wolle zur Galerie, um wegen des Gemäldes zu recherchieren.«

»Gut.«

»Du hast sie nicht gesehen.«

»Nein, aber das hole ich gleich nach. Was ist mit dir? Hast du etwas ausgegraben?«

»Ich verfolge ein paar Spuren.«

»Okay, wir treffen uns heute Abend alle bei mir. Sag Zoe Bescheid, ich sage es Mal.« Als Dana ihn stirnrunzelnd anblickte, lächelte er nur. »Du hast mich eingeweiht, Süße. Jetzt bin ich dabei.«

 

»Ich bin dir etwas schuldig...«

»Oh, Schätzchen, jeder Tag, an dem ich etwas hinter dem Rücken des Flittchens machen kann, ist ein Festtag.«

Trotzdem blickte Tod vorsichtig nach rechts und nach  links, als er die Tür zu Malorys früherem Büro öffnete, das jetzt Pamelas Reich war.

»O Gott, was hat sie mit meinem Zimmer gemacht?«

»Grässlich, nicht wahr?« Tod schüttelte sich. »Es sieht aus wie ausgekotzter Louis IV. So viel Vergoldetes habe ich seit der Beerdigung meiner jüdischen Großmutter nicht mehr gesehen.«

»Du hast gar keine jüdische Großmutter.«

»Ich spiele eben gern mit Worten. Es befriedigt mich nur zutiefst, dass sie sich in diesem Zimmer aufhalten muss, wenn sie hier ist.«

Der Raum war voll gestopft. Ein geschwungener Schreibtisch, Tische, Sessel, zwei Ottomanen mit Fransen standen sich gegenseitig im Weg auf einem Teppich in schreiendem Rot und Gold. Die Wände hingen voller Gemälde in protzigen Goldrahmen, und überall standen Statuen, verzierte Schüsseln und Kästchen, Gläser und Figuren herum.

Jedes Stück, stellte Malory fest, als sie sich an das üppige Dekor gewöhnt hatte, war ein kleiner Schatz, aber auf diesem engen Raum zusammengequetscht wirkte es wie Hinterhoftrödel.

»Wie kann sie hier überhaupt nachdenken, geschweige denn was schaffen?«

»Sie hat ihre Sklaven und Untergebenen - mich, Ernestine, Julia und Franco. Sie thront auf diesem Ungetüm und gibt Befehle. Du kannst froh sein, dass du entkommen bist, Mal.«

»Ja, das sollte ich wohl.« Aber es hatte sie doch Überwindung gekostet, hier zu sein und zu wissen, dass sie nicht mehr dazugehörte.

Sie wusste überhaupt nicht, wohin sie gehörte.

»Wo ist sie jetzt?«

»Zum Lunch im Club.« Tod blickte auf seine Armbanduhr. »Du hast zwei Stunden Zeit.«

»So viel werde ich nicht brauchen. Ich brauche die Kundenliste«, fügte sie hinzu, während sie an den Computer trat.

»Oh, willst du ihr die Kunden unter ihrer vom Schönheitschirurgen korrigierten Nase klauen?«

»Nein. Hübscher Gedanke, aber das habe ich nicht vor. Ich versuche, den Maler eines bestimmten Gemäldes festzustellen, und will schauen, wer bei uns in diesem Stil kauft - und dann brauche ich noch die Liste der Bilder mit mythologischen Motiven. Verdammt, sie hat das Passwort geändert.«

»Es ist meins.«

»Sie benutzt dein Passwort?«

»Nein, M-E-I-N-S.« Er strahlte Malory an. »Sie hat es sich aufgeschrieben, damit sie es nicht vergisst - zwei andere Passwörter hatte sie bereits vergessen. Ich kam gerade zufällig herein.«

»Ich liebe dich, Tod«, murmelte Malory und gab das Passwort ein.

»So sehr, dass du mir erzählst, wozu du das alles brauchst?«

»Sogar noch mehr, aber in diesem Fall sind mir die Hände gebunden. Ich muss zuerst mit ein paar Leuten darüber sprechen.« Sie arbeitete rasch und kopierte sich die ausführliche Kundenliste auf die Diskette, die sie mitgebracht hatte. »Aber ich schwöre dir, dass ich die Daten hier für nichts Illegales oder Unmoralisches verwenden werde.«

»Was eine Schande ist.«

Leise lachend öffnete sie ihre Tasche und ließ ihn einen Blick auf den Ausdruck werfen, den sie von dem digitalen Bild gemacht hatte. »Kennst du dieses Bild?«

»Hmm, nein. Aber der Stil kommt mir bekannt vor.«

»Genau. Mir nämlich auch, aber ich kann ihn nicht einordnen, und das macht mich wahnsinnig. Ich habe früher schon mal Arbeiten von diesem Künstler gesehen.« Als sie die Datei kopiert hatte, öffnete sie eine andere und schob eine neue Diskette hinein. »Wenn es dir einfällt, ruf mich an. Jederzeit, am Tag oder in der Nacht.«

»Scheint dringend zu sein.«

»Falls ich keinen psychotischen Anfall habe, könnte das glatt sein.«

»Hat es irgendetwas mit M. F. Hennessy zu tun? Arbeitest du an einer Story für seine Zeitung?«

»Woher hast du das denn?«

»Man hat euch beim Abendessen vor ein paar Tagen gesehen. Ich erfahre alles«, fügte Tod hinzu.

»Es hat nichts mit ihm zu tun, jedenfalls nicht direkt. Und ich schreibe auch keine Story für ihn. Kennst du Flynn?«

»Nur in meinen Träumen. Er ist heiß.«

»Hmm.«

»Oh, oh.« Tod rieb sich die Hände und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Erzähl.«

»Ich glaube, ich könnte was mit ihm anfangen. Ich wollte eigentlich nicht, aber anscheinend kommt es jetzt doch dazu.«

»Habt ihr euch schon geküsst?«

»Ein paar Mal.«

»Und, wie findest du es?«

»Superklasse.«

»Sex?«

»Fast, aber wir haben kühlen Kopf bewahrt.«

»Verdammt.«

Sie lachte und fuhr sich durch die Haare. Es machte sie nervös, dass sie heute früh nicht daran gedacht hatte, sie zurückzubinden. Zu viele dieser einfachen, normalen Details ihrer Alltagsroutine begannen ihr zu entgleiten.

»Außerdem ist er witzig, interessant und süß. Ziemlich bestimmend auf eine clevere Art, sodass man es erst merkt, wenn man sich seinem Willen gebeugt hat. Er ist ziemlich klug und zäh auch, glaube ich.«

»Klingt perfekt. Kann ich ihn haben?«

»Tut mir Leid, Kumpel, aber ich behalte ihn lieber.« Sie zog die Diskette heraus, schloss die Datei und fuhr den Computer herunter. »Mission erfüllt. Danke, Tod.« Sie schlang die Arme um ihn und gab ihm einen dicken Schmatz. »Ich muss mich jetzt an die Arbeit machen.«

 

In ihrer Wohnung ging sie die Daten systematisch durch, bis sie eine Liste hatte, mit der sie arbeiten konnte. Als sie schließlich zu Flynn aufbrach, hatte sie die Kundenliste der Galerie um siebzig Prozent gekürzt.

Dana war bereits da, als Malory eintraf.

»Hast du schon zu Abend gegessen?«

»Nein.« Vorsichtig sah sich Malory nach Moe um. »Das habe ich vergessen.«

»Gut. Ich habe Pizza bestellt. Flynn geht gerade mit Moe. Ist es für dich in Ordnung, dass ich ihm von deinem Traum erzählt habe?«

»Ja, schließlich haben wir ihn ja in das Ganze hineingezogen.«

»Okay. Komm rein und mach es dir gemütlich. Wir haben auch Wein.«

Kurz darauf traf Zoe mit Simon im Schlepptau ein. »Ich hoffe, das ist okay. Ich habe keinen Babysitter gefunden.«

Simon verdrehte die Augen. »Ich brauche keinen Babysitter.«

»Aber ich.« Zoe legte ihm den Arm um die Schultern. »Er muss noch Hausaufgaben machen, wenn also irgendwo ein Eckchen frei ist. Ich habe die Fußketten mitgebracht.«

Dana zwinkerte ihm zu. »Wir stecken ihn in den Kerker. Können wir ihn foltern und danach mit Pizza füttern?«

»Wir haben schon...«

»Pizza kann ich noch essen«, unterbrach Simon seine Mutter. Als Moe durch den Garten auf das Haus zugelaufen kam, stieß er einen Laut der Bewunderung aus. »Wow! Das ist ja ein toller Hund!«

»Simon, nicht...«

Aber Hund und Junge stürmten bereits aufeinander zu. Es war Liebe auf den ersten Blick.

»Hey, Flynn. Sieh mal, wen Zoe mitgebracht hat. Wir müssen ihn dazu bringen, seine Hausaufgaben zu machen.«

»Das habe ich schon immer mal tun wollen. Du bist bestimmt Simon.«

»Hmm. Das ist ein toller Hund, Mister.«

»Das ist Moe. Und ich bin Flynn. Zoe, kann Simon mit Moe noch ein bisschen in den Garten gehen?«

»Klar. Zwanzig Minuten, Simon, dann machst du dich an deine Hausaufgaben.«

»Toll.«

»Gleich hier hinten raus«, erklärte Flynn. »Draußen liegt sein Ball. Er freut sich bestimmt, wenn du mit ihm spielst.«

»Du bist ulkig«, entschied Simon. »Komm, Moe.«

»Pizza«, verkündete Dana, als es an der Haustür läutete. »Willst du ihn zurückrufen?«

»Nein, das geht schon in Ordnung. Er hat heute Abend drei Portionen Spaghetti verdrückt.«

»Flynn, sei ein Mann und bezahl die Pizza.«

»Warum muss immer ich der Mann sein?« Grinsend blickte Flynn Malory an. »Ach ja, deshalb.«

Dana setzte sich auf den Fußboden, mit einem frischen Notizblock auf dem Schoß. »Lasst uns jetzt mal organisiert vorgehen. Die Bibliothekarin in mir verlangt danach. Zoe,  nimm dir ein Glas Wein. Jeder von uns berichtet jetzt, was wir seit dem letzten Mal erfahren, gedacht oder spekuliert haben.«

»Ich habe nicht viel herausgefunden.« Zoe holte eine Aktenmappe aus ihrer Leinentasche. »Aber ich habe alles aufgeschrieben.«

»Braves Mädchen!«, lobte Dana sie und ergriff die Mappe. Sie tippte auf eine der zwei Pizzaschachteln, die Flynn auf den Wohnzimmertisch gelegt hatte. »Ich verhungere.«

»Das ist ja ganz was Neues.« Flynn setzte sich auf das Sofa neben Malory, drehte mit einer Hand ihr Gesicht zu sich und küsste sie. »Hi.«

»Hey, bekomme ich auch einen?«

Flynn drehte sich zu Zoe um, als er sich jedoch vorbeugte, um auch sie zu küssen, gab sie ihm lachend einen leichten Schubs. »Ich begnüge mich mit dem Wein.«

»Wenn Flynn mit dem Küssen der Mädels fertig ist«, begann Dana.

»Das wird erst der Fall sein, wenn ich meinen letzten keuchenden Atemzug getan habe.«

»Still jetzt«, befahl Dana. »Wir alle wissen von Mals Erfahrung. Ich habe den getippten Bericht hier und lege ihn in die Mappe.«

»Ich hab noch mehr.« Da sie schon einmal da war, nahm Malory sich ein Stück Pizza und legte es auf einen Pappteller. »Ich habe eine Liste von Kunden aus der Galerie, die Interesse an klassischen und/oder mythologischen Motiven in der Kunst gezeigt oder solche Bilder gekauft haben. Außerdem habe ich angefangen, nach ähnlichen Stilrichtungen zu suchen, aber das wird noch ein wenig Zeit in Anspruch nehmen. Ich werde morgen beginnen, etwas herumzutelefonieren.«

»Dabei könnte ich dir helfen«, bot Zoe ihr an. »Ich habe  überlegt, dass wir nach Gemälden suchen sollten, die Schlüssel als Motiv verwenden.«

»Gute Idee«, erwiderte Malory anerkennend. Sie riss sich ein Stück von der Papierrolle ab, die statt Servietten auf dem Tisch stand. »Das könnte hilfreich sein.«

»Ich habe morgen ein paar Termine, aber zwischendurch kann ich helfen.«

»Ich habe wegen des Hinweises recherchiert.« Dana ergriff ihr Weinglas. »Wir könnten ein paar der wichtigsten Sätze nehmen und Ortsnamen daraufhin untersuchen. Restaurants oder Läden. Nehmt zum Beispiel die singende Göttin. Darüber habe ich zwar nichts gefunden, aber das könnte durchaus der Name eines Restaurants oder eines Ladens hier in der Gegend sein.«

»Nicht schlecht.« Flynn nahm sich ein weiteres Stück Pizza.

»Ich habe noch mehr«, fuhr Dana fort, nahm sich jedoch erst einmal ebenfalls ein Stück Pizza und schenkte sich Wein nach. »Ich habe im Internet nach den drei Namen gesucht, die Malory in ihrem... in ihrem Traum gehört hat. Niniane kommt ein paar Mal vor. In manchen Legenden ist sie eine Zauberin, die Merlin verzaubert und in der Kristallhöhle gefangen gehalten hat. In einer anderen Legende heißt es, sie sei Merlins Mutter. Aber in Kombination mit den anderen Namen habe ich auf einer kleinen esoterischen Website eine andere Version von den Glastöchtern gefunden. Dort werden sie mit diesen Namen genannt.«

»Es sind ja auch ihre Namen. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass es ein Zufall ist, dass ich diese Namen geträumt habe und du heute auf sie gestoßen bist.«

»Nein«, erwiderte Dana vorsichtig. »Aber ist es nicht möglich, dass du ebenfalls schon auf dieser Website warst, und dir die Namen im Gedächtnis geblieben sind?«

»Nein. Dann hätte ich sie mir aufgeschrieben, und ich hätte mich bestimmt daran erinnert. Vor dem Traum habe ich sie noch nie gehört.«

»Okay.« Flynn rieb Malorys Knie. »Zuerst will ich euch berichten, dass ich keine Spedition oder Umzugsfirma gefunden habe, die für Warrior’s Peak gearbeitet hat. Und es hat auch kein Möbelgeschäft etwas für Kunden unter Triade ausgeliefert.«

»Sie müssen das Haus doch irgendwie eingerichtet haben«, protestierte Dana. »Sie haben doch nicht einfach nur mit dem Wimpern geklimpert.«

»Ich tue hier nur Tatsachen kund. Auch der Makler hat nichts für sie arrangiert. Bis jetzt habe ich keinen Hinweis gefunden, wie Rowena und Pitte nach Warrior’s Peak gekommen sind. Ich sage ja gar nicht, dass es keinen gibt«, fuhr er fort, bevor Dana etwas erwidern konnte, »aber ich habe aus den logischen Quellen nichts herausgefunden.«

»Dann müssen wir eben auf die unlogischen zurückgreifen.«

Er strahlte Zoe an. »Genau. Aber erst habe ich einen weiteren logischen Schritt gewagt. Ich grübelte, wen ich kenne, der ernsthaft Kunst sammelt und den ich als Quelle benutzen könnte. Mir fielen die Vanes ein. Also habe ich meinen alten Kumpel Brad angerufen. Und zufällig zieht er in ein paar Tagen her.«

»Brad kommt ins Valley zurück?«, fragte Dana.

»Er übernimmt die Leitung des örtlichen Hauptsitzes. Brad hat die Leidenschaft der Vanes für Kunst geerbt. Ich hatte kaum damit begonnen, ihm das Gemälde zu beschreiben, als er schon mit dem Titel rausplatzte. Glastöchter.«

»Unglaublich. Dann hätte ich doch auch schon davon gehört.« Malory sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wer hat es gemalt?«

»Das scheint niemand genau zu wissen.«

»Das ist nicht möglich«, wiederholte Malory. »Der Künstler ist ein so großes Talent, ich hätte bestimmt schon davon gehört oder mehr von seinen Werken gesehen.«

»Vielleicht nicht. Laut Brad scheint jedenfalls niemand Genaues über den Maler zu wissen. Zuletzt wurden die Glastöchter in einem Privathaus in London gesehen. Und dort wurde es, den Berichten zufolge, während des Blitzkrieges zerstört. 1942.«
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Malory vergrub sich zwei Tage lang in ihrer Wohnung, um zu lesen, zu telefonieren und E-Mails zu verschicken. Es war dumm, sich der Angelegenheit von so vielen verschiedenen Blickwinkeln aus zu nähern, beschloss sie. Viel besser war es, die Suche systematisch mit Hilfe der Technologie anzugehen.

Im Chaos funktionierte sie nicht, da konnte sie einfach nicht denken. Deshalb hatte sie als Künstlerin auch versagt, gestand sie sich ein, während sie eine weitere Datei beschriftete.

Kunst, die Erschaffung wahrer Kunst, erforderte die geheimnisvolle angeborene Fähigkeit, im Chaos leben zu können. Jedenfalls war das ihre Meinung. Man musste in der Lage sein, viele verschiedene Formen und Emotionen gleichzeitig sehen, verstehen und fühlen zu können.

Und man musste natürlich genug Talent besitzen, um diese Emotionen auf die Leinwand bannen zu können.

Ihr fehlte dieses Talent in jeder Hinsicht - während der Maler der Glastöchter im Übermaß darüber verfügte.

Das Gemälde in Warrior’s Peak war der richtige Weg, davon war sie mittlerweile überzeugt. Warum sonst zog es sie ständig dorthin, und warum sonst war sie im Traum darin gewesen?

Und warum sonst wäre sie auserwählt worden, den ersten Schlüssel zu finden, wenn nicht wegen ihrer Kenntnisse und Kontakte in der Kunstwelt?

Man hatte ihr gesagt, sie solle innen und außen schauen. Im Gemälde oder einem anderen desselben Künstlers? Bedeutete außen, dass sie die Umgebung des Gemäldes prüfen musste?

Nachdenklich studierte sie den Ausdruck des Gemäldes. Was umgab die Töchter? Frieden und Schönheit, Liebe und Leidenschaft - und die Bedrohung, dass all das zerstört würde. Aber ebenso auch der Weg, alles wiederherzustellen.

Ein Schlüssel in der Luft, in den Bäumen, im Wasser.

Sie war sich absolut sicher, dass sie keinen Zauberschlüssel aus der Luft oder von einem Ast holen würde, was bedeutete es also? Und welcher der drei Schlüssel war der ihre?

Nahm sie es zu wörtlich? Frustriert rieb sie sich die Augen. Vielleicht bedeutete innen ja, dass sie in sich selber ihre emotionalen und intellektuellen Reaktionen auf das Gemälde erforschen sollte.

Wo die Göttin singt, überlegte sie und stand auf, um im Zimmer hin und her zu gehen. Im Traum hatte niemand gesungen. Aber der Brunnen hatte sie an Musik erinnert. Hatte es etwas mit dem Brunnen zu tun?

War Wasser ihr Schlüssel?

Sie drehte sich im Kreis.

Und sie hatte nur noch drei Wochen Zeit.

Erschreckt fuhr sie herum, als jemand gegen ihre Terrassentür klopfte. Draußen standen der Mann und sein Hund.  Instinktiv fuhr sie sich mit der Hand über die Haare, die sie irgendwann heute Morgen zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie hatte sich weder damit aufgehalten, sich zu schminken, noch hatte sie die weite Baumwollhose und das Tank Top gewechselt, in dem sie geschlafen hatte.

Sie sah nicht nur nicht gut aus, sondern vermutlich absolut grauenhaft.

Als sie die Tür öffnete, fiel das offensichtlich auch Flynn sofort auf. »Süße, du brauchst frische Luft.«

Sie spürte förmlich, wie sich ihr Gesicht missmutig verzog. »Ich habe zu tun. Ich muss arbeiten.«

»Ja.« Er warf einen Blick auf die Papierberge auf ihrem Esszimmertisch, die hübsche Kaffeekanne und die Porzellantasse. Überall standen rote Plastikbehälter mit Bleistiften, Büroklammern und Post-Its.

Ein gläsernes Paperweight sicherte ein paar getippte Seiten. Unter dem Tisch stand eine Kiste, und er stellte sich vor, dass sie jeden Abend alles, was mit ihrem Projekt zu tun hatte, hineinlegte und es am nächsten Morgen wieder herausholte.

Er fand das erstaunlich und seltsam liebenswert. Selbst wenn sie allein war und arbeitete, hielt sie Ordnung.

Moe wackelte mit dem Hinterteil und setzte zum Sprung an. Malory streckte warnend die Hand aus und kniff die Augen zusammen. »Nicht springen«, befahl sie, und Moe ließ sich gehorsam auf seine vier Buchstaben plumpsen.

Zur Belohnung tätschelte sie ihm den Kopf. »Ich habe leider keine...«

»Sag es nicht«, warnte Flynn sie. »Keine Wörter, in denen Essen vorkommt, dann dreht er durch. Los, es ist so schön draußen.« Er ergriff Malorys Hand. »Wir gehen ein bisschen spazieren.«

»Ich habe zu tun. Warum arbeitest du eigentlich nicht?«

»Weil es schon nach sechs ist, und ich stelle mir gerne vor, dass ich noch ein Leben außerhalb der Zeitung habe.«

»Nach sechs?« Sie lugte auf ihre Armbanduhr, aber dann fiel ihr ein, dass sie sie heute früh gar nicht umgebunden hatte. Ein weiteres Zeichen dafür, dass ihr Leben leicht aus dem Ruder geraten war. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.«

»Deshalb musst du ja jetzt auch spazieren gehen, damit du an die frische Luft kommst und dich ein bisschen bewegst.«

»Vielleicht, aber so kann ich nicht hinausgehen.«

»Warum nicht?«

»Das ist mein Pyjama.«

»Sieht aber nicht danach aus.«

»Na ja, ist aber so, und so gehe ich nicht unter Leute. Außerdem habe ich mir die Haare nicht gekämmt und mich nicht geschminkt.«

»Es gibt keine Bekleidungsvorschriften, wenn man mit dem Hund geht.« Aber er war ein Mann, der Mutter und Schwester hatte, und er kannte die Regeln. »Zieh dich halt rasch um. Wir warten so lange.«

 

Er hatte genug Erfahrung mit Frauen, um zu wissen, dass sich die Wartezeit von zehn Minuten bis zum Rest seines Lebens ausdehnen konnte. Da er es als Ritual betrachtete, wenn Frauen sich zurechtmachten, war es ihm jedoch egal. So hatte er Gelegenheit, sich auf ihre Terrasse zu setzen, Moe zu seinen Füßen, und sich Notizen für neue Artikel zu machen.

Nach Flynns Meinung verschwendete man Zeit nur, wenn man nichts damit anfing. Es war sogar in Ordnung, in den Himmel zu starren und die Gedanken treiben zu lassen.

Allerdings führte das momentan nur dazu, dass er sich  überlegte, wie er näher an Malory herankommen könnte. Deshalb war es produktiver, seine Energien auf die Arbeit zu verwenden.

Da Brad wieder ins Valley zog, musste der Dispatch ein Feature über ihn, die Vanes und das Unternehmen machen. Die Geschichte der Familie und der Firma, die gegenwärtige geschäftliche Situation und mögliche Pläne für die Zukunft.

Er würde sich persönlich darum kümmern und konnte so berufliche und persönliche Interessen kombinieren. Bei Malory machte er es genauso, dachte er, und begann, verschiedene Aspekte zu notieren, die sie beschrieben.

Blond, intelligent, schön stand ganz oben auf seiner Liste.

»Hey, das ist doch schon mal was für den Anfang«, sagte er zu Moe. »Sie ist ja aus einem bestimmten Grund ausgewählt worden, und das muss etwas mit ihr zu tun haben.«

Organisiert. Künstlerisch.

Er war noch nie jemandem begegnet, der beides miteinander verband.

Allein lebend. Arbeitslos.

Eventuell sollten sie mal etwas über zwanzig- und dreißigjährige Singles im Valley bringen. Die Flirtszene in einer amerikanischen Kleinstadt. Wenn er Rhoda damit beauftragte, redete sie vielleicht wieder mit ihm.

Er blickte auf, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Malory kam auf die Terrassentür zu. Sie hatte gar nicht so lange gebraucht, um sich umzuziehen, wie er gedacht hatte.

Er sprang auf und griff nach Moes Halsband, bevor der Hund zum Sprung auf Malory ansetzen konnte. »Du siehst toll aus. Und riechst noch besser.«

»So sollte das auch bleiben.« Sie tippte mit dem Finger leicht auf Moes Nase. »Also, anspringen ist nicht.«

»Sollen wir nicht mit dem Auto zum Fluss fahren? Dann kann er da unten herumflitzen.«

 

Sie musste ihm Punkte geben. Es war ihm gelungen, den Spaziergang mit dem Hund in ein Date zu verwandeln, und zwar so unmerklich, dass es ihr erst auffiel, als sie auf einer Decke am Fluss saß und gebratenes Hühnchen aß, während Moe wild kläffend Eichhörnchen jagte.

Sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Die Luft war kühl und frisch, und sie wurde weicher, je tiefer die Sonne sank. Bald würde sie hinter den Hügeln untergehen, und dann würde alles sanft und grau werden, und es würde noch kühler werden. Sie würde sich die leichte Jacke, die sie mitgenommen hatte, überziehen müssen - zumindest, wenn sie blieben, bis sie den Sternenhimmel bewundern konnten.

Wie lange war es her, dass sie so etwas getan hatte?

Was hatte ihr der erzwungene Rückzug eigentlich gebracht, außer dass sie nicht mehr klar denken konnte?

Sie war kein Einzelgänger, sie brauchte den Kontakt mit anderen Menschen. Gespräche, Anregungen, Geräusche und Bewegung. Und als ihr das klar wurde, begriff sie gleichzeitig, dass sie wieder eine Arbeit finden musste.

Selbst wenn sie am Ende der Suche eine Million Dollar bekommen würde, würde sie trotzdem arbeiten müssen, einfach um Energie zu tanken.

»Ich muss zugeben, ich bin froh, dass du mich nach draußen geschleppt hast.«

»Du bist ja schließlich kein Höhlenmensch.« Stirnrunzelnd blinzelte Malory ihn an. »Du bist ein soziales Wesen. Nimm Dana dagegen, sie ist eher ein Einsiedlerin. Wenn man sie in Ruhe ließe, wäre sie vollkommen glücklich mit einem Stapel Bücher und einer Kanne Kaffee. Zumindest für ein paar Wochen. Dann allerdings müsste auch sie an die  frische Luft. Ich hingegen drehe schon nach zwei Tagen allein durch, weil ich die Spannung brauche, genau wie du.«

»Du hast Recht. Ich bin mir gar nicht sicher, was ich davon halten soll, dass du das so schnell herausgefunden hast.«

»Schnell ist relativ. Wenn man Zeit und Energie rechnet, habe ich in der vergangenen Woche fast ein Jahr damit zugebracht, über dich nachzudenken. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich so viele Gedanken an eine Frau verschwendet habe, falls du dich das fragen wolltest.«

»Ich weiß nicht, was ich mich fragen wollte. Doch, ich weiß es«, korrigierte sie sich. »Warum hast du noch nicht vom Schlüssel geredet oder mich gefragt, was ich tue, um ihn zu finden?«

»Du hast dich vorher genug damit beschäftigt. Wenn du davon hättest reden wollen, dann hättest du es getan. Schüchtern bist du ja nicht unbedingt.«

»Wieder voll ins Schwarze.« Sie legte den Kopf schräg. »Warum sind wir hierher gefahren, so weit weg von der Stadt?«

»Es ist still hier, und die Aussicht ist schön. Moe ist gerne hier. Und es gibt eine winzige Chance, dass ich dich nackt auf diese Decke bekomme.«

»Versuch es mal mit winzig bis gar keine.«

»Winzig reicht mir.« Er bediente sich mit der Plastikgabel aus dem Topf mit dem Kartoffelsalat. »Und ich wollte sehen, ob Brad schon dabei ist, einzuziehen.« Er blickte zu dem prächtigen, zweigeschossigen Haus am gegenüberliegenden Ufer. »Es sieht aber nicht so aus.«

»Er fehlt dir.«

»Jetzt hast du ins Schwarze getroffen.«

Sie rupfte einen Grashalm aus und spielte damit. »Ich habe noch ein paar Freundinnen vom College. Wir waren eng miteinander befreundet, und vermutlich haben wir gedacht, das bleibt ewig so. Aber jetzt sind wir in alle Winde zerstreut und sehen uns kaum noch. Höchstens ein oder zwei Mal im Jahr, wenn wir es schaffen. Hin und wieder telefonieren oder mailen wir, aber das ist nicht das Gleiche. Sie fehlen mir. Mir fehlt das, was wir als Freundinnen waren, diese Telepathie, die man entwickelt, sodass man weiß, was der andere denkt oder wie er sich in einer bestimmten Situation verhalten würde. Ist es bei dir auch so?«

»Ja, ähnlich.« Er griff nach ihren Haarsträhnen und spielte genauso geistesabwesend damit, wie Malory mit dem Grashalm. »Nur dass wir schon als Kinder zusammen waren. Wir sind nicht besonders gut im Telefonieren, möglicherweise weil wir in unseren Jobs so oft zum Hörer greifen müssen. Aber wir mailen uns. Jordan ist der E-Mail-König.«

»Ich habe ihn mal neunzig Sekunden lang gesehen, als er in Pittsburgh Bücher signiert hat. Das ist ungefähr vier Jahre her. Dunkle Haare und gut aussehend, mit einem gefährlichen Ausdruck in den Augen.«

»Hast du es gerne gefährlich?«

Sie musste lachen. Er saß auf einer schäbigen Decke und aß Hühnchen, während sein großer doofer Hund ein Eichhörnchen anbellte, das hoch über ihm auf einem Baum hockte.

Im nächsten Moment jedoch lag sie flach auf dem Rücken, sein Körper presste sich an ihren, und das Lachen erstarb ihr in der Kehle.

Sein Mund war gefährlich. Blöd von ihr, dass sie das vergessen hatte. Wie freundlich und locker er auch an der Oberfläche erscheinen mochte, in ihm brodelte ein Sturm. Ein heißer Sturm mit heftigen Böen, der auf die Unachtsamen niederprasselte, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnten.

Sie ließ ihn wüten. Und sie ließ auch ihre verborgene Seite zutage treten, die sie noch nie jemand offenbart hatte.

»Wie gefällt dir das?«, murmelte er, die Lippen an ihrem Hals.

»So weit, so gut.«

Er hob den Kopf und starrte sie an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Irgendetwas ist hier. Irgendetwas Großes.«

»Ich glaube nicht...«

»Doch, du glaubst es auch«, fuhr er sie ungeduldig an. »Du willst es vielleicht nicht glauben - ich bin selber nicht so wahnsinnig scharf darauf. Aber es ist da. Ich verwende ungern dieses Klischee, aber es ist so, als drehte man einen Schlüssel im Schloss herum. Ich kann es klicken hören.«

Er richtete sich auf und fuhr sich mit einer unsicheren Handbewegung durch die Haare. »Und ich bin eigentlich noch nicht bereit dazu.«

Sie setzte sich rasch auf und strich sich die Bluse glatt. Es brachte sie aus dem Gleichgewicht, dass er sie wütend machte und zugleich erregte. »Glaubst du, ich will das hören? Ich habe auch ohne dich genug zu tun im Moment. Ich muss den ersten Schlüssel finden. Ich muss mir eine Arbeit suchen, und dabei will ich gar nicht irgendeinen blöden Job. Ich will...«

»Was? Was willst du?«

»Ich weiß es nicht.« Sie stand auf. Auf einmal stieg Wut in ihr auf. Sie wandte sich ab, starrte zu dem Haus am anderen Ufer und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und dabei weiß ich sonst immer, was ich will.«

»Da hast du mir etwas voraus.« Er erhob sich ebenfalls, trat jedoch nicht zu ihr. Seine Gefühle lagen im Widerstreit, und er konnte es nicht riskieren, sie zu berühren.

Der Wind spielte in ihren Haaren, und mit ihren goldblonden Locken sah sie aus, wie aus einem Gemälde entsprungen.  So schlank und so vollkommen stand sie dort, halb von ihm abgewandt, während die untergehende Sonne die Gipfel der Hügel in Feuer tauchte.

»Nur bei einem war ich mir von Anfang an absolut sicher«, sagte er. »Ich wollte dich.«

Sie blickte ihn an. »Ich bin wahrscheinlich nicht die einzige Frau, mit der du jemals schlafen wolltest.«

»Nein.« Ihre Augen wirkten eher unglücklich als zornig, dachte er. Entschlossen lächelnd versuchte er, die Stimmung zu heben. »Die erste war Joley Ridenbecker. Wir waren dreizehn. Und unser Verlangen wurde niemals gestillt.«

»Mach keine Witze darüber.«

»Nein, das tue ich ja gar nicht.« Er trat auf sie zu und fuhr mit leiser Stimme fort: »Ich begehrte Joley - so sehr, wie man es als Dreizehnjähriger vermag. Es war intensiv, sogar schmerzlich, und es war irgendwie süß. Schließlich fand ich heraus, was das Gefühl bedeutete. Ich begehrte auch andere Frauen. Eine habe ich sogar geliebt - und deshalb kenne ich den Unterschied. Wenn es bei uns beiden nur um Sex ginge, würde ich mich nicht so aufregen.«

»Es ist wohl kaum meine Schuld, dass du dich aufregst.« Sie funkelte ihn finster an. »Und eigentlich klingst du nicht danach.«

»Wenn ich ernsthaft böse bin, dann werde ich ganz vernünftig. Es ist ein Fluch.« Er ergriff den Ball, den Moe ihm vor die Füße legte, und warf ihn so weit weg, dass Malory die Augen aufriss. »Und wenn du glaubst, es würde Spaß machen, bei jedem Streit beide Seiten zu verstehen, dann kann ich dir nur erwidern, dass es ein Scheißgefühl ist.«

»Wer war sie?«

Er zuckte mit den Schultern, dann hob er den Ball auf, den Moe wieder zurückgebracht hatte, und warf ihn erneut. »Das spielt keine Rolle.«

»Ich denke doch. Vermutlich spielt sie nach wie vor eine Rolle.«

»Es hat einfach nicht funktioniert.«

»Okay. Ich muss jetzt nach Hause.« Sie ging zur Decke und kniete sich hin, um die Reste ihres Picknicks einzusammeln.

»Das ist eine Fähigkeit, die ich bewundere. Niemand beherrscht das so gut wie eine Frau, dieses implizite ›leck mich‹«, erklärte er und schleuderte den Ball für Moe in die Luft. »Sie hat mich verlassen. Oder ich bin nicht mit ihr gegangen, je nachdem, wie man es sieht. Wir waren fast ein Jahr lang zusammen. Sie war Fernsehreporterin und machte Karriere. Sie war gut, und wir stritten und diskutierten ständig über Wirkung und Wert unseres jeweiligen Mediums. Das ist sexier, als es sich anhört.«

Dieses Mal warf er den Ball in eine andere Richtung und sah Moe nach, der begeistert hinterherstürmte. »Na ja, wir hatten vor zu heiraten und nach New York zu ziehen. Dann bekam sie ein Angebot von einem Sender dort und ging. Ich blieb hier.«

»Warum?«

»Weil ich der verdammte George Bailey bin.«

»Ich verstehe nicht.«

»George Bailey gab seine Träume von Reisen und Abenteuer auf, um die Familienbank in seiner Heimatstadt zu retten. Ich bin nicht Jimmy Stewart, aber The Dispatch hat sich als meine Familienbank herausgestellt.«

Schweigend sah sie ihm zu, wie er erneut den Ball warf. »Mein Stiefvater - Danas Dad - wurde krank, und meine Mutter übertrug mir einige ihrer Aufgaben als Chefredakteurin. Ich dachte, es sei nur zeitweilig, bis Joe wieder auf dem Damm war. Aber er erholte sich nicht. Die Ärzte und meine Mutter wollten ihm die kalten Winter hier ersparen,  und außerdem wollten die beiden ihren Ruhestand genießen, was sie auch verdient hatten. Meine Mutter drohte, die Zeitung zu schließen, wenn ich sie nicht übernehmen würde. Und meine Mutter macht keine leeren Drohungen.«

Mit einem freudlosen Lachen warf er wieder den Ball. »Da kannst du ganz sicher sein. Entweder leitet ein Flynn  The Valley Dispatch, oder es gibt keinen Dispatch.«

Michael Flynn Hennessy, dachte sie. Dann war Flynn also ein Familienname - und ein Vermächtnis. »Wenn sie gewusst hätte, dass du etwas anderes planst...«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Sie hat nichts anderes gelten lassen. Ich hätte ja gehen können, einfach mit Lily nach New York gehen können, aber dann wären alle Leute, die bei der Zeitung arbeiten, ihren Job losgewesen. Mindestens die Hälfte von ihnen wäre nicht übernommen worden, wenn jemand anderer die Zeitung gekauft hätte. Sie wusste, dass ich nicht gehen würde.«

Er musterte den Ball in seiner Hand, drehte ihn langsam und sagte dann leise: »Außerdem konnte sie Lily sowieso nicht leiden.«

»Flynn...«

Er gab Moes verzweifeltem Betteln nach und schmiss den Ball noch einmal. »Ich will gar nicht so Mitleid erregend und jämmerlich klingen. Ich wollte damals mitgehen, ich liebte Lily. Allerdings wohl doch nicht genug, um meine Sachen zu packen, als sie mir ein Ultimatum stellte. Sie liebte mich nicht genug, um hier zu bleiben oder um mir Zeit für die Entscheidung zu lassen.«

Dann habt ihr euch überhaupt nicht geliebt, dachte Malory, sprach es jedoch nicht aus.

»Kaum einen Monat, nachdem sie nach New York gegangen war, rief sie an und löste unsere Verlobung. Sie müsse sich auf ihre Karriere konzentrieren und könne den Stress  einer Beziehung auf Distanz nicht ertragen. Ich solle mich frei fühlen, mich mit anderen Frauen zu treffen, während sie mit ihrem Beruf verheiratet sei.«

»Sechs Monate später war sie mit einem Nachrichtenmoderator von NBC verheiratet und stieg permanent die Karriereleiter höher. Sie bekam, was sie wollte, und ich letztendlich auch.«

Er drehte sich zu Malory um. Sein Gesichtsausdruck war wieder ruhig, die tiefgrünen Augen so klar, als habe nie Wut in ihnen gestanden. »Meine Mutter hatte Recht - und das hasse ich am meisten. Aber sie hatte tatsächlich Recht. Hier bin ich zu Hause, und ich tue genau das, was ich von klein auf tun wollte.«

Ein letztes Mal warf er den Ball, dann lächelte er sie an. »Ich habe dir Leid getan, was?«

»Nein.« Was gelogen war. »Ich habe Respekt vor dir.« Sie trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Ich glaube, ich kann mich an diese Lily aus den Nachrichten erinnern. Rote Haare, nicht wahr? Viele Zähne.«

»Ja, das ist sie.«

»Ihre Stimme war viel zu nasal, und sie hat ein fliehendes Kinn.«

Jetzt küsste er sie auf die Wange. »Das ist nett von dir, dass du das sagst. Danke.«

Moe kam angetobt und spuckte ihm den Ball wieder vor die Füße. »Wie lange macht er das noch?«, fragte Malory.

»Bis in alle Ewigkeit oder bis mein Arm abfällt.«

Malory gab dem Ball einen kräftigen Tritt. »Es wird dunkel«, sagte sie, als Moe glücklich davonhechelte. »Du solltest mich nach Hause bringen.«

»Ich könnte auch Moe nach Hause bringen, und wir... ah, ich sehe an der Art, wie du deine Augenbrauen hochziehst und sich deine Lippen kräuseln, dass du genau das Falsche  denkst. Ich wollte vorschlagen, wir könnten ins Kino gehen.«

»Das wolltest du nicht.«

»Doch, ehrlich. Ich habe sogar zufällig das Kinoprogramm im Auto, damit du dir einen Film aussuchen kannst.«

Sie verkehrten wieder zwanglos miteinander, stellte sie fest, und hätte ihn am liebsten geküsst - freundschaftlich. Stattdessen ging sie auf seinen Ton ein und spielte das Spiel mit. »Du hast die ganze Zeitung im Auto, weil sie nämlich dir gehört.«

»Das mag sein, aber ich lasse dich trotzdem den Film aussuchen.«

»Und wenn es ein Kunstfilm mit Untertiteln ist?«

»Dann werde ich stumm leiden.«

Malory verschränkte die Arme. »Du weißt ja sowieso, dass solche Filme hier im Multiplex nicht laufen, oder?«

»Die laufen nirgendwo. Komm, Moe, wir fahren mit dem Auto.«

 

Es hatte ihr gut getan, dachte Malory, das Rätsel und die Probleme einmal einen Abend lang beiseite zu lassen. Sie fühlte sich heute früh frischer und optimistischer. Und es war ein gutes Gefühl, sich zu einem komplizierten Mann hingezogen zu fühlen.

Er war wirklich kompliziert, dachte sie. Umso mehr, als er ursprünglich den Eindruck gemacht hatte, völlig simpel zu sein. Und dadurch wurde er zu einem weiteren Rätsel, das sie lösen musste.

Diesen Klick, von dem er gesprochen hatte, konnte sie genauso wenig leugnen. Warum sollte sie auch? Wenn es um Beziehungen ging, spielte sie keine Spielchen - nur vorsichtig war sie. Deshalb musste sie herausfinden, ob der Klick sexueller Natur war oder ob das mehr bedeutete.

Rätsel Nummer drei, dachte sie, als sie sich an ihren Schreibtisch setzte, um mit ihrer Recherche fortzufahren.

Schon der erste Telefonanruf, den sie tätigte, verblüffte sie, und gleich nachdem sie aufgelegt hatte, durchwühlte sie ihre alten Lehrbücher aus dem College über Kunstgeschichte.

 

Die Tür zum Haus der Vanes stand weit offen. Mehrere kräftig gebaute Männer schleppten Möbelstücke und Kartons hinein und hinaus. Flynn bekam schon vom Zusehen Rückenschmerzen.

Er erinnerte sich an das Wochenende vor vielen Jahren, als er und Jordan in ihre erste eigene Wohnung gezogen waren. Mit Brads Hilfe hatten sie ein gebrauchtes Sofa, das so viel wog wie eine Honda, drei Stockwerke hinaufgewuchtet.

Das waren noch Zeiten, dachte Flynn. Gott sei Dank waren sie vorüber.

Moe sprang hinter ihm aus dem Auto und rannte unverzüglich ins Haus hinein. Es gab einen Knall, dann fluchte jemand, und Flynn konnte nur beten, dass es nicht eine der kostbaren Antiquitäten der Vanes erwischt hatte. Hastig lief er Moe hinterher.

»Jesus Christus! Nennst du das einen Welpen?«

»Vor einem Jahr noch war er einer.« Flynn musterte seinen ältesten Freund, der zurzeit von seinem Hund heftig begrüßt und abgeschleckt wurde. Und sein Herz sang vor Freude.

»Tut mir Leid wegen - war das eine Lampe?«

Brad warf einen flüchtigen Blick auf das zerbrochene Porzellan auf dem Fußboden in der Eingangshalle. »Ja, gerade eben noch. Schon gut, alter Junge, sitz.«

»Lauf nach draußen, Moe. Jag das Kaninchen.«

Moe kläffte ohrenbetäubend und stürmte zur Tür hinaus.

»Was für ein Kaninchen?«

»Das aus seinen Träumen. Hey.« Flynn trat vorsichtig über die Scherben auf seinen Freund zu und umarmte ihn. »Du siehst gut aus. Für einen Anzugtypen.«

»Wer ist ein Anzugtyp?«

In seinen verwaschenen Jeans und dem Jeanshemd sah er wirklich nicht danach aus, sondern wirkte groß, schlank und fit. Vanes goldener Junge, der Familienprinz, der mit einem Bautrupp genauso gut zurechtkam wie mit einer Vorstandssitzung. Vielleicht sogar noch besser.

»Als ich mich gestern Abend hier in der Gegend rumgetrieben habe, war noch alles leer. Wann bist du angekommen?«

»Mitten in der Nacht. Lass uns mal aus dem Weg gehen«, schlug Brad vor, als die Möbelpacker weitere Lasten anschleppten. Sie flüchteten in die Küche.

Das Haus war möbliert geblieben, damit Führungskräfte oder Gäste des Unternehmens sich dort aufhalten konnten. Früher einmal war es das Heim der Vanes im Valley gewesen, und Flynn hatte sich dort genauso gut ausgekannt wie in seinem eigenen Zuhause.

Seit den Tagen, in denen er dort um Plätzchen gebettelt hatte, war die Küche renoviert worden, aber der Blick aus den Fenstern und von der dahinter liegenden Terrasse war derselbe. Wald und Wasser und dahinter die Hügel.

Ein Teil seiner Kindheit, mit seine besten Jahre, hingen mit diesem Haus zusammen. Und sie waren verbunden mit dem Mann, dem es jetzt gehörte.

Brad schenkte Kaffee ein und trat mit Flynn auf die Terrasse.

»Wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein?«, fragte Flynn.

»Ich weiß es noch nicht. Momentan auf jeden Fall komisch.« Er lehnte sich ans Geländer und blickte zu den Hügeln.

Alles schien wie früher. Doch nichts war mehr wie früher.

Flynn sah Brad an, dass er sich wohl in seiner Haut fühlte. Er hatte nun etwas Großstädtisches an sich, was ihn auf irgendeine Weise männlicher machte.

Seine blonden Haare waren mit den Jahren dunkler geworden, und die Grübchen in seinen Wangen wirkten jetzt eher wie Falten. Seine Augen waren steingrau unter geraden Brauen.

Flynn wusste, dass nicht die Mundwinkel Brads Stimmungen anzeigten, sondern die Augen. Wenn sie lächelten, meinte er es auch so.

Jetzt lächelten sie. »Na, du Hurensohn. Es ist schön, dich zu sehen.«

»Ich konnte mir nie vorstellen, dass du zurückkommst - jedenfalls in nächster Zeit nicht.«

»Ich auch nicht, aber die Dinge ändern sich, Flynn. Das muss wohl so sein. Ich war in den letzten Jahren ziemlich unruhig, und dann merkte ich, dass ich Heimweh hatte. Und wie ist es bei dir, Mister Chefredakteur?«

»Alles okay. Du willst wahrscheinlich unsere Zeitung abonnieren. Ich kümmere mich darum«, fügte er grinsend hinzu. »Wir stellen dir ein hübsches rotes Zeitungsrohr neben den Briefkasten an der Straße. Die Zeitung wird für gewöhnlich morgens um sieben gebracht.«

»Merk mich vor.«

»Ja, das tue ich. Und ich möchte auch Bradley Charles Vane IV so bald wie möglich interviewen.«

»Mist. Lass mir ein paar Tage Zeit, mich einzugewöhnen, bevor ich wieder Unternehmer spielen muss.«

»Wie wäre es mit nächstem Montag? Ich komme zu dir.« 

»Himmel, du bist ja der reinste Clark Kent geworden. Nein, schlimmer noch, Lois Lane - allerdings ohne ihre tollen Beine. Ich weiß nicht, was für Termine ich am Montag habe, aber ich sage meiner Assistentin Bescheid.«

»Prima. Sollen wir uns heute Abend treffen und ein paar Bier trinken?«

»Ja, ich kann es kaum erwarten. Wie geht es deiner Familie?«

»Mom und Joe fühlen sich wohl in Phoenix.«

»Ich dachte eigentlich eher an die entzückende Dana.«

»Du willst doch nicht schon wieder meine Schwester anbaggern? Das ist ja echt peinlich.«

»Hat sie einen Freund?«

»Nein.«

»Hat sie immer noch so eine gute Figur?«

Flynn runzelte die Stirn. »Hör auf, Vane.«

»Ich liebe es, ab und zu an deiner Kette zu zerren.« Dann jedoch wurde Brad ernst. »Das ist zwar ein unterhaltsames Thema, aber deswegen habe ich dich nicht hierher gebeten. Ich wollte dir etwas zeigen. Seitdem du mich wegen dieser Geschichte mit Dana und ihren Freundinnen angerufen hast, habe ich ein bisschen nachgedacht.«

»Weißt du etwas über die Leute in Warrior’s Peak?«

»Nein. Aber ich verstehe etwas von Kunst. Komm. Ich habe es in den großen Salon bringen lassen und hatte es gerade höchstpersönlich ausgepackt, als ich deinen Wagen hörte.«

Er ging über die Terrasse um das Haus herum zu einer großen Flügeltür aus Glas.

Der große Salon hatte eine hohe Decke mit einer umlaufenden Galerie und einen großzügigen Kamin mit einer jagdgrünen Granitumrandung, die mit hellem Eichenholz eingerahmt war. Eine Sitzgruppe stand mitten im Raum, eine weitere an der hinteren Wand in einer gemütlichen Ecke.

Durch einen breiten Bogen gelangte man ins Klavierzimmer, wo Brad unter den Adleraugen seiner Mutter zahllose tödlich langweilige Stunden mit Üben verbracht hatte.

Dort lehnte an einem weiteren Kamin ein Gemälde.

Flynn wurden die Knie weich. »Jesus. Ach du lieber Himmel.«

»Es heißt Träume. Ich habe es vor ungefähr drei Jahren auf einer Auktion erworben. Kannst du dich noch erinnern, dass ich dir erzählt habe, ich hätte ein Bild gekauft, weil eine der Figuren genauso aussieht wie Dana?«

»Ich habe nicht darauf geachtet, du hast mich ja ständig wegen Dana gelöchert.« Flynn hockte sich hin und betrachtete das Bild. Er verstand nichts von Kunst, aber trotz seiner ungeübten Augen hätte er geschworen, dass es von demselben Maler stammte wie das Gemälde in Warrior’s Peak.

Hier gab es jedoch keine Freude oder Unschuld. Die Stimmung war düster und kummervoll, und das einzige Licht, ein blasser Schimmer nur, ging von drei Glassärgen aus, in denen drei Frauen zu schlafen schienen.

Seine Schwester, Malory und Zoe.

»Ich muss mal telefonieren.« Flynn richtete sich auf und holte sein Handy aus der Tasche. »Es gibt jemanden, der das sofort sehen muss.«




 9

Sie hatte es nicht gern, wenn man sie hetzte, vor allem nicht, ohne ihr einen guten Grund dafür zu nennen. Also ließ sich Malory auf der Fahrt zum Haus der Vanes Zeit.

Sie hatte über so viel nachzudenken, beschloss sie, dass  ein kleiner Ausflug über Land ihr nur dabei helfen würde, ihre Gedanken zu ordnen.

Außerdem fuhr sie gerne mit ihrem kleinen Auto die kurvige Straße am Fluss entlang, zumal wenn die Sonne durch das dichte Laub der Bäume Muster auf den Asphalt warf.

Wenn sie malen könnte, würde sie eine Studie darüber anfertigen, wie Licht und Schatten auf der Landstraße spielten. Wenn sie malen könnte, aber sie konnte es nicht, trotz aller Mühe und aller Studien.

Aber da gab es jemanden, der es mit Sicherheit konnte.

Sie hätte sich mit Dana und Zoe treffen sollen. Wirklich, sie sollte doch eher mit ihnen statt mit Flynn zusammenarbeiten. Er war... wie ein Accessoire. Ein attraktives, sexy und interessantes Accessoire.

Mann, sie liebte Accessoires!

Das war jetzt kein produktiver Gedankengang.

Sie schaltete das Radio aus und genoss die Stille. Sie musste Dana und Zoe finden, um ihnen zu sagen, was sie entdeckt hatte. Wenn sie es laut aussprach, würden sie eventuell wissen, was es bedeutete. Malory hatte nämlich im Moment keine Ahnung.

Sie wusste nur instinktiv, dass es wichtig war. Lebenswichtig. Es war sicher noch nicht die Antwort, aber einer von den Brotkrumen, die dorthin führten.

Sie bog auf die Privatstraße ab. Hier gab es keine Tore und keine Mauern um das Anwesen. Dabei waren die Vanes sicher reich genug, um sich so etwas leisten zu können. Sie fragte sich, warum sie nicht Warrior’s Peak gekauft hatten, statt am Fluss, in der Nähe der Stadt, zu bauen.

Dann jedoch kam das Haus in Sicht und beantwortete ihre Frage. Es war wunderschön, und es war aus Holz. Ein Holzbaron würde ja wohl auch kaum mit Steinen oder Ziegeln bauen, er musste schließlich mit dem Bau die Kunst seines Produktes demonstrieren.

Das Holz hatte die goldene Farbe von Honig, abgesetzt mit Kupfereinfassungen, die im Lauf der Jahre zu einem weichen Grün verwittert waren. Zahlreiche Terrassen und Sonnendecks umgaben das Haus, und die Anordnung der Dächer trug zu der kunstvollen Symmetrie zusätzlich bei.

Die Gartenanlage wirkte zwanglos, wie es der Umgebung entsprach, aber Malory vermutete, dass jeder Baum und jeder Strauch sorgfältig ausgewählt und platziert worden waren.

Sie parkte neben einem Umzugswagen und wollte gerade aus dem Auto steigen, als sie wildes, entzücktes Bellen vernahm.

»O nein, dieses Mal mähst du mich nicht um, Kumpel.« Sie griff in die Kiste, die vor dem Beifahrersitz auf dem Boden stand, und holte einen großen Hundekuchen heraus.

Als Moes Kopf an ihrem Seitenfenster auftauchte, drehte sie es herunter. »Moe! Hol dir das Plätzchen!« Sie schleuderte den Hundekuchen so weit weg, wie sie konnte.

Wie ein Blitz stürmte er hinterher, und sie stieg rasch aus und rannte zum Haus.

»Gut gemacht!«, begrüßte Flynn sie.

»Ich lerne schnell.«

»Das habe ich nicht anders erwartet. Malory Price, Brad Vane. Schon vergeben«, fügte er warnend hinzu, als er Interesse in Brads Augen aufleuchten sah.

»Oh? Na ja, ich kann’s dir nicht verübeln«, erwiderte Brad und lächelte Malory an. »Trotzdem schön, Sie kennen zu lernen.«

»Wovon redet ihr?«

»Männergespräch«, erklärte Flynn und küsste sie. »Ich  wollte nur Brad auf dem Laufenden halten. Sind Dana und Zoe unterwegs?«

»Nein. Dana arbeitet, und Zoe habe ich nicht erreicht. Ich habe ihnen Nachrichten hinterlassen. Worum geht es hier eigentlich?«

»Du wirst es selber sehen wollen.«

»Was sehen? Du schleppst mich hierher - ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte sie, an Brad gewandt, »Sie haben ein wunderschönes Haus -, ohne jede Erklärung. Und ich hatte zu tun. Der Zeitfaktor...«

»Ich glaube langsam, Zeit ist wirklich ein Faktor.« Flynn zog sie zum großen Salon.

»Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich räume gerade aus und ein.« Brad kickte eine Scherbe der zerbrochenen Lampe mit dem Fuß beiseite. »Flynn hat mir erzählt, Sie haben die Kunstgalerie in der Stadt geleitet.«

»Ja, bis vor kurzem. Oh, was für ein toller Raum.« Sie blieb stehen und sah sich um. Es fehlten noch Bilder, Skulpturen, Farben und Stoffe. Ein so wundervoller Raum verdiente Kunst.

Wenn sie freie Hand - und ein unbegrenztes Budget - hätte, dann könnte sie aus einem solchen Raum ein Schmuckstück machen.

»Sie sind bestimmt froh, wenn Sie alles ausgepackt haben und... Oh, mein Gott.«

Wie erstarrt blieb sie vor dem Gemälde stehen. Mit zitternden Händen fummelte sie ihre Brille aus der Tasche und sank vor dem Bild auf die Knie, um es eingehend zu studieren.

Die Farben, der Pinselstrich, die Technik - es war alles genauso wie bei dem anderen. Sogar die drei Hauptfiguren waren dieselben.

»Nachdem die Seelen geraubt wurden«, murmelte sie.  »Sie sind hier, in diesem Kasten auf dem Sockel im Vordergrund. Mein Gott, wie Licht und Farbe im Glas zu pulsieren scheinen. Der Maler ist ein Genie. Da, im Hintergrund sind auch die zwei Figuren aus dem ersten Gemälde. Aber sie wenden dem Betrachter bereits den Rücken zu, weil sie gehen müssen. Sie sind verbannt worden und müssen durch diesen Nebel gehen. Durch den Vorhang der Träume. Die Schlüssel.«

Sie schob sich die Haare aus der Stirn und blickte noch genauer hin. »Wo sind die Schlüssel? Da! Sie hängen an einer Kette, die die weibliche Gestalt in der Hand hält. Drei Schlüssel. Sie ist die Hüterin.«

Da sie mehr Details erkennen wollte, holte sie aus ihrer Tasche eine kleine Lupe mit Silbergriff, die in einem Filzetui steckte.

»Sie hat ein Vergrößerungsglas in der Tasche«, murmelte Brad.

»Ja.« Flynn grinste wie blöde. »Ist sie nicht toll?«

Malory hörte die Kommentare nicht, weil sie sich nur auf das Bild konzentrierte. »Ja, die Schlüssel sehen gleich aus. Dieses Mal sind sie nicht als Symbole in den Hintergrund eingearbeitet, sie sind Tatsache. Sie hat die Schlüssel.«

Sie ließ die Lupe sinken und wich ein wenig zurück, um einen besseren Überblick zu haben. »Der Schatten lauert noch in den Bäumen, aber er ist zurückgetreten. Man kann ihn kaum erkennen. Seine Aufgabe ist getan, aber er beobachtet die Szene noch.«

»Wer ist das?«, wollte Brad wissen.

»Still. Sie arbeitet.«

Malory schob die Lupe wieder in das Filzetui und legte es in ihre Tasche zurück. »So ein trauriges Bild. Es liegt großer Kummer im Licht, in der Körpersprache der beiden, die auf den Schleier zugehen. Die Hauptfiguren wirken heiter,  aber sie sind es nicht. Es ist nicht Heiterkeit, sondern Leere. Und in diesem Licht in der Kiste liegt so viel Verzweiflung. Schmerzlich und brillant.«

»Ist es derselbe Künstler?«, fragte Flynn.

»Natürlich. Das ist kein Schüler, keine Nachahmung oder Hommage. Aber das ist nur meine Meinung.« Sie hockte sich hin. »Ich bin keine Autorität.«

Das sehe ich aber anders, dachte er. »Mit Brad und dir haben wir hier so viel Autorität, wie wir brauchen.«

Sie hatte Brad ganz vergessen und errötete jetzt verlegen. Sie hatte nur an das Bild gedacht und wie in Andacht versunken davor gekniet. »Entschuldigung.« Sie schaute Brad an. »Ich habe mich überwältigen lassen. Können Sie mir sagen, wo Sie das Bild gekauft haben?«

»Bei einem kleinen Auktionshaus in New York. Ban derby’s.«

»Ich habe schon von ihnen gehört. Wer ist der Künstler?«

»Unbekannt. Man kann nur einen Teil der Signatur erkennen - eigentlich nur den Anfangsbuchstaben. Es könnte ein R oder ein P sein, gefolgt von einem Schlüsselsymbol.«

Malory beugte sich über die linke untere Ecke des Bildes, um die Signatur zu prüfen. »Ist es datiert und für echt erklärt worden?«

»Natürlich. Siebzehntes Jahrhundert. Zwar wirkt der Stil irgendwie moderner, aber das Bild ist ausgiebig überprüft worden. Wenn Sie Banderby’s kennen, wissen Sie ja, wie sorgfältig sie vorgehen und was sie für einen guten Ruf haben.«

»Ja, ja, ich weiß.«

»Und ich habe es noch einmal von einem unabhängigen Prüfer begutachten lassen. Das mache ich immer so«, fügte Brad hinzu. »Die Ergebnisse waren dieselben.«

»Ich habe eine Theorie«, begann Flynn, aber Malory winkte ab.

»Kann ich Sie fragen, warum Sie es gekauft haben? Banderby’s ist nicht gerade preiswert, und es ist ein unbekannter Künstler.«

»Ich war fasziniert davon, wie sehr die mittlere Hauptfigur Dana ähnelt.« Das stimmte, dachte Brad, womöglich war es sogar der Hauptgrund gewesen. »Zunächst hat mich das gesamte Bild in seinen Bann gezogen, und dann faszinierte mich eben dieses Detail. Und...« Er zögerte, und sein Blick wanderte über das Gemälde. Schulterzuckend fuhr er fort: »Man könnte sagen, es hat zu mir gesprochen. Ich wollte es unbedingt haben.«

»Ja, das verstehe ich.« Malory setzte ihre Brille ab und steckte sie in die Tasche. »Flynn hat Ihnen bestimmt von dem Bild in Warrior’s Peak erzählt.«

»Klar, ich hab’s ihm erzählt. Und als ich das hier sah, dachte ich...«

»Schscht.« Malory klopfte ihm aufs Knie und streckte ihm die Hand entgegen, damit er sie hochzog. »Es muss zu einer Serie gehören. Es gibt noch ein weiteres Bild, das davor, danach oder dazwischen einzuordnen ist. Aber es gibt auf jeden Fall drei. Drei ist die entscheidende Zahl. Drei Schlüssel, drei Töchter. Wir drei.«

»Nun ja, jetzt sind wir fünf«, warf Brad ein. »Ja, aber ich weiß, was Sie meinen.«

»Genau dasselbe habe ich vor einer halben Stunde gesagt«, beklagte sich Flynn. »Das ist meine Theorie.«

»Entschuldigung.« Malory tätschelte ihm den Arm. »In meinem Kopf geht es drunter und drüber. Ich erkenne zwar die Einzelteile, kann aber noch keine Form ausmachen und weiß nicht, was sie bedeuten und was daraus werden soll. Können wir uns hinsetzen?«

»Ja, klar. Entschuldigung.« Brad ergriff sie am Arm und führte sie zum Sofa. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Haben Sie einen Brandy? Ich weiß, es ist noch früh, aber ich könnte jetzt echt einen vertragen.«

»Ich treibe welchen auf.«

Flynn setzte sich neben sie, als Brad aus dem Zimmer ging. »Was ist los, Mal? Du bist auf einmal ganz blass.«

»Es tut mir weh.« Sie blickte zu dem Gemälde, dann schloss sie die Augen, weil plötzlich Tränen darin brannten. »Es tut mir weh, es anzuschauen. Ich habe gesehen, wie es passiert ist, Flynn. Ich habe es gespürt.«

»Ich stelle das Bild weg.«

»Nein, nein.« Sie fasste nach seiner Hand, und der Kontakt tröstete sie. »Kunst muss dich in irgendeiner Weise berühren. Darin liegt ihre Macht. Wie mag das dritte Bild wohl aussehen? Und welchen Zeitpunkt wird es darstellen?«

»Welchen Zeitpunkt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie flexibel ist dein Verstand? Ich beginne gerade herauszufinden, wie flexibel meiner ist. Hast du Brad alles erzählt?«

»Ja.« Irgendetwas hielt sie zurück, dachte er. Noch war sie sich nicht sicher, ob sie es sagen konnte. »Du kannst ihm vertrauen, Malory. Und mir auch.«

»Die Frage ist, ob ihr beide mir noch vertraut, wenn ich euch erzähle, was ich heute früh herausgefunden habe, und was es meiner Meinung nach bedeutet. Dein alter Freund wird mich vermutlich hinauskomplimentieren und hinter mir alles verriegeln und verrammeln.«

»Ich schicke schöne Frauen niemals weg.« Brad trat mit einem Cognacschwenker in der Hand auf sie zu. Er reichte ihn ihr und setzte sich dann ihr gegenüber. »Na los, kippen Sie ihn herunter.«

Genau das tat sie. Mit einem großen Schluck trank sie das Glas leer, als enthielte es Medizin. Feurig glitt der Brandy ihre Kehle hinunter und beruhigte ihren nervösen Magen.  »Es ist ein Verbrechen, mit einem Napoleon so umzugehen. Danke.«

»Sie kennt ihren Brandy«, sagte Brad zu Flynn. Langsam kehrte die Farbe in Malorys Wangen zurück. Damit sie sich noch ein wenig erholen konnte, wandte sich Brad an Flynn. »Wie um alles in der Welt ist es dir bloß gelungen, eine Frau mit Geschmack und Klasse dazu zu bringen, dich wahrzunehmen?«

»Moe hat sie umgeworfen und sich auf sie gelegt. Besser, Mal?«

»Ja.« Sie stieß die Luft aus. »Ja. Ihr Gemälde stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert. Das steht absolut fest?«

»Absolut.«

»Ich habe heute früh erfahren, dass das Bild in Warrior’s Peak aus dem zwölften Jahrhundert stammt, vermutlich sogar früher, aber auf keinen Fall später.«

»Wenn du das von Pitte oder Rowena hast«, begann Flynn.

»Nein. Dr. Stanley Bower von der Philadelphia hat es mir gesagt. Er ist ein ausgewiesener Experte und ein guter Bekannter von mir. Ich habe ihm Farbproben geschickt.«

»Woher hattest du die denn?«, erkundigte sich Flynn interessiert.

Sie wurde rot und räusperte sich verlegen. »Ich habe sie genommen, als wir letzte Woche gemeinsam dort waren und du die beiden mit Moe abgelenkt hast. Es ist natürlich absolut unmoralisch und verwerflich, aber ich habe es trotzdem getan.«

»Cool.« Flynn betrachtete sie bewundernd. »Das bedeutet also, dass sich entweder Brads Experte oder deiner irren, oder dass du völlig falsch liegst damit, dass beide Bilder vom selben Künstler stammen. Oder...«

»Oder die Experten haben Recht und ich auch.« Malory  legte ihre Tasche neben sich und faltete die Hände im Schoß. »Dr. Bower müsste natürlich mehr in die Tiefe gehen, um das Datum genau bestimmen zu können, aber er kann sich nicht um Jahrhunderte vertun. Ich habe beide Bilder aus der Nähe gesehen, und alles deutet darauf hin, dass sie vom selben Maler stammen. Ich weiß, es klingt genauso verrückt wie es sich anfühlt, aber ich glaube es. Wer auch immer das Gemälde in Warrior’s Peak gemalt hat, hat es im zwölften Jahrhundert getan, und derselbe Künstler hat Brads Bild fünfhundert Jahre später geschaffen.«

Brad warf Flynn einen Blick zu und stellte überrascht fest, dass sein Gesicht völlig ernst, ja sogar nachdenklich war. »Wollen Sie mir etwa erklären, dass mein Bild von einem fünfhundert Jahre alten Maler gemalt wurde?«

»Er war sogar älter, glaube ich. Viel älter. Und ich glaube, er hat beide Bilder aus dem Gedächtnis gemalt. Wollen Sie mich nicht doch lieber hinauswerfen?«, fragte Malory.

»Ich denke, Sie befinden sich beide in einem Märchen. Eine romantische, tragische Geschichte, die nichts mit der Realität zu tun hat.«

»Sie haben das andere Bild nicht gesehen. Sie kennen Die Glastöchter nicht.«

»Nein, aber ich habe davon gehört. Allen Berichten zufolge war es während des Krieges in London, und dort wurde es auch zerstört. Die wahrscheinlichste Antwort ist, dass das Gemälde in Warrior’s Peak eine Kopie ist.«

»Nein, ist es nicht. Sie mögen mich für stur halten, was ich durchaus auch sein kann«, gab Malory zu. »Aber das ist im Moment nicht der Fall. Außerdem bin ich eher ein realistischer Mensch.«

Sie wandte sich Flynn zu, und ihre Stimme wurde drängend. »Flynn, alles, was die beiden mir, Dana und Zoe an jenem ersten Abend erzählt haben, hat gestimmt. Und auch  das, was sie nicht erzählt haben. Rowena und Pitte - Lehrerin und Krieger - sind die Figuren im Hintergrund jedes Bildes. Sie waren tatsächlich dabei, und einer von beiden hat diese Porträts gemalt.«

»Ich glaube dir.«

Erleichtert atmete sie auf. »Ich weiß zwar nicht, was es bedeutet oder wie es uns nützt, aber als ich das erfahren habe, war ich umso entschlossener, den Schlüssel zu finden. Wenn es mir nicht gelingt, oder wenn Dana und Zoe versagen, dann schreien diese Seelen für ewig in diesem Kasten.«

Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Und das werden wir nicht zulassen.«

»Entschuldigung.« Zögernd stand Zoe auf der Schwelle. Am liebsten hätte sie alles berührt, sich die Schuhe ausgezogen, um barfuß über den glänzenden Boden zu laufen, und wäre ans Fenster getreten, um die Aussicht zu genießen.

»Die Männer draußen haben gesagt, ich solle einfach hineingehen. Äh, Flynn? Moe wälzt sich da draußen in irgendetwas, was sehr nach totem Fisch aussieht.«

»Mist. Ich bin gleich wieder da. Zoe, Brad.« Mit diesen Worten flitzte er nach draußen.

Brad erhob sich. Er wusste nicht genau, was er davon halten sollte, als ihm die Knie weich wurden. Über dem Rauschen in seinen Ohren hörte er seine eigene Stimme, ein bisschen kühler als normal, ein bisschen gestelzter.

»Treten Sie bitte ein. Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, danke. Tut mir Leid, Malory, ich habe eben erst deine Nachricht bekommen und bin sofort hierher gefahren. Stimmt etwas nicht?«

»Ich weiß nicht. Brad denkt, ich habe den Verstand verloren, und ich kann es ihm nicht verdenken.«

»Das ist lächerlich.« In ihrem Bestreben, der Freundin zur  Seite zu stehen, vergaß Zoe den Charme des Hauses und auch den des Mannes. Ihre vorsichtige, entschuldigende Miene wurde eisig, als sie durchs Zimmer auf Malory zueilte. »Und wenn Sie so etwas gesagt haben, dann irren Sie sich nicht nur, dann sind Sie auch unhöflich.«

»Eigentlich habe ich bis jetzt noch nichts dergleichen gesagt. Und da Sie die Umstände gar nicht kennen...«

»Das brauche ich auch nicht. Ich kenne Malory, und wenn Sie ein Freund von Flynn sind, dann sollten Sie sie besser nicht verärgern.«

»Ich bitte um Verzeihung.« Wo kam denn auf einmal dieser steife, arrogante Tonfall her? Wie kam die Stimme seines Vaters plötzlich aus seinem Mund?

»Es ist nicht seine Schuld, Zoe, wirklich nicht. Und ich bin auch nicht verärgert.« Malory schob sich die Haare zurück und wies auf das Gemälde. »Du solltest dir das mal ansehen.«

Mit einem letzten strafenden Blick auf Brad trat Zoe zu dem Bild. Dann griff sie sich an den Hals. »Oh. Oh.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es ist so wunderschön und so traurig. Aber es gehört zu dem anderen. Wie ist es hierher gekommen?«

Malory legte ihr den Arm um die Taille. »Warum glaubst du, dass es zu dem anderen gehört?«

»Es sind die Glastöchter nach dem... nach dem Zauber oder Fluch. Der Kasten mit den blauen Lichtern. Genauso wie du es aus deinem Traum beschrieben hast. Es ist wie ein Set, oder ein Teil eines Sets, das von derselben Person gemalt worden ist.«

Malory warf Brad einen Blick über die Schulter zu und zog eine Augenbraue hoch.

»Sind Sie Kunstexpertin?«, fragte Brad Zoe.

»Nein.« Sie schaute ihn dabei nicht an, und ihre Stimme klang gepresst. »Ich bin Friseurin, aber ich bin nicht blöd.«

»Ich wollte damit nicht andeuten...«

»Nein, Sie haben es aber gesagt. Hilft es uns dabei, den Schlüssel zu finden, Malory?«

»Ich weiß nicht. Aber es bedeutet etwas. Ich habe eine Digitalkamera im Auto. Darf ich Aufnahmen von dem Bild machen?«

»Selbstverständlich.« Brad steckte die Hände in die Taschen, als Malory hinauseilte und ihn mit Zoe allein ließ. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts möchten? Einen Kaffee?«

»Nein, danke.«

»Ich, äh, ich bin erst seit kurzem über die Geschichte informiert«, begann er. »Sie sollten mir ein bisschen Zeit lassen, mich einzugewöhnen.«

»Flynn erzählt Ihnen sicher alles, was Sie wissen müssen.« Sie ging durchs Zimmer und blickte unter dem Vorwand, nach Malory Ausschau halten zu wollen, auf den Fluss und den Wald.

Wie mochte es wohl sein, fragte sie sich, hier zu stehen, wann man wollte, um das Wasser, das Licht und die Hügel zu sehen? Es war bestimmt befreiend und friedlich.

»Malory hat mir gerade gesagt, dass sie glaubt, die Glastöchter gäbe es wirklich. Jedenfalls in irgendeiner Realität. Und dass die Leute, die Sie auf Warrior’s Peak empfangen haben, mehrere tausend Jahre alt sind.«

Sie drehte sich um und musterte ihn ungerührt. »Wenn sie das glaubt, dann hat sie gute Gründe dafür. Und ich vertraue ihr so sehr, dass ich es auch glaube. Finden Sie jetzt, dass ich auch den Verstand verloren habe?«

Gereizt verzog er das Gesicht. »Das habe ich nie zu ihr gesagt. Ich habe es gedacht, aber gesagt habe ich es nicht. Und zu Ihnen sage ich es auch nicht.«

»Aber Sie denken es.«

»Wissen Sie, ich habe zwar zwei Füße, aber offensichtlich stehe ich mit Ihnen jeweils auf dem falschen.«

»Da ich bezweifle, dass wir in absehbarer Zukunft tanzen gehen, mache ich mir über Ihre Füße die wenigsten Gedanken. Ihr Haus gefällt mir.«

»Danke, mir auch. Zoe...«

»Ich kaufe oft bei HomeMakers ein. Die Preise sind gut, und Sie haben einen exzellenten Kundendienst.«

»Gut zu wissen.«

»Ich hoffe, Sie planen keine größeren Veränderungen dort, allerdings würde ich eine größere Vielfalt bei saisonalen Artikeln begrüßen. Sie wissen schon, Pflanzen, Schneeschaufeln und Gartenmöbel.«

Seine Lippen zuckten. »Ich werde daran denken.«

»Und es könnte auch nicht schaden, an Samstagen mehr Kassen zu besetzen, man muss immer schrecklich lange anstehen.«

»Schon notiert.«

»Ich mache mich selbstständig, deshalb achte ich darauf, wie es anderswo läuft.«

»Wollen Sie einen eigenen Salon eröffnen?«

»Ja«, erwiderte sie mit fester Stimme, obwohl sich ihr bei dem Gedanken daran schon der Magen umdrehte. »Ich habe gerade nach passenden Räumen Ausschau gehalten, als mich Malorys Nachricht erreichte.«

Warum kam Malory nicht endlich wieder? Zoe wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, jetzt wo ihre Wut verraucht war. Sie wusste nicht, worüber sie sich mit einem Mann, der in einem solchen Haus wohnte und eine riesige Firmenkette leitete, unterhalten sollte.

»Im Valley?«, fragte Brad.

»Was? Oh, ja, ich suche nach einem Ladenlokal in der  Stadt. Ich möchte nicht ins Einkaufszentrum, weil ich eine zentrale Lage wichtig finde. Außerdem möchte ich so nahe wie möglich an zu Hause sein, damit mich mein Sohn jederzeit erreichen kann.«

»Sie haben einen Sohn?« Sein Blick wanderte zu ihrer linken Hand, und er seufzte beinahe vor Erleichterung auf, als er feststellte, dass sie keinen Ehering trug.

Zoe hatte den raschen Blick bemerkt. Sie straffte die Schultern. »Ja. Simon ist neun.«

»Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte sich Malory. »Flynn hat Moe an einen Baum gebunden und spritzt ihn mit dem Schlauch ab, wenn das überhaupt etwas nützt. Danach ist er nämlich ein nasser, unglaublich stinkender Hund, statt nur ein unglaublich stinkender Hund. Er hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie ihm Seife oder Shampoo geben könnten.«

»Ja, ich bringe ihm was. Machen Sie nur Ihre Aufnahmen.«

Malory richtete die Kamera auf das Bild und wartete, bis Brad verschwunden war. »Wo wir gerade von Göttern reden«, murmelte sie Zoe zu.

»Was?«

»Bradley Charles Vane IV. Sein Aussehen trifft eine Frau mitten in die Hormone.«

»Aussehen ist genetisch bedingt«, erklärte Zoe spitz. »Persönlichkeit und Manieren jedoch werden entwickelt.«

»Es muss ein schöner Tag im Genteich gewesen sein, als er gezeugt wurde.« Malory senkte die Kamera. »Ich habe dir den Eindruck vermittelt, dass er mich angegriffen hat, aber das hat er wirklich nicht getan.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber er ist ein arroganter Snob.«

»Wow.« Malory blinzelte beeindruckt über Zoes heftigen  Tonfall. »Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Flynn mit einem Snob befreundet ist. Arrogant womöglich, aber kein Snob.«

Zoe zuckte mit den Schultern. »Ich kenne diesen Typ. Sie sind mehr daran interessiert, gut auszusehen als menschlich zu sein. Na ja, ist ja egal. Nur das Bild ist wichtig.«

»Ja, das glaube ich auch. Und ich glaube auch, du hattest Recht, als du sagtest, es sei Teil eines Sets. Es gibt zumindest noch ein weiteres, und ich muss es finden. Irgendetwas darin oder daran wird mich zu dem Schlüssel führen. Ich arbeite am besten noch mal meine Bücher durch.«

»Soll ich dir helfen?«

»Gerne.«

»Ich fahre jetzt wieder in die Stadt. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, und dann komme ich bei dir vorbei.«

 

Brad hatte gerade eine Flasche Shampoo aufgetrieben, als er ein Auto starten hörte. Er trat ans Fenster und fluchte leise, als er Zoe davonfahren sah.

Er hatte es völlig vermasselt. Normalerweise ging er mit Frauen bei der ersten Begegnung nicht so um. Aber normalerweise schnürte ihm der Anblick von Frauen auch nicht so heftig und unerwartet die Kehle zu.

Er ging wieder hinunter, machte jedoch noch einen Umweg durch den großen Salon, statt direkt nach draußen zu gehen. Dort stellte er sich vor das Gemälde und betrachtete es so, wie beim ersten Mal damals im Auktionshaus und wie zahllose Male danach.

Er hätte jeden Preis dafür bezahlt.

Was er Malory und Flynn erzählt hatte, stimmte. Er hatte es gekauft, weil es prachtvoll, eindrucksvoll und faszinierend war. Außerdem hatte ihn die Ähnlichkeit einer der Figuren mit seiner Jugendfreundin verblüfft.

Aber ein anderes Gesicht auf dem Gemälde hatte ihn wirklich verstört und seine Gedanken beherrscht. Er hatte nur einen Blick auf dieses Gesicht, auf Zoes Gesicht, geworfen, und sich auf der Stelle in sie verliebt.

Das war schon seltsam genug gewesen, als die Frau lediglich eine Gestalt auf einem Gemälde war. Wie viel komplizierter und unmöglicher war es jetzt, wo er wusste, dass sie real war?

 

Er dachte darüber nach, während er Ordnung in seinem Haus machte. Und auch später, als Flynn und er den Hügel hinaufstiegen, um sich auf die Mauer um Warrior’s Peak zu setzen, dachte er nach wie vor darüber nach.

Sie öffneten ihre Bierflaschen, nahmen jeder einen tiefen Zug und betrachteten die exotische Silhouette vor dem dunklen Himmel.

In den Fenstern leuchtete ab und zu Licht auf, aber von den Bewohnern war nichts zu sehen.

»Sie wissen wahrscheinlich, dass wir hier draußen sind«, sagte Flynn nach einer Weile.

»Wenn wir die Theorie deiner Freundin ernst nehmen und sie uns als keltische Götter mit ein paar tausend Jahren auf dem Buckel vorstellen, dann ist es ziemlich wahrscheinlich, dass sie es wissen.«

Mit halb geschlossenen Augen setzte Flynn die Flasche erneut an. »Du warst schon mal offener für solche Sachen.«

»Ach nein, nicht wirklich. Jordan wäre derjenige, der sich sofort auf so eine Geschichte stürzen und daran festbeißen würde.«

»Hast du ihn in der letzten Zeit mal gesehen?«

»Vor zwei Monaten. Er reist viel, deshalb treffen wir uns nicht so oft, wie wir gerne möchten. Ach, verdammt, Flynn.«  Brad legte seinem Freund den Arm um die Schultern. »Ich habe euch Arschlöcher vermisst.«

»Ich genauso. Willst du mir erzählen, wie du Malory fandest?«

»Sie hat Klasse, ist intellektuell und sehr, sehr heiß - trotz ihres zweifelhaften Geschmacks bei Männern.«

Flynn baumelte mit den Beinen. »Ich bin absolut verrückt nach ihr.«

»Ernsthaft verrückt?«

»Ich weiß nicht. Darüber grüble ich noch.« Er betrachtete das Haus, das im Schein des zunehmenden Mondes lag. »Ich hoffe, nicht ganz so ernsthaft, weil ich mich so schnell eigentlich nicht wieder verlieben wollte.«

»Lily war eine karrieregeile Opportunistin mit einem tollen Fahrgestell.«

»Jesus, Vane.« Er wusste nicht, ob er lachen oder seinen Freund von der Mauer schubsen sollte. Grüblerisch erwiderte er: »Ich habe sie geliebt. Ich wollte sie heiraten.«

»Aber du hast es nicht getan, zum Glück für dich. Sie war es nicht wert, Flynn.«

Flynn wandte sich zu ihm. Brads Augen waren nicht richtig zu erkennen, weil ihr Grau mit der Dunkelheit verschmolz. »Was wert?«

»Dich.«

»Das kannst du doch nicht glauben.«

»Du wirst dich besser fühlen, wenn du erst einmal zugegeben hast, dass ich Recht habe. Und um wieder auf deine aktuelle Affäre zu kommen - ich mochte sie, deine Malory.«

»Obwohl du sie für durchgeknallt hältst?«

Wackliges Terrain, dachte Brad, selbst wenn man es mit einem Freund beschritt. »Ich glaube, sie befindet sich in einer außergewöhnlichen Situation, und sie hat sich von dem Märchen gefangen nehmen lassen. Das ist ja nicht verwerflich.«

Flynn musste lächeln. »Damit hast du auf äußerst diplomatische Art umschrieben, dass sie durchgeknallt ist.«

»Du hast mich mal ins Gesicht geboxt, weil ich gesagt habe, Joley Ridenbecker hätte Biberzähne. Ich will bei meinen Besprechungen am Montag kein blaues Auge haben.«

»Ach ja, klar, du bist ja ein Anzugtyp. Wenn ich zugebe, dass Joley tatsächlich Biberzähne hatte, glaubst du mir dann, dass ich noch nie jemand kennen gelernt habe, der weniger durchgeknallt ist als Malory Price?«

»Okay, dein Wort genügt mir. Und ich gebe auch gerne zu, dass die ganze Sache mit den Bildern faszinierend ist.« Brad gestikulierte mit der Bierflasche und trank noch einen Schluck. »Ich würde mir das da drinnen gerne mal anschauen.«

»Wir können ja mal anklopfen.«

»Aber bei Tageslicht«, erwiderte Brad. »Wenn wir nichts getrunken haben.«

»Das wäre wahrscheinlich besser.«

»In der Zwischenzeit könntest du mir eigentlich was über Zoe erzählen.«

»Ich kenne sie noch nicht lange, aber ich habe ein bisschen nachgeforscht. Über sie und Mal. Nur um sicherzugehen, dass Dana nicht in irgendeinen riesengroßen Betrug verwickelt ist. Sie ist vor drei Jahren mit ihrem Sohn ins Valley gezogen.«

»Hat sie einen Mann?«

»Nein, sie ist allein erziehend. Sie macht auf mich den Eindruck, als ob sie eine gute Mutter wäre, wenn ich mir den Jungen so betrachte. Er ist intelligent, normal und niedlich. Sie hat bei Hair Today auf der Market gearbeitet. Es heißt, sie sei gut in ihrem Beruf, umgänglich mit den Kunden und zuverlässig. Sie ist ungefähr zum gleichen Zeitpunkt gefeuert worden wie Malory, und in dieser Zeit haben sie auch  Danas Stunden in der Bibliothek beschnitten. Ein weiterer komischer Zufall. Als sie hierher gezogen ist, hat sie sich ein kleines Haus gekauft, das sie offensichtlich zum größten Teil selbst renoviert hat.«

»Hat sie einen Freund?«

»Nicht dass ich wüsste. Sie... warte mal.« Er kniff die Augen zusammen und blickte seinen Freund forschend an. »Du stellst ja Fragen. Ehemann, Freund. Mein rasiermesserscharfer Reporterverstand sagt mir, dass du Interesse hast.«

»Möglich. Ich muss jetzt nach Hause, ich habe in den nächsten Tagen Unmengen zu tun. Nur noch eins.« Brad nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. »Wie zum Teufel sollen wir von dieser Mauer herunterkommen?«

»Gute Frage.« Mit geschürzten Lippen schätzte Flynn die Entfernung zum Boden ab. »Wir könnten einfach sitzen bleiben und weitertrinken, bis wir runterfallen.«

Seufzend trank Brad die Flasche leer. »Das ist kein schlechter Plan.«
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Malory war gerade aus der Dusche getreten, als es an ihrer Haustür klopfte. Sie band sich den Bademantel zu, wickelte sich ein Handtuch um ihre nassen Haare und eilte zur Tür, um aufzumachen.

»Tod! Du bist ja früh unterwegs.«

»Auf dem Weg zum Coffeeshop, um mir die Beamten anzusehen, bevor ich zur Arbeit hetze.« Er spähte über ihre Schulter und grinste sie dann an. »Bist du allein?«

Malory machte die Tür einladend weiter auf. »Ja, ganz allein.«

»Oh, wie schade, Baby.«

»Da sagst du was.« Sie steckte sich das Handtuch fest. »Möchtest du einen Kaffee? Ich koche gerade welchen.«

»Nur wenn du mir einen fettarmen Espresso macchiato und ein Haselnuss-Muffin anbieten kannst.«

»Tut mir Leid, gerade ausgegangen.«

»Na ja, vielleicht sollte ich dir einfach nur die guten Neuigkeiten erzählen und mich dann wieder verkrümeln.« Er warf sich auf einen Sessel und fuhr sich durch die Haare.

»Oh! Neue Stiefel?«

»Fabelhaft, nicht wahr?« Er streckte seine Beine aus und drehte die Füße hin und her, um die Schuhe zu bewundern. »Sie bringen mich natürlich um, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich war am Samstag kurz bei Nordstrom’s. Darling, da musst du unbedingt auch mal hin.« Er richtete sich auf und griff nach ihrer Hand. »Die Cashmere-Sachen! Da ist ein efeugrüner Pullover, der schreit geradezu nach dir!«

»Efeugrün?« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sag nicht efeugrüner Cashmere, wo ich mich doch mitten in einem Einkaufsmoratorium befinde.«

»Mal, wenn du dir nicht selber etwas Gutes tust, wer dann?«

»Das ist wohl wahr.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nordstrom’s?«

»Und da gab’s auch noch ein Twinset in Pfirsichpink, das wie für dich gemacht ist.«

»Du weißt genau, dass ich Twinsets nicht widerstehen kann, Tod. Du bringst mich um.«

»Ich höre schon auf. Ich höre schon auf.« Er hob die Hände, legte sie an den Handflächen zusammen und zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch. »Aber nun zu unserem Morgenbulletin. Unsere Pamela ist tief in stinkige Scheiße getreten!«

»Oh, Mann.« Malory machte es sich auf dem Sofa bequem. »Erzähl mir alles, bis ins kleinste Detail.«

»Selbstverständlich. Okay. Wir haben eine Art-Déco-Bronze hereinbekommen - Fransenkleid, Federband, Perlenkette, tolle Sandaletten, und einen langen Schal. Sie ist hinreißend, witzig, wunderbare Details, mit so einem Charleston-Grinsen im Gesicht, als wolle sie sagen, komm her, mein Junge. Ich habe mich sofort in sie verliebt.«

»Hast du Mrs. Karterfield in Pittsburgh angerufen?«

»Ah, siehst du!« Er streckte einen Finger in die Luft, als wolle er das Gesagte noch unterstreichen. »Du würdest das natürlich annehmen - oder du hättest es höchstpersönlich gemacht, wenn du noch die Leitung der Galerie hättest. Was so sein sollte.«

»Das versteht sich von selbst.«

»Ich habe selbstverständlich Mrs. Karterfield angerufen, die - wie erwartet - sofort darum gebeten hat, dass wir sie ihr zurückstellen, bis sie sie sich anschauen kann. Nächste Woche wollte sie kommen. Und was passiert, wenn unsere liebe Mrs. Karterfield aus Pittsburgh in die Galerie kommt, um sich eine Déco-Figur anzusehen?«

»Sie kauft sie - und meistens noch ein oder zwei andere Stücke dazu. Wenn sie mit einer Freundin kommt, was meistens der Fall ist, redet sie so lange auf sie ein, bis diese auch etwas kauft. Es ist stets ein guter Tag, wenn Mrs. Karterfield in die Stadt kommt.«

»Pamela hat die Figur unter ihrer Nase an jemand anderen verkauft.«

Malory verschlug es die Sprache. »Was! Wie das denn? Warum? Mrs. K. ist eine unserer besten Kundinnen. Sie hat  immer den ersten Blick auf Déco-Bronzen.«

Tod verzog die Lippen zu einem dünnen, verächtlichen Lächeln. »Der Spatz in der Hand. Das sagte das Küken zu  mir, als ich es herausfand. Und wie habe ich es herausgefunden?«, fuhr er triumphierend fort. »Ich fand es heraus, als Mrs. K. gestern Nachmittag unerwartet auftauchte. Sie könne einfach nicht mehr warten, sagte sie zu mir. Und sie brachte zwei Freundinnen mit. Zwei, Mal. Ich könnte heulen.«

»Was ist passiert? Was hat sie gesagt?«

»Ich zeigte ihr die Figur, und da war ein Verkauft-Schildchen unter dem Sockel. Ich nahm an, es sei ein Irrtum, also habe ich es nachgeprüft. Pamela hatte sie am Morgen verkauft, offensichtlich als ich hinten am Telefon war, um Alfred zu besänftigen, den die blöde Pamela bezichtigt hatte, zu viel für die Verpackung der Marmorakte berechnet zu haben.«

»Alfred? Zu viel berechnet?« Malory drückte sich die Hände an die Schläfen. »Nicht so schnell, da komme ich nicht mit.«

»Es war grauenhaft, einfach grauenhaft. Ich musste zwanzig Minuten auf ihn einreden, und danach war ich mir immer noch nicht ganz sicher, ob er nicht anmarschiert käme und alles kurz und klein schlagen würde. Vielleicht hätte ich das ja gar nicht verhindern sollen«, überlegte Tod laut. Aber dann winkte er ab. »Na ja, jedenfalls, während ich mit Alfred beschäftigt war, verkaufte Pamela Mrs. Ks Déco an einen Fremden. An irgendjemanden, der zufällig vorbeikam.«

Er warf sich im Sessel zurück und drückte die Hand auf sein Herz. »Ich kann es nicht fassen. Mrs. K. war natürlich sehr, sehr aufgebracht und wollte dich sprechen. Da musste ich ihr sagen, dass du nicht mehr bei uns bist. Und dann ging es erst richtig los.«

»Sie hat nach mir gefragt? Das ist süß von ihr!«

»Es wird noch süßer. Pamela kommt herunter, und dann haben sie sich miteinander angelegt. O Mann! Mrs. K. fragte, wie eine Figur, die für sie reserviert ist, verkauft werden kann. Pamela wird schnippisch und sagt, es entspräche nicht den Gepflogenheiten dieser Galerie, ein Stück zu reservieren, ohne dass es eine Anzahlung dafür gibt. Kannst du dir das  vorstellen?«

»Eine Anzahlung?«, gluckste Malory. »Von einer unserer ältesten und zuverlässigsten Kundinnen?«

»Genau! Mrs. K. sagte: Ich unterstütze diese Galerie seit fünfzehn Jahren, und mein Wort hat immer ausgereicht. Wo ist überhaupt James? Und Pamela sagt, Verzeihung, aber ich leite die Galerie. Und Mrs. K. schießt zurück, wenn James die Leitung einer solchen Idiotin übergeben hat, dann muss er wirklich senil geworden sein.«

»Weiter so, Mrs. K.!«

»In der Zwischenzeit rennt Julia nach hinten und ruft James an, um ihm zu sagen, dass wir ein riesengroßes Problem haben. Pamela und Mrs. K. gehen praktisch aufeinander los wegen der Bronze, als James hereingestürzt kommt. Er versucht, sie beide zu beruhigen, aber sie bemerken ihn gar nicht. Mrs. K. sagt, mit dieser Frau wolle sie nicht verhandeln. Es war hinreißend, wie sie das gesagt hat. Diese Frau. Es klang toll. Und Pamela erklärt, die Galerie sei schließlich ein Geschäft und könne sich wohl kaum nach den Launen einer einzelnen Kundin richten.«

»Oh, mein Gott.«

»James gerät in Panik und verspricht Mrs. K., alles wieder in Ordnung zu bringen, aber sie ist vor Wut außer sich. Ihr Gesicht ist krebsrot. Sie sagt zu ihm, sie würde keinen Fuß mehr durch seine Tür setzen, solange diese Frau - sie hat es wahrhaftig noch mal gesagt! - in der Galerie sei. Und - das wird dir gefallen! - wenn er sich so ein Juwel wie Malory Price durch die Finger schlüpfen lasse, dann solle er sich vom Geschäft zurückziehen. Und damit rauscht sie ab.«

»Sie hat mich ein Juwel genannt.« Entzückt schlang Malory die Arme um sich. »Ich liebe sie. Das ist wirklich eine tolle Geschichte, Tod. Du hast mir den Tag gerettet!«

»Es geht noch weiter. James ist stinksauer. Wann hast du James zum letzten Mal stinksauer erlebt?«

»Hmm. Noch nie.«

»Bingo.« Tod stach begeistert mit dem Finger in die Luft. »Er war leichenblass und hatte die Lippen ganz fest zusammengepresst. Und er sagte zu Pamela - durch zusammengebissene Zähne«, Tod demonstrierte es ihr, »ich muss mit dir sprechen, Pamela. Oben.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie stürmte hinauf, und er hinter ihr her. Dann schloss er leider die Tür, was ich sehr enttäuschend fand. Ich konnte nicht viel von dem hören, was er sagte - obwohl ich extra hinaufging und da oben herumlungerte. Als sie dann anfing zu toben, konnte man es endlich deutlich hören. Ich will etwas aus der Galerie machen, sagte sie zu ihm. Du hast gesagt, ich leite sie. Ich habe es satt, dass mir ständig Malory Price als leuchtendes Beispiel vorgehalten wird. Warum zum Teufel hast du denn nicht sie geheiratet?«

»Oh.« Malory dachte ein paar Sekunden über dieses Szenario nach. »Puh.«

»Dann fing sie an zu heulen und sagte, sie würde so hart arbeiten, und kein Mensch würde das anerkennen. Und dann rannte sie hinaus. Ich konnte mich kaum noch rechtzeitig zurückziehen. Es war alles schrecklich, aber auch irgendwie lustig.«

»Sie hat geweint? Oh, verdammt.« Leichtes Mitgefühl stieg in Malory auf. »Echte verletzte, traurige Tränen oder einfach nur Tränen der Wut?«

»Wütende Tränen.«

»Na gut.« Sie strich das Mitgefühl wieder. »Ich werde vermutlich in der Hölle braten, weil mich das alles so befriedigt, was?«

»Wir können es uns dort ja zusammen gemütlich machen. Aber solange wir noch hier unter den Lebenden weilen, glaube ich, dass James dich bitten wird, zurückzukommen. Ich bin mir da sogar ganz sicher, Mal.«

»Wirklich?« Ihr Herz machte einen Satz. »Was hat er gesagt?«

»Es geht weniger um das, was er gesagt hat, als um das, was er nicht gesagt hat. Er ist der weinenden Pamela nicht nachgerannt, um ihre Tränen zu trocknen, sondern ist den Rest des Tages im Büro geblieben und hat sich in die Bücher vergraben. Und als er ging, hat er grimmig ausgeschaut. Sehr grimmig. Ich würde sagen, Pamelas Schreckensherrschaft ist vorbei.«

»Das ist ein guter Tag.« Malory stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ein wirklich guter Tag.«

»Und ich muss jetzt langsam mal damit beginnen. Mach dir keine Sorgen«, fügte er hinzu, als er aufstand, »ich halte dich auf dem Laufenden. Ach so, und wegen dem Bild, wegen dem du recherchiert hast. Du weißt schon, das Porträt?«

»Das was? Ach ja? Was ist damit?«

»Weißt du noch, wie wir beide uns darüber unterhalten haben, dass uns irgendwas daran bekannt vorkam? Das ist mir jetzt eingefallen. Kannst du dich an das unsignierte Ölgemälde vor ungefähr fünf Jahren erinnern? König Artus, wie er gerade Excalibur aus dem Felsen zieht?«

Malory lief ein Schauer über den Rücken. »Mein Gott. Ja, natürlich erinnere ich mich. Die Farben, die Intensität, wie das Licht um das Schwert pulsierte.«

»Das war definitiv derselbe Stil und dieselbe Schule wie bei dem Bild, was du mir gezeigt hast. Es könnte sogar derselbe Künstler gewesen sein.«

»Ja... ja, könnte sein. Wie sind wir damals daran gekommen - das war eine Haushaltsauflösung, nicht wahr? In Irland. James ist für ein paar Wochen nach Europa geflogen, um einzukaufen, und das war das beste Stück, das er mitgebracht hat. Wer hat es gekauft?«

»Selbst mein rasiermesserscharfes Gedächtnis hat Grenzen, aber ich habe schon nachgeschaut. Julia hat es an Jordan Hawke verkauft. Das ist doch der Schriftsteller, der von hier ist, oder? Ich glaube, er lebt jetzt in New York.«

Ihr Magen hob sich ein wenig. »Jordan Hawke.«

»Vielleicht kannst du ihn ja über seinen Verleger erreichen, wenn du mit ihm über das Gemälde reden willst. Na ja, ich muss jetzt los, Zuckerpfläumchen.« Er gab ihr einen Kuss. »Sag mir sofort Bescheid, wenn James dich wieder zu den Waffen ruft. Ich will jedes Detail wissen.«

 

Als Malory auf dem dritten Stock des Dispatch ankam, wo Flynn sein Büro hatte, empfing sie das Klappern zahlloser Tastaturen und das Klingeln der Telefone. Durch die Glaswände entdeckte sie Flynn sofort.

Er ging vor seinem Schreibtisch auf und ab, spielte mit einem silbrig glänzenden Jo-Jo und führte anscheinend ein Selbstgespräch.

Sie fragte sich, wie er bei der Arbeit diesen Mangel an Privatsphäre aushalten konnte. Er musste sich doch fühlen wie auf dem Präsentierteller. Und dann dieser Lärm, dachte sie. Sie würde verrückt werden bei diesem ständigen Klappern, Klingeln, Reden und Piepsen.

Sie überlegte, wen sie ansprechen sollte. Eigentlich sah keiner so aus wie ein Assistent oder eine Sekretärin. Aber Flynn wirkte wie ein echt bedeutender und beschäftigter Mann, so dass sie das Gefühl hatte, nicht einfach unangemeldet bei ihm hereinplatzen zu können.

Während sie noch unentschlossen dastand, setzte sich Flynn auf die Kante seines Schreibtisches. Seine Haare waren wirr, als ob er sich eben noch mit der Hand hindurchgefahren wäre.

Er trug ein dunkelgrünes Hemd, eine lässige Khakihose und die vermutlich ältesten Turnschuhe, die sie jemals gesehen hatte.

Ihr Herz klopfte ein wenig rascher, aber sie beruhigte sich schnell. Es war doch in Ordnung, dass sie sich von ihm angezogen fühlte, wenn es auch nicht gerade klug war, dass es so schnell geschah.

Dann blickte er auf, sah sie und lächelte. Und ihr Herzschlag legte an Schnelligkeit rapide zu.

Er rollte den Jo-Jo ein und winkte ihr mit der freien Hand, einzutreten.

Sie bahnte sich einen Weg durch die Schreibtische, und als sie durch seine offen stehende Bürotür trat, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass er keine Selbstgespräche geführt hatte, sondern über ein Telefon mit Kopfhörern sprach.

Malory schloss die Tür hinter sich und schaute sich verdutzt nach der Ursache für das laute Schnarchen um: Moe lag friedlich auf dem Rücken zwischen zwei Aktenschränken und genoss sichtlich einen wundervollen Traum.

Was machte man bloß mit einem Mann, der seinen großen, dummen Hund mit zur Arbeit nahm? fragte sie sich. Oder vielleicht eher, wie widerstand man einem solchen Mann?

Flynn hob die Hand, um ihr zu signalisieren, dass er gleich fertig sei, also ließ sie sich Zeit, um sein Büro zu betrachten. An einer Wand hing ein riesiges Korkbrett, voller Notizen, Artikel, Fotos und Zetteln mit Telefonnummern. Ihr juckte es in den Fingern, hier einmal richtig aufzuräumen, vor allem den Wust von Papieren auf seinem Schreibtisch.

Die Bücherregale quollen über von Büchern und Zeitschriften, Plaketten, Urkunden und Plastikfiguren. Die hätte selbst sie nirgendwo anders unterbringen können, da die wenige Wandfläche, die er zur Verfügung hatte, außer dem Pinnbrett auch noch von einem Wandkalender eingenommen wurde.

Als er den Anruf beendete, drehte sie sich zu ihm um, wich jedoch zurück, als er auf sie zukam.

Er blieb stehen und zog die Augenbrauen hoch. »Hast du ein Problem?«

»Nein. Vielleicht. Ja.«

»Entscheid dich für eins«, schlug er vor.

»In meinem Magen hat es gekribbelt, als ich dich hier stehen sah.«

Er grinste breit. »Danke.«

»Nein. Nein. Ich weiß nicht, ob ich dazu schon bereit bin. Mir geht so vieles durch den Kopf. Ich bin hier, um mit dir darüber zu reden, und kaum bin ich hier, lenkst du mich ab.«

»Halt den Gedanken fest«, befahl er, als sein Telefon wieder klingelte. »Hennessy. Hmm, hm. Wann? Nein, das ist kein Problem«, fuhr er fort und kritzelte etwas auf einen Block, den er aus dem Chaos hervorzauberte. »Ich kümmere mich darum.«

Er legte auf, dann stöpselte er das Telefon aus. »Nur so kann man die Bestie erlegen. Erzähl mir mehr über das Kribbeln.«

»Nein. Ich weiß sowieso nicht, warum ich es dir überhaupt erzählt habe. Ich bin hauptsächlich wegen Jordan Hawke hier.«

»Was ist mit ihm?«

»Er hat vor ungefähr fünf Jahren ein Bild in der Galerie gekauft...«

»Ein Bild? Reden wir über den selben Jordan Hawke?«

»Ja. Es stellt den jungen Artus dar, der gerade Excalibur aus dem Felsen zieht. Ich glaube - ich bin mir eigentlich fast sicher -, dass es vom selben Künstler stammt wie das Gemälde in Warrior’s Peak und das Bild, das deinem anderen Freund gehört. Ich muss es mir noch einmal anschauen. Es ist schon Jahre her, und ich möchte sichergehen, dass ich mich richtig an alle Einzelheiten erinnere und sie mir nicht nur einbilde, weil es so schön passt.«

Jetzt grinste er nicht mehr. Konzentriert kniff er die Augen zusammen. »Wenn du Recht hast, wäre das ein riesengroßer Zufall.«

»Wenn ich Recht habe, ist es überhaupt kein Zufall, dann steckt Absicht dahinter. Kannst du Kontakt zu ihm aufnehmen?«

Nachdenklich spielte Flynn wieder mit seinem Jo-Jo. »Ja. Wenn er gerade auf Reisen ist, könnte es ein Weilchen dauern, aber ich finde ihn schon. Ich wusste gar nicht, dass Jordan jemals in der Galerie war.«

»Sein Name steht nicht auf unserer Kundenliste, also hat es sich wohl um einen Spontankauf gehandelt. Das macht es meiner Meinung nach noch wichtiger.«

Aufgeregt fuhr sie fort: »Flynn, ich hätte das Bild selber fast gekauft. Es überstieg damals mein Budget, aber ich hatte wild gerechnet, um es mir leisten zu können. Doch dann wurde es an meinem freien Vormittag verkauft, sonst wäre ich zu James gegangen und hätte ihn gefragt, ob ich es ihm in Raten bezahlen könnte. Ich muss einfach glauben, dass all dies etwas bedeutet.«

»Ich rufe ihn an. Ich tippe mal, er hat es für irgendjemanden gekauft. Jordan steht nicht so auf Gemälde, im Gegensatz zu Brad. Er hat gern leichtes Gepäck und kauft nur das Nötigste.«

»Ich muss das Bild noch einmal sehen.«

»Verstanden. Ich kümmere mich drum. Ich versuche, heute möglichst viel herauszufinden und erzähle es dir dann beim Abendessen.«

»Nein, das ist keine gute Idee. Es ist sogar eine wirklich schlechte Idee.«

»Abendessen ist eine schlechte Idee? Das Konzept des Abendmahls ist so alt wie die Menschheit, das ist belegt.«

»Das Schlechte daran ist, wenn wir zusammen zu Abend essen. Ich muss das alles ein bisschen langsamer angehen.«

Er legte sein Spielzeug weg, ergriff ihre Hand und zog sie zu sich heran. »Drängt dich denn jemand?«

»Eher etwas.« Ihr Puls begann, schneller zu schlagen, und ihr wurden die Knie weich. Kühl kalkulierend blickte er sie an, und sie dachte, dass er dazu neigte, immer zwei oder drei Schritte im Voraus zu denken. »Das ist mein Problem, nicht deins und... Stop!«, befahl sie, als er die Hand um ihren Nacken legte. »Das ist wohl kaum der richtige Ort, um...«

»Das sind Reporter.« Er wies mit dem Kopf auf die Glasscheibe zu den anderen Büros. »Und als solche sind sie sich klar darüber, dass ich Frauen küsse.«

»Ich glaube, ich liebe dich.«

Sie spürte, wie seine Hand zuckte und dann schlaff wurde. Die Entschlossenheit und das Amüsement in seinem Gesicht wichen blankem Entsetzen. Und eine Woge von Verletzung und Wut schlug über ihr zusammen.

»Siehst du, jetzt habe ich es auch zu deinem Problem gemacht.« Sie löste sich von ihm - was einfach war, da er sie gar nicht mehr festhielt.

»Malory...«

»Ich will es nicht hören. Du brauchst mir nicht zu sagen, dass es zu rasch geht, dass du nicht auf diese Art von Beziehung aus bist. Ich bin ja nicht blöd. Ich kenne die Grenzen.  Und ich wäre jetzt nicht in dieser Position, wenn du von Anfang an mein Nein akzeptiert hättest.«

»Jetzt warte mal.« Seine Stimme klang panisch. »Warte mal eine Sekunde.«

»Warte du eine Sekunde.« Es war alles so peinlich. »Warte eine Woche. Warte den Rest deines Lebens. Aber tu es irgendwo, wo ich nicht bin.«

Sie stürmte aus seinem Büro, und da ihm noch vor Entsetzen das Blut stockte, dachte er nicht daran, ihr hinterherzulaufen.

Sie liebte ihn? Sie sollte sich nicht in ihn verlieben. Sie sollte sich von ihm verführen und ins Bett holen lassen und so vernünftig sein, dass alles unkompliziert blieb. Sie sollte vorsichtig, praktisch und klug genug sein, ihn davon abzuhalten, sich in sie zu verlieben.

Er hatte sich alles schon so schön überlegt, und jetzt brachte sie alles durcheinander. Er hatte sich bestimmte Dinge vorgenommen, als seine Verlobung zerbrochen war. Vor allem war er sich sicher, dass er sich nie wieder in diese Situation bringen wollte - er wollte nie wieder offen für die Launen und Wünsche von jemand anderem sein, zumindest nicht, wenn am Ende seine eigenen Träume dabei zerbrachen.

Sein Leben war nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Frauen - seine Mutter, Lily - hatten es bestimmt. Aber verdammt, so wie es jetzt war, gefiel ihm sein Leben.

»Frauen!« Angewidert ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken. »Bei ihnen kennt man sich nie aus.«

 

»Männer! Alles muss so laufen, wie sie es sich vorstellen.«

Dana prostete Malory mit ihrem Weinglas zu. »Sprich es mir nach, Schwester!«

Stunden nachdem Malory aus Flynns Büro geflüchtet war,  pflegte Malory ihren verletzten Stolz mit einem köstlichen Pinot Grigio, weiblicher Gesellschaft und kosmetischer Behandlung in ihren eigenen vier Wänden.

So vieles musste besprochen werden, aber sie konnte nicht über Gemälde, Schlüssel und Schicksal nachdenken, ehe sie nicht ihrer trüben Stimmung nachgegeben hatte.

»Es ist mir egal, ob er dein Bruder ist. Deshalb bleibt er trotzdem ein Mann.«

»Genau.« Dana blickte trübsinnig in ihren Wein. »Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber er ist tatsächlich ein Mann. Iss noch ein paar Kartoffelchips.«

»Ja.« Mit einer grünen Tonerdemaske im Gesicht trank Malory einen Schluck und kaute Chips. Sie musterte die dünnen Aluminiumstreifen, die Zoe in Danas Haaren anbrachte. »Vielleicht sollte ich mir auch Strähnchen machen lassen.«

»Du brauchst keine«, erwiderte Zoe und bepinselte eine weitere Strähne von Danas Haaren. »Deine Haare müssen nur geschnitten werden.«

»Zum Schneiden braucht man eine Schere.«

»Du würdest kaum merken, dass ich sie dir schneide, außer dass es hinterher besser aussieht und sich besser anfühlt.«

»Lass mich zuerst noch ein bisschen was trinken. Und warten wir erst mal ab, was bei Dana nach deiner Behandlung herauskommt.«

»Sag so was nicht im Zusammenhang mit meinen Haaren. Willst du uns erzählen, worüber du und Flynn euch gestritten habt?«

Malory schniefte. »Er will nur Sex. Typisch.«

»Das Schwein.« Dana griff in die Schüssel mit den Chips. »Mir fehlt der Sex wirklich.«

»Mir auch.« Zoe umwickelte weitere Strähnchen mit  Folie. »Und nicht nur der Sex selber, sondern das Vorher und Nachher. Die Erregung und die Vorfreude vorher. Und dann Haut und Bewegung und Entdeckung, während man es macht, und das zufriedene, schwebende Gefühl danach. Das fehlt mir sehr.«

»Ich brauche noch was zu trinken.« Malory griff nach der Flasche. »Ich hatte seit vier Monaten keinen Sex mehr.«

»Das schlage ich locker.« Dana hob die Hand. »Siebeneinhalb Monate.«

»Schlampen«, warf Zoe lachend ein. »Versucht es doch mal mit anderthalb Jahren.«

»Oh, aua.« Dana ergriff die Flasche und schenkte Malory und Zoe nach. »Nein, danke, aber ich glaube, das möchte ich lieber nicht versuchen.«

»So schlimm ist es nicht. Wenn du ständig genug zu tun hast, bist du eine Zeit lang abgelenkt.« Sie tätschelte Danas Schulter. »Entspann dich ein bisschen, während ich Malory die Maske abnehme.«

»Egal, was du mit mir machst, sorg bitte dafür, dass ich toll aussehe. Ich möchte, dass Flynn leidet, wenn er mich das nächste Mal sieht.«

»Unter Garantie.«

»Es ist echt klasse von dir, dass du das alles machst.«

»Das tue ich gerne, es ist ein gutes Training.«

»Wenn ich den Kopf voller Alufolie habe, kannst du das doch nicht als Training bezeichnen«, warf Dana mit vollem Mund kauend ein.

»Es wird super aussehen«, versicherte Zoe ihr. »Ich möchte schließlich einen Salon eröffnen, und ich muss ja sicher sein, dass ich alle Behandlungen, die ich anbiete, auch beherrsche. Ich habe mir heute ein wundervolles Haus angesehen.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde wehmütig, während sie Malorys Haut reinigte. »Für meine Zwecke ist es viel zu groß, aber es ist einfach umwerfend. Zwei Stockwerke mit einem riesigen Raum unter dem Dach. Ein Fachwerkhaus am Oak Leaf Drive. Es hat eine hübsche Veranda und sogar einen Garten, in dem man Bänke und Tische aufstellen könnte. Hohe Decken, solide Holzfußböden - die müssen allerdings bearbeitet werden. Im Parterre gehen die Zimmer alle ineinander über, und das macht es großzügig und intim zugleich.«

»Ich wusste gar nicht, dass du dich für Häuser interessierst«, sagte Malory.

»Ich schaue ja auch nur unverbindlich. Das ist das erste Haus, das mir auf Anhieb gefallen hat, weißt du?«

»Ja, kann ich verstehen. Wenn es zu groß ist und dir wirklich so gut gefällt, dann könntest du dich vielleicht mit jemandem zusammentun.«

Zoe hatte die Maske entfernt und massierte Feuchtigkeitscreme in Malorys Gesichtshaut. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich hab da so eine verrückte Idee. Wir haben doch beide gesagt, wir wollten uns selbstständig machen.«

»Oh, aber...«

»Lass mich ausreden«, unterbrach Zoe Malory und tupfte ihr Augencreme auf. »Im Untergeschoss sind zwei wundervolle Erkerfenster, perfekt für Ausstellungsstücke. Es gibt eine Eingangshalle, und dann auf jeder Seite diese hübschen Zimmer. Es könnte keinen besseren Ort geben, um eine geschmackvolle Galerie für Kunst und Kunsthandwerk zu eröffnen. Außerdem sind auf der anderen Seite der Halle zwei Salons, in denen man eine Buchhandlung unterbringen könnte. Da wäre sogar Platz für ein schickes kleines Bistro oder ein Café.«

»Den Salon hast du noch nicht erwähnt«, warf Dana ein, die aufmerksam zuhörte.

»Der wäre oben. Jede Kundin, die dorthin möchte,  müsste ihren Weg durch die Galerie und die Buchhandlung nehmen. Eine wunderbare Gelegenheit, um ein hübsches Geschenk für Tante Mary auszusuchen oder sich ein Buch zu kaufen, das man lesen kann, während man eine neue Frisur bekommt - und dazu eventuell ein Glas Wein oder eine Tasse Tee trinkt, bevor man sich wieder auf den Heimweg macht. Alles, was man braucht, ist da, in einer fabelhaften Umgebung.«

»Du hast dir wirklich Gedanken gemacht«, murmelte Malory.

»Ja, das habe ich. Ich habe sogar schon einen Namen dafür. Belohnungen. Die Leute müssen sich von Zeit zu Zeit selber belohnen. Wir könnten ganze Pakete anbieten und gemeinsame Veranstaltungen machen. Ich weiß, es ist ein großes Vorhaben, zumal wir uns noch nicht so lange kennen, aber es könnte funktionieren und wirklich einzigartig werden. Guckt es euch doch mal an.«

»Ja, ich würde es mir gerne mal anschauen«, meinte Dana. »In der Bibliothek fühle ich mich elend, und worin soll da der Sinn liegen?«

Malory spürte förmlich die Energie und Begeisterung, die Zoe ausstrahlte. Es gab ein Dutzend rationale Gründe, warum sie ein solches Vorhaben besser nicht ins Auge fassen sollten, aber sie hatte nicht das Herz, etwas dagegen einzuwenden, sondern zog sich lieber vorsichtig zurück. »Ich will euch ja nichts kaputtmachen, aber ich bin ziemlich sicher, dass mir mein Job in der Galerie wieder angeboten wird. Mein ehemaliger Chef hat heute Nachmittag angerufen und mich für morgen um ein Gespräch gebeten.«

»Oh. Na ja. Das ist ja toll.« Zoe trat hinter Malorys Stuhl und fuhr mit den Fingern durch Malorys Haare, um ein Gefühl für das Gewicht und die Linien zu bekommen. »Ich weiß ja, wie gerne du dort arbeitest.«

»Es war für mich wie ein Zuhause.« Malory hob die Hand und legte sie auf Zoes. »Es tut mir Leid. Es klang wirklich wie eine hervorragende Idee, aber...«

»Mach dir keine Gedanken.«

»Hey!« Dana hob die Hand. »Ich bin auch noch da, und ich bin immer noch interessiert. Ich seh mir das Haus morgen mal an. Vielleicht können ja wir zwei etwas daraus basteln.«

»Prima. Mal, ich werde jetzt deine Haare nass machen.«

Malory war zu schuldbewusst, um zu widersprechen, und saß stoisch da, während Zoe an ihren feuchten Haaren herumschnippelte.

»Ich wollte euch noch erzählen, warum ich heute früh in die Redaktion zu Flynn gegangen bin - mit dem ich nicht mehr rede.«

Sie erzählte ihnen von dem Gemälde in der Galerie, und dass sie glaubte, es stamme vom selben Künstler.

»Ihr werdet nie erraten, wer es gekauft hat«, fuhr sie fort. »Jordan Hawke.«

»Jordan Hawke?« Danas Stimme kippte beinahe über. »Verdammt, jetzt brauche ich Schokolade. Du hast doch bestimmt welche.«

»Einen Notfall-Vorrat, in der Gemüseschublade im Kühlschrank. Was ist das Problem?«

»Wir hatten was miteinander vor einer Million Jahren. Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte Dana, während sie den Kühlschrank öffnete und zwei Tafeln Godiva herausholte. »Godiva ist deine Notfallschokolade?«

»Warum soll man sich nicht das Beste genehmigen, wenn es einem am schlechtesten geht?«

»Gutes Argument.«

»Du hattest was mit Jordan Hawke?«, wollte Zoe wissen. »Eine romantische Geschichte?«

»Es ist schon Jahre her, als ich noch dumm und jung war.« Dana riss die Verpackung auf und brach sich ein großes Stück Schokolade ab. »Es hat ein schlimmes Ende genommen, er hat mich sitzen gelassen. Bastard, jämmerlicher Feigling, Arschloch.« Sie brach sich noch ein Stück ab. »Okay, ich bin fertig damit.«

»Das tut mir Leid, Dana. Wenn ich gewusst hätte... Na ja, ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Ich muss unbedingt das Gemälde sehen.«

»Das ist egal, ich bin über ihn hinweg. Völlig über ihn hinweg.« Trotzdem schob sie sich noch ein mächtiges Stück Schokolade in den Mund.

»Ich muss etwas sagen, und womöglich brauchst du danach die zweite Notfalltafel. Ich sehe in dem Ganzen keinen Zufall. Rational kann ich es aber nicht erfassen. Wir drei - und Flynn, dein Bruder. Dann noch Flynns zwei beste Freunde. Und einer dieser Freunde ist einer deiner früheren Liebhaber. Das schließt den Kreis ziemlich eng.«

Dana starrte sie an. »Ich hasse diesen Teil. Hast du noch eine Flasche Wein?«

»Ja, im Gestell über dem Kühlschrank.«

»Ich gehe entweder zu Fuß nach Hause oder rufe Flynn an, damit er mich abholen kommt. Aber ich habe auf jeden Fall vor, völlig betrunken zu sein, wenn ich aufbreche.«

»Ich fahre dich nach Hause«, bot Zoe an. »Na los, betrink dich - aber um zehn müssen wir fahren.«

 

»Deine Haare sehen toll aus.« Leicht schwankend, weil sie Dana kräftig beim Trinken Gesellschaft geleistet hatte, zupfte Malory an Danas neuer Frisur.

Die blonden Strähnchen betonten Danas gebräunte Haut und ihre dunklen Augen, und ihre gerade geschnittenen Haare wirkten glänzender und fülliger.

»Ich muss dir glauben, weil ich ziemlich blind bin.«

»Meine Haare sehen auch fabelhaft aus. Zoe, du bist ein Genie.«

»Ja, das bin ich.« Berauscht von ihrem Erfolg nickte Zoe den beiden zu. »Nimm diese Nachtcreme, die ich dir gegeben habe, in den nächsten paar Tagen«, sagte sie zu Malory. »Und sag mir, was du davon hältst. Na los, Dana, dann wollen wir mal sehen, ob ich dich ins Auto kriege.«

»Okay. Ich mag euch Mädels wirklich.« Beschickert und deshalb betont sentimental schlang Dana die Arme um beide. »Ich kann mir keinen vorstellen, mit dem ich lieber in Schwierigkeiten stecken würde. Und wenn alles vorbei ist, sollten wir einmal im Monat einen Trink- und Frisierabend machen. Wie ein Literaturclub.«

»Gute Idee. Nacht, Mal.«

»Soll ich dir mit ihr helfen?«

»Ach was.« Zoe legte Dana stützend den Arm um die Taille. »Ich schaff das schon. Ich bin stärker, als ich aussehe. Ich rufe dich morgen an.«

»Ich dich auch. Habe ich schon gesagt, dass Jordan Hawke ein Schuft ist?«

»Erst hundert Mal.« Zoe führte Dana zum Auto. »Aber du kannst es mir auf der Heimfahrt ruhig noch einmal erzählen.«

Malory schloss die Haustür, verriegelte sie sorgfältig und polterte ins Schlafzimmer. Dort stellte sie sich vor den Spiegel und posierte mit ihrer neuen Frisur.

Sie konnte nicht genau sagen, was Zoe gemacht hatte, aber es war auf jeden Fall richtig. Vielleicht, dachte sie, lag es ja daran, dass sie dieses Mal geschwiegen hatte, statt wie sonst jeden einzelnen Handgriff des Friseurs zu kommentieren.

Vielleicht sollte sie in Zukunft besser Wein trinken und Schuldgefühle haben, bevor sie in den Salon ging.

Diese Kombination konnte sie auch in anderen Bereichen ihres Lebens ausprobieren. Beim Zahnarzt, im Restaurant, bei Männern. Nein, nein, nicht bei Männern. Stirnrunzelnd betrachtete sie sich. Wenn man Männer nicht dirigierte, dirigierten sie einen.

Außerdem hatte sie jetzt keine Lust, über Männer nachzudenken. Sie brauchte keine Männer. Momentan mochte sie sie nicht einmal.

Morgen früh würde sie eine Stunde lang am Rätsel des Schlüssels arbeiten. Dann würde sie sich sehr sorgfältig sehr professionell anziehen. Ein Kostüm, beschloss sie, das taubengraue mit dem weißen Aufschlag. Nein, nein, das rote. Stark und professionell.

Sie öffnete ihren Schrank und forstete ihre Garderobe durch, die präzise nach Funktion und Farbe geordnet war. Mit dem roten Kostüm in der Hand tanzte sie zurück zum Spiegel und hielt es vor sich.

»James«, begann sie, wobei sie versuchte, gleichmütig und mitfühlend zugleich auszusehen, »es tut mir so Leid zu hören, dass die Galerie ohne mich völlig durcheinander geraten ist. Ob ich zurückkommen will? Nun, ich weiß nicht, ob das möglich ist. Ich habe einige andere Angebote - oh, bitte, bitte, kriech nicht zu Kreuze. Es ist so peinlich.«

Sie fuhr sich durch die Haare und verdrehte die Augen. »Ja, ich weiß, Pamela ist der Teufel. Das wissen wir alle. Nun, wenn es wirklich so schlimm steht, werde ich dir wohl helfen müssen. O nein, jetzt weine nicht. Es wird schon wieder alles in Ordnung kommen. Alles wird gut, so wie es sein sollte.«

Erfreut kichernd wandte sie sich vom Spiegel ab, hängte das Kostüm zurück und beschloss, ins Bett zu gehen.

Während sie sich auszog, musste sie sich zwingen, ihre Kleider ordentlich auf Bügel zu hängen, statt sie einfach fallen zu lassen. Als es an der Tür klopfte, trug sie lediglich ein weißes, seidenes Sleep Shirt, aber da sie annahm, dass eine ihrer Freundinnen etwas vergessen hatte, schob sie den Riegel zurück und machte die Tür auf.

Und stand einem grimmigen Flynn gegenüber.

»Ich möchte mit dir reden.«

»Vielleicht will ich aber nicht mit dir reden«, nuschelte sie, wobei sie krampfhaft versuchte, die Wörter deutlich auszusprechen.

»Wir müssen das ausdiskutieren, wenn wir...« Er inspizierte sie genauer, die wundervoll wirren Haare, das gerötete Gesicht, ihre Figur unter der dünnen weißen Seide. Und ihr leicht glasiger Blick.

»Bist du etwa betrunken?«

»Ich bin nur ein bisschen beschwipst, und das ist mein gutes Recht und geht dich gar nichts an. Deine Schwester ist völlig betrunken, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, da Zoe - die überhaupt nicht betrunken ist - sie nach Hause fährt.«

»Man braucht einige Biere oder eine ganze Flasche Wein, um Dana betrunken zu machen.«

»Das scheint zuzutreffen, und in diesem Fall hat es sich um Wein gehandelt. Und ich möchte dich noch einmal darauf hinweisen, dass ich nur halb betrunken bin. Komm rein und nutz die Situation aus.«

Er gab ein Geräusch von sich, das wie Lachen klang, und steckte vorsichtshalber die Hände in die Hosentaschen. »Das ist eine entzückende Einladung, meine Süße, aber...«

Sie löste das Problem, indem sie ihn am Hemd packte und ihn einfach hineinzerrte. »Los, komm schon«, wiederholte sie und küsste ihn.
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Flynn wurde gegen die Tür gedrückt und stolperte beinahe über seine eigenen Füße, als sie hinter ihm zuschlug. Als ihre Lippen zu seinem Hals wanderten, verabschiedete sich jeder klare Gedanke.

»Wow, warte. Mal...«

»Ich will nicht warten.« Ihre Hände glitten über seinen Körper. Wie war sie bloß auf den Gedanken verfallen, keine Männer zu mögen? Diesen hier mochte sie auf jeden Fall. Am liebsten hätte sie ihn mit Haut und Haaren verschlungen.

»Warum soll man denn immer warten? Ich will...« Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»O Gott.«

Sie war sich nicht ganz sicher, ob das ein Dankgebet oder ein Hilfeschrei war. Flynn jedoch war sich sehr sicher, dass seine Willenskraft eine Grenze hatte, und die hatte er gleich erreicht.

»Okay, okay, sachte, beruhige dich einen Moment, Malory.« Statt einer Antwort schmiegte sie sich enger an ihn, und er spürte, wie sein Widerstand bröckelte. »Jetzt lass mal los.« Bedauernd packte er ihre Handgelenke und legte ihre Hände auf seine Schultern.

Er war außer Atem und steinhart. »Wir haben jetzt die Wahl. Morgen früh kannst du mich hassen oder ich dich.« Ihre Augen strahlten ihn an, und ihre Lippen waren zu einem Lächeln geöffnet, bei dem ihm die Kehle trocken wurde. »Gott, bist du hübsch, wenn du beschwipst bist. Du solltest dich jetzt hinlegen.«

»Okay.« Sie schmiegte sich wieder an ihn und ließ auffordernd ihre Hüften kreisen. »Dann lass uns das tun.«

Brennende Lust stieg in ihm auf. »Ich ziehe mich jetzt von einer wunderschönen, betrunkenen Frau zurück.«

»Oh, oh.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn wieder. Sein Herz raste. »Du schaffst es nicht, jetzt wegzugehen. Ich weiß, was ich tue, und ich weiß, was ich will. Macht dir das Angst?«

»Ja, ziemlich sogar. Süße, ich bin nur vorbeigekommen, um mit dir über etwas zu reden, an das ich mich im Moment nicht mehr erinnere. Willst du uns nicht einen Kaffee machen, und wir …«

»Ich muss vermutlich alles geben.« Mit einer fließenden Bewegung zog sie sich das Nachthemd über den Kopf und warf es beiseite.

»Ach, du liebe Güte.«

Ihr Körper war rosig und weiß und dazu diese Fülle von Haaren, die sich ihr bis auf die Brust ringelten. Ihre Augen, tiefblau und auf einmal wissend, versenkten sich in die seinen, als sie sich entschlossen an ihn presste.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ihr Mund war eine einzige heiße Verführung. »Hab keine Angst«, murmelte sie. »Ich werde sehr gut auf dich aufpassen.«

»Darauf könnte ich wetten.« Seine Hände glitten in ihre Haare. Sein ganzer Körper schmerzte vor Verlangen, und der Begriff Vernunft war weggespült. Ihr Blick brachte ihn fast dazu, in die Knie zu sinken. »Malory, ich bin kein Held.«

»Wozu auch?« Lachend küsste sie ihn aufs Kinn. »Komm, lass uns schlimm sein, Flynn. Richtig schlimm.«

»Wenn du es sagst.« Er zog sie zu sich herum, sodass sie zwischen der Tür und seinem Körper gefangen war. »Ich kann nur hoffen, dass du morgen noch weißt, wessen Idee das war, und dass ich versucht habe zu...«

»Halt den Mund und nimm mich...«

Wenn er schon zur Hölle fahren musste, dann wollte er wenigstens sichergehen, dass es das wert war. Er zog sie auf die Zehenspitzen, und sein Mund senkte sich über ihre Lippen.

Sie war eine gefährliche Frau, und er hatte das Gefühl, er hielte ein Stromkabel im Arm. Ihre Haut war gerötet und heiß, und als seine Hände über sie strichen, stöhnte sie leise auf. Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren und drückte seine Hand zwischen ihre Schenkel.

Sie keuchte auf und bog ihm die Hüften entgegen. Dann zog sie ihm das Hemd über den Kopf und zerrte an seinen Jeans.

»Ins Bett.« Obwohl er wilde erotische Visionen hatte, sie hier, direkt an der Tür zu nehmen, würde das die Lust verkürzen. Deshalb streifte er sich die Schuhe ab und machte einen Schritt vorwärts.

Malory war es egal, wo es geschah. Sie wollte nur, dass dieses erregende Spiel weiterging, dass dieser Taumel anhielt.

Sie wollte spüren, wie seine Muskeln bebten, wie die Hitze sie einhüllte. Und sie wollte, tief im Innern, spüren, dass sie den Rausch verursacht hatte.

Atemlos und außer sich fielen sie aufs Bett und versanken ineinander.

Sie lachte, als er ihr die Arme nach hinten zog.

»Wir sollten ein bisschen langsamer machen«, stieß er hervor.

Sie bog sich ihm entgegen. »Warum?«

»Weil ich gewisse Dinge mit dir machen möchte, und das braucht Zeit.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Wo möchtest du anfangen?«

Sein Bauch verkrampfte sich, dass es fast schmerzte. Er  beugte sich über sie und küsste sie. Ihr Mund war voll und weich, heiß und feucht. Er berauschte sich an ihr, bis sie beide zitterten. Seine Zunge tanzte über ihre Halsgrube, in der ihr Puls hämmerte. Dann tiefer, bis zu den vollendeten Brüsten. Als er einen Nippel sanft zwischen die Zähne zog und daran saugte, begann sie zu stöhnen.

Sie gab sich ganz der Lust hin, von ihm beherrscht und erforscht zu werden. Ihr Körper gehörte ihm, seinen Lippen, seinen Händen.

In dem Licht, das vom Flur hereindrang, konnte sie ihn sehen, und ihr Herz machte einen Satz, als sie sah, wie intensiv er sie anblickte. Liebe und Freude stiegen in ihr auf. Hier war eine Antwort, zumindest auf eine Frage.

Er war für sie bestimmt. In einer freudigen Aufwallung umschlang sie ihn.

Wieder küssten sie sich, tief und leidenschaftlich.

Sie roch nach etwas Geheimem, nach Verführung, und die kleinen keuchenden Laute, die sie ausstieß, durchzuckten ihn wie winzige Silberklingen. Am liebsten hätte er sich auf ewig in ihr vergraben.

Sie fuhr mit den Nägeln über seinen Bauch, und er bebte wie ein Hengst. »Ich will dich. Ich will dich in mir spüren. Sag mir, dass du mich auch willst.«

»Ja, ich will dich.« Wieder senkte er seinen Mund über ihre Lippen. »Malory. Von der ersten Minute an.«

Sie verzog leicht die Mundwinkel. »Ich weiß.« Sie bog ihm ihre Hüften entgegen. »Jetzt.«

Ein letzter klarer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Oh, Himmel. Kondom. In meiner Brieftasche in der Hose. Wo ist meine Hose?«

»Mmm. Ist schon okay.« Sie knabberte an seiner Schulter, während sie sich über ihn beugte und die Nachttischschublade aufzog. »Ich habe hier Kondome.«

»Habe ich schon erwähnt, dass ich praktische, vorbereitete Frauen liebe?«

Lächelnd zog sie die Augenbrauen hoch. »Soll ich es dir überziehen?«

Sie ließ sich Zeit, und er ballte die Fäuste, um nicht vorzeitig zu explodieren.

Die Frau hatte verruchte Hände, dachte er und unterdrückte ein Stöhnen.

Wundervolle, verruchte Hände.

Sie richtete sich auf und warf ihre Haare zurück. »Jetzt«, flüsterte sie lächelnd.

Flynn warf sie auf den Rücken und legte sich auf sie. »Jetzt«, wiederholte er und drang mit einem harten Stoß in sie ein.

Die Blicke ineinander versenkt, begannen sie sich zu bewegen, in einem Rhythmus, fließend wie Seide. Ihr Name hallte in seinem Kopf wie ein Lied oder ein Gebet.

Malory umschlang ihn und spürte, wie die glühende Welle der Lust über ihr zusammenschlug. O Gott, das wundervollste aller Gefühle. Ihr Blick verschleierte sich und seufzend kam sie zum Höhepunkt. Und er kam mit ihr.

 

Er wollte nicht denken. Unter den gegebenen Umständen konnte Denken nicht produktiv sein. Es wäre viel besser für alle Beteiligten, wenn er nichts dachte und einfach nur das Gefühl genoss, eine weiche, sexy Frau unter sich liegen zu haben.

Vielleicht konnte er es sogar so weit ausdehnen, dass sie sich noch einmal lieben konnten. Und danach bräuchte er wieder eine Zeit lang nicht zu denken.

Wer wusste schon, wie lange man dieses Muster aufrechterhalten konnte? Vielleicht unendlich lange.

Als sie sich unter ihm träge räkelte, schien ihm das durchaus möglich zu sein.

»Ich möchte ein Glas Wasser.« Sie streichelte seinen Rücken. »Hast du auch Durst?«

»Nicht, wenn ich mich in den nächsten fünf oder zehn Jahren deswegen bewegen muss.«

Sie kniff ihn leicht in den Hintern. »Ich habe aber Durst. Also musst du dich bewegen.«

»Okay.« Er drückte noch einen Moment lang die Nase in ihre Haare. »Ich hole dir was.«

»Nein, ist schon okay.« Sie schubste ihn zur Seite und wand sich unter ihm hervor. »Ich gehe schon.«

Auf dem Weg hinaus blieb sie am Schrank stehen und holte einen dünnen Seidenmorgenmantel heraus, den sie sich überzog, bevor sie weiterging.

»Vielleicht träume ich ja.« Er fuhr sich durch die Haare und blickte an die Decke. »Vielleicht ist das ja nur ein Wunschtraum, und eigentlich liege ich in meinem eigenen Bett, und Moe schnarcht auf dem Fußboden.«

Aber vielleicht auch nicht.

Er setzte sich auf und rieb sich mit den Händen durch das Gesicht. Und unglückseligerweise begann er nachzudenken. Er war vorbeigekommen, weil ihn die Szene, die sich heute früh in seinem Büro abgespielt hatte, verwirrt und verärgert hatte.

Und jetzt lag er nackt in ihrem Bett, und sie hatten gerade unglaublichen Sex gehabt. Und sie war betrunken gewesen. Na ja, vielleicht nicht betrunken, aber immerhin ein wenig beschwipst.

Er hätte gehen sollen. Er hätte die moralische Stärke besitzen sollen, eine nackte, willige Frau zu verlassen, deren Bedenken vom Alkohol davongefegt worden waren.

Aber war er ein Heiliger?

Er musterte sie mit gerunzelter Stirn, als sie zurückkam.

»Ich bin ein menschliches Wesen. Ich bin ein Mann.«

»Ja. Ich glaube, das haben wir gerade zweifelsfrei festgestellt.« Sie setzte sich auf die Bettkante und reichte ihm ein Glas Wasser.

»Du warst nackt.« Er ergriff das Glas und trank. »Du hast dich mir an den Hals geworfen.«

Sie legte den Kopf schräg. »Um was geht es dir?«

»Wenn es dir jetzt Leid tut...«

»Warum sollte es?« Sie nahm das Glas wieder entgegen und trank es aus. »Ich habe das erreicht, was ich wollte. Ich hatte ein bisschen Alkohol intus, Flynn, aber ich wusste genau, was ich tat.«

»Na gut. Okay. Es ist nur, nachdem, was du heute Morgen gesagt hast...«

»Dass ich dich liebe?« Sie stellte das Glas auf ihren Nachttisch. »Ich liebe dich.«

Eine Welle von Gefühlen schwappte über ihn. Es ging ihm alles zu schnell, und er spürte deutlich die Panik, die in ihm aufstieg. »Malory.« Als sie ihn lediglich ruhig anschaute, schnürte ihm die Angst die Kehle zu. »Hör zu. Ich will dir nicht wehtun.«

»Dann tu es auch nicht.« Sie drückte ihm tröstend die Hand. »Eigentlich musst du dir viel mehr Gedanken machen als ich.«

»Ach ja?«

»Ja. Ich liebe dich, was - natürlich - bedeutet, dass ich wiedergeliebt werden möchte. Ich bekomme zwar nicht immer, was ich will, finde aber meistens einen Weg, es zu bekommen. Fast immer, eigentlich. Also wirst du mich letztendlich wiederlieben. Da diese Vorstellung dir Angst einjagt, musst du dir viel mehr Sorgen machen als ich.«

Sie strich leicht über seine Brust, und in ihre Augen trat ein Funkeln. »Für jemanden, der am Schreibtisch sitzt, bist du wirklich gut in Form.«

Er packte ihre Hand, bevor sie tiefer rutschen konnte. »Lass uns darüber jetzt mal reden. Liebe und so ist bei mir nicht vorgesehen.«

»Du hast eine schlimme Erfahrung gemacht.« Sie gab ihm einen Kuss. »So etwas hinterlässt Narben. Zum Glück kann ich geduldig sein. Und sanft«, fügte sie hinzu und setzte sich auf ihn. »Und äußerst entschlossen.«

»Oh, Mann. Malory...«

»Warum bleibst du nicht einfach entspannt liegen und lässt dich verwöhnen?«

Erregt, verwirrt und dankbar ließ er sich in die Kissen drücken. »Dagegen ist wenig einzuwenden.«

»Es wäre sowieso nur Zeitverschwendung.« Sie löste den Gürtel ihres Morgenmantels und ließ ihn von den Schultern gleiten. Ihre Hände glitten über seine Brust, umfassten sein Gesicht, und dann küsste sie ihn leidenschaftlich. »Ich werde dich heiraten«, murmelte sie. Sie gluckste, als er vor Entsetzen zusammenzuckte. »Keine Angst. Du wirst dich an die Vorstellung bald gewöhnen.«

Immer noch lachend erstickte sie seinen Protest mit Küssen.

 

Sie fühlte sich so gut. Es lag nicht nur am Sex, dachte Malory, während sie unter der Dusche lauthals sang. Allerdings spielte er wohl schon eine entscheidende Rolle, aber am besten und am selbstbewusstesten fühlte sie sich dann, wenn sie ein klares Ziel vor Augen hatte.

Die Suche nach dem Schlüssel war so nebulös, dass sie davon verwirrt und belebt zugleich war. Aber Flynn davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten, war kristallklar. Ein Ziel, in das sie sich verbeißen konnte.

Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich in ihn verliebt hatte, und genau das sagte ihr, dass es real war.

Er entsprach eigentlich nicht der Definition ihres Traummannes. Er kochte weder Gourmet-Mahlzeiten noch sprach er fließend französisch (oder italienisch), und er verbrachte auch nicht gerne seine Freizeit in Museen. Er trug keine maßgeschneiderten Anzüge, und er las keine Gedichte.

Sie hatte von klein auf vorgehabt, sich in einen Mann zu verlieben, der zumindest über eins dieser Attribute verfügte. Und ihr Entwurf sah es natürlich vor, dass dieser Mann ihr den Hof machte, sie bezauberte und verführte und ihr schließlich in einem perfekten, romantischen Moment seine ewige Liebe gestand.

Vor Flynn hatte sie jede Beziehung analysiert und auseinander genommen und so lange auf Makel untersucht, bis sie zerbrach.

Letztendlich hatte das auch keine Rolle gespielt, weil es sowieso nie der Richtige war.

Bei Flynn wollte sie die Mängel gar nicht erst studieren. Sie wusste nur, sie hatte ihr Herz verloren, als sie es am wenigsten erwartet hatte. Und es gefiel ihr.

Es gefiel ihr auch, dass er sich fürchtete. Zur Abwechslung war es ganz nett, einmal der Angreifer zu sein und einen Mann mit Aufrichtigkeit aus der Fassung zu bringen.

Als es ihm gelungen war, irgendwann gegen drei Uhr morgens aus dem Bett zu taumeln, hatte sie seine Angst und Verwirrung ebenso gespürt wie sein Verlangen zu bleiben.

Darüber soll er ruhig eine Weile grübeln, beschloss sie. Und sie würde ihm noch ein bisschen mehr zum Nachdenken geben.

Amüsiert rief sie beim Blumenladen an und bestellte ein Dutzend rote Rosen, die ihm in die Redaktion geschickt werden sollten. Dann verließ sie beschwingt ihre Wohnung, um zu ihrem Termin mit James zu fahren.

»Na, wir sehen aber fröhlich und munter heute aus«, kommentierte Tod, als sie die Galerie betrat.

»Das sind wir auch.« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen geräuschvollen Schmatz auf die Wange. »Ist er da?«

»Ja, oben. Er erwartet dich schon. Zückerchen, du siehst fabelhaft aus, zum Anbeißen.«

»Ich fühle mich auch zum Anbeißen.« Sie tätschelte ihm die Wange und schritt die Treppe hinauf. Oben klopfte sie an die Bürotür und trat fröhlich lächelnd ein. »Hallo, James.«

»Malory.« Er erhob sich und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

»Aber das ist doch selbstverständlich.« Sie brauchte nicht drum herumzureden, beschloss sie, und setzte sich. »Wie läuft es denn?«

Mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen setzte James sich ebenfalls. »Sie haben sicher von den Problemen gehört, die Pamela mit Mrs. K. gehabt hat. Ein schreckliches Missverständnis, das möglicherweise die Galerie eine geschätzte Kundin gekostet hat.«

Malory zwang sich dazu, ihre Stirn in sorgenvolle Falten zu legen, aber ihr Herz hüpfte vor Vergnügen. »Ja. Es tut mir so Leid, dass sich die Dinge derart unglücklich entwickelt haben.«

»Ja. Schwierig. Pamela ist mit sehr viel Enthusiasmus an die Galerie herangegangen, aber sie muss noch viel lernen. Ich sehe mittlerweile ein, dass ich ihr viel zu schnell freie Hand gelassen habe.«

Malory faltete die Hände im Schoß, damit sie nicht die geballten Fäuste triumphierend in die Luft reckte. »Sie hat eine recht eigene Sichtweise.«

»Ja. Ja.« Nervös spielte er mit seinem goldenen Füller und  zupfte an seiner Krawatte. »Ihre Stärken liegen vermutlich eher in einem Randbereich und nicht so sehr auf der Beziehung zu den Kunden. Mir ist durchaus klar, dass es Spannungen zwischen Ihnen beiden gibt.«

Bleib cool, ermahnte Malory sich. »Auch ich habe eine eigene Sichtweise, die halt leider mit ihrer kollidiert hat. Ja, es hat beträchtliche Spannungen gegeben.«

»Nun.« Er räusperte sich. »Vielleicht habe ich mich von Pamela in dieser Hinsicht beeinflussen lassen. Ich hatte aufrichtig das Gefühl, es sei gut für Sie, Ihre Talente zu erforschen und Experimente zu wagen. Ich habe dabei jedoch Ihre Treue und Zuneigung zur Galerie unterschätzt, und auch, wie sehr es Sie getroffen hat, so aus dem Nest geschubst zu werden.«

»Ja, das hat es in der Tat.« Sie lächelte James heiter an.

»Ich habe in den letzten beiden Wochen viel darüber nachgedacht, und ich möchte Sie bitten, wieder zurückzukehren, Malory. Sie sollen die Galerie wieder leiten, und ich biete Ihnen eine zehnprozentige Gehaltserhöhung an.«

»Das kommt sehr unerwartet.« Sie musste sich mit aller Macht vorstellen, am Stuhl festzukleben, um nicht vor Freude in die Luft zu springen und einen Siegestanz aufzuführen. »Und ich fühle mich geschmeichelt. Aber... kann ich aufrichtig zu Ihnen sein?«

»Selbstverständlich.«

»Die Spannung, von der wir sprachen, wird anhalten. Ich muss zugeben, dass ich schon seit ein paar Monaten nicht mehr glücklich war. Ihr… Aus-dem-Nest-Schubsen war schmerzlich und erschreckend, aber als ich erst einmal draußen war, habe ich festgestellt, dass das Nest… nun, sagen wir, ein wenig überfüllt gewesen ist.«

»Ich verstehe.« Er hob die Hände und legte sie dann unter sein Kinn. »Ich kann Ihnen versprechen, dass sich Pamela  nicht mehr einmischen und auch nichts mehr verändern wird. Sie haben das letzte Wort - natürlich nach Absprache mit mir - bei Akquisitionen, Ausstellungen, Wahl der Künstler und so weiter. Genau wie früher.«

Es war genau das, was sie wollte. Mehr sogar noch, wenn sie die Gehaltserhöhung dazu rechnete. Sie würde wieder das tun, was sie am besten konnte, und auch noch mit einer beachtlichen finanziellen Verbesserung - und sie hätte die persönliche Genugtuung, dass Pamela sich heraushalten musste.

Sie hätte gewonnen, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben.

»Danke, James. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass Sie mich zurückhaben möchten, dass Sie so viel Vertrauen in mich setzen.«

»Wundervoll, wundervoll.« Er strahlte sie an. »Sie können sofort anfangen, heute noch, wenn es Ihnen recht ist. Es wird so sein, als seien die letzten beiden Wochen nicht gewesen.«

Als seien sie nie gewesen.

Malory verknotete sich der Magen. Und auf einmal war es ihr so, als träte die vernünftige Malory zur Seite und hörte entsetzt zu, was die waghalsige Malory zum Besten gab.

»Aber ich kann leider nicht zurückkommen. Ich werde Ihnen ewig dankbar sein für das, was Sie mir beigebracht haben, und für all die Chancen, die Sie mir gegeben haben, unter anderem auch, als sie mich mit Ihrer Kündigung aus meinem Trott gerissen haben. Ich werde mich selbstständig machen.«

Oh, mein Gott, dachte sie. Ich werde mich selbstständig machen.

»Es wird natürlich bei weitem nicht so großartig sein wie diese Galerie, sondern kleiner und...«, fast hätte sie gesagt, zugänglicher, bremste sich jedoch noch in letzter Sekunde, »weniger anspruchsvoll«, fuhr sie fort. »Ich werde mich hauptsächlich auf lokale Künstler und Kunsthandwerker beschränken.«

James schaute sie entsetzt an. »Malory, Sie müssen sich darüber im Klaren sein, wie viel Zeit und Energie Sie ein solches Vorhaben kosten wird. Und dann ist da ja auch noch das finanzielle Risiko.«

»Ich weiß. Ich mache mir jedoch nicht mehr so viel Sorgen darüber, Risiken auf mich zu nehmen, wie ich es früher getan habe. Im Gegenteil - ich finde die Aussicht darauf eher aufregend. Aber ich danke Ihnen sehr herzlich für alles, was Sie für mich getan haben. Und nun muss ich wirklich gehen.«

Sie stand rasch auf, damit sie nicht noch in der letzten Minute ihre Meinung änderte. Ihr Sicherheitsnetz war ausgebreitet, bereit sie aufzufangen. Aber stattdessen sprang sie bewusst daneben, auf den harten Boden.

»Malory, Sie sollten sich etwas Zeit nehmen, um all das noch einmal gründlich zu überlegen.«

»Wissen Sie, was passiert, wenn man pausenlos genau hinsieht, bevor man springt?« Sie streichelte ihm leicht über die Hand, bevor sie sein Büro verließ. »Am Ende springt man gar nicht mehr.«

 

Sie verschwendete keine Zeit, sondern fuhr direkt zu der Adresse, die Zoe ihr gegeben hatte und parkte ihr Auto in der Einfahrt hinter Danas Wagen.

Gute Gegend, dachte sie und blickte sich um. Es gab genug Laufkundschaft und auch ausreichend Parkplätze für die Leute, die mit dem Auto kamen.

Das Haus war reizend. Heimelig, dachte sie. Und zu dritt konnten sie bestimmt etwas daraus machen. Die Veranda  müsste angestrichen werden, und eventuell konnte man eine Kletterpflanze daran hochranken lassen. Zoe hatte vermutlich jede Menge Ideen.

Der Weg zum Haus musste neu gepflastert oder zumindest ausgebessert werden. Sie notierte es sofort auf dem Clipboard, das sie mitgebracht hatte. Blumenkästen? Ja, je nach Jahreszeit bepflanzt.

Und es würde dem Hauseingang gut tun, wenn statt der Glasscheibe in der Haustür ein bemaltes Glasfenster eingesetzt würde. Irgendetwas, das extra für sie entworfen würde. Sie hatte da so etliche Kontakte.

Immer noch Notizen machend öffnete sie die Haustür.

Die Diele konnten sie als Ausstellungsraum für ihre jeweiligen Geschäftssparten nutzen. Geschickt platzierte Vitrinen würden eine einladende Atmosphäre schaffen und gleichzeitig Werbefläche sein.

Das Licht war gut, der Fußboden hinreißend, wenn er erst einmal hergerichtet war. Die Wände, nun ja, mit ein wenig Farbe würde man das Problem leicht lösen können.

Sie wanderte durch das Erdgeschoss, ganz entzückt über die Räume, die alle ineinander übergingen, genau wie Zoe es beschrieben hatte.

Hier konnte man ihre unterschiedlichen Läden hervorragend miteinander verbinden.

Sie schlenderte zurück in die Diele und machte sich weiter Notizen, als Dana und Zoe die Treppe herunterkamen.

»Ich möchte gerne das große Badezimmer mit einer Schwedischen Dusche und einer Aromatherapiestation ausstatten«, sagte Zoe gerade. »Aber im Moment... Malory, hi.«

»Hi.« Grinsend senkte Malory ihr Clipboard. »Ich bin dabei.«

»Ich wusste es!« Jubelnd stürmte Zoe auf sie zu und umarmte sie. »Ich wusste es einfach. Hast du schon alles gesehen? Bist du durchgegangen? Ist es nicht toll? Ist es nicht einfach perfekt?«

»Ja, ja und ja. Ich war noch nicht oben, aber hier unten... Ich liebe es!«, erklärte Malory.

Dana blieb auf der Treppe stehen und schürzte nachdenklich die Lippen. »Warum hast du deine Meinung geändert?«

»Ich weiß nicht. Zumindest nicht in einem vernünftigen, logischen Sinn. Als James mir meinen Job wieder angeboten hat - mit einer Gehaltserhöhung -, dachte ich, Gott sei Dank. Jetzt wird alles wieder normal.«

Sie stieß die Luft aus, drückte ihr Klemmbrett an die Brust und wirbelte ein Mal herum. »Und dann machte es auf einmal Klick in meinem Kopf, und ich hörte mich sagen, ich könne nicht zurückkommen. Ich würde mich selbstständig machen. Vermutlich wollte ich gar nicht, dass alles wieder normal wird. Ich möchte dies hier, und ich möchte es mit euch beiden. Mehr weiß ich nicht.«

»Wir müssen uns alle absolut sicher sein. Zoe, sag ihr, was du mir erzählt hast. Wegen dem Haus.«

»Nun, der Eigentümer ist zwar bereit zu vermieten, aber eigentlich suchen sie einen Käufer. Und finanziell macht es auch mehr Sinn, es zu kaufen.«

»Kaufen?« Die Schlucht, über die Malory springen musste, wurde auf einmal breiter. »Wie viel?«

Zoe nannte einen Preis und fuhr rasch fort, als Malory mit den Augen rollte: »Das ist nur der Preis, den sie verlangen. Außerdem habe ich ein bisschen gerechnet, und wenn du die Hypothekenzahlungen, auf dreißig Jahre gerechnet, mit der Miete vergleichst, ist es gar nicht so viel mehr. Und es ist eine Investition. Außerdem sparen wir Steuern.«

»Lass sie davon gar nicht erst anfangen«, warf Dana ein.  »Du drehst sofort durch. Aber ich kann dir mein Wort geben, sie hat alles fest im Griff.«

»Wir brauchen einen Anwalt, der uns einen Geschäftsvertrag aufsetzt«, sagte Zoe. »Dann geben wir alle unser Geld hinein. Für die Anzahlung haben wir genug - vor allem, wenn wir den Eigentümer erst einmal heruntergehandelt haben. Danach bleibt uns noch genügend zum Leben, wenn wir für die anderen Kosten ein Darlehen aufnehmen. Wir schaffen das!«

»Ich glaube dir. Deshalb habe ich wohl starkes Bauchzwicken.« Malory drückte sich die Hand auf den Bauch und warf Dana einen Blick zu. »Kaufen?«

»Gott möge uns helfen. Kaufen«, stimmte Dana zu.

»Wir sollten uns vermutlich die Hände schütteln.« Zoe streckte die Hand aus.

»Warte mal, ich will euch vorher noch etwas sagen.« Malory räusperte sich. »Ich habe gestern Abend mit Flynn geschlafen. Dreimal.«

»Dreimal?« Dana plumpste beeindruckt auf die Treppe. »Ehrlich? Mit Flynn?«

»Ist dir das recht?«

»Ich bin seine Schwester, nicht seine Mutter.« Dana rieb sich die Schläfen. »Warst du gestern Abend nicht betrunken?«

»Nein, du warst betrunken, ich war nur angeschickert. Und als er es merkte, muss ich zugeben, versuchte er sehr, sich wie ein Gentleman zu benehmen und die Situation nicht auszunutzen.«

»Das ist ja süß.« Zoes Augen leuchteten.

»Sogar noch, als ich schon nackt war und mich ihm an den Hals warf.«

»Das ist ja... Wow!«

Lachend tätschelte Malory Zoe die Schulter. Dana schwieg.

»Aber ich habe mich nicht ausgezogen und mich ihm an den Hals geworfen, weil ich angetrunken war. Ich liebe ihn. Warum weiß ich eigentlich genauso wenig, wie ich weiß, warum ich mit euch beiden dieses Haus kaufen will. Es kommt irgendwo von ganz tief innen. Es ist einfach da. Ich liebe ihn, und ich werde ihn heiraten.«

»Malory! Das ist ja wundervoll!« Zoes romantisches Herz floss über, und sie umarmte die Freundin. »Ich freue mich so sehr für dich.«

»Du brauchst mir noch keine Orangenblüten in die Haare zu flechten. Ich muss erst noch Flynn davon überzeugen, dass er ohne mich nicht leben kann.« Malory wandte sich an Dana. »Ich liebe ihn, Dana.«

»Das habe ich gehört.«

»Ich weiß, das kann vielleicht unsere Freundschaft und die potenzielle Geschäftspartnerschaft beeinträchtigen und komplizieren.«

»Und wenn es so wäre?«

»Dann täte es mir Leid. Ich würde die Freundschaft lösen und die Geschäftspartnerschaft aufgeben, aber von Flynn werde ich nicht lassen - ob es ihm nun gefällt oder nicht.«

Danas Lippen zuckten belustigt, als sie aufstand. »Er ist sowieso schon geliefert. Wunderbar, und jetzt schütteln wir uns die Hände und suchen uns einen Anwalt, okay?«
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Sie wusste nicht, was sie empfand. Sie war sich nicht sicher, was sie tat. Aber solche kleinen Misslichkeiten hatten Dana noch nie gestört.

Sobald sie ein bisschen Zeit hatte, machte sie sich auf die Suche nach Flynn.

In der Redaktion war er nicht mehr. Dort schickte man sie zum Tierarzt, wo man ihr erklärte, er sei vor einer Viertelstunde mit Moe gegangen. Aus Ärger darüber, dass sie ihn ständig verpasste, beschloss Dana, böse auf ihren Bruder zu sein, obwohl sie eigentlich keinen konkreten Grund dazu hatte.

Als sie an seinem Haus ankam, kochte sie vor Wut.

Sie knallte die Tür hinter sich zu und marschierte ins Wohnzimmer, wo ihr Bruder und sein Hund wie tot dalagen.

»Ich muss mit dir reden, Casanova.«

»Schrei nicht so.« Flynn blieb mit geschlossenen Augen auf dem Sofa liegen. Moe, der neben ihm auf dem Fußboden lag, winselte leise. »Moe musste geimpft werden. Wir sind beide traumatisiert. Geh weg und komm morgen wieder.«

»Nein, wir reden jetzt, sofort, sonst ramme ich dir noch einen Dolch in den Bauch. Was fällt dir ein, mit Malory zu schlafen, wo du doch genau weißt, dass sie sich auf die Suche konzentrieren muss?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin sozusagen über ihren nackten Körper gestolpert. Außerdem geht es dich überhaupt nichts an.«

»Es geht mich sehr wohl etwas an, weil sie gerade meine Geschäftspartnerin geworden ist. Wir waren vorher schon in gewisser Weise Partner, und außerdem geht es mich etwas an, weil ich sie sehr mag und sie dich liebt. Damit beweist sie zwar einen bemerkenswerten Mangel an Geschmack, aber so ist es eben.«

Schuldbewusst blinzelte Flynn sie an. »Es ist nicht meine Schuld, dass sie glaubt, sie liebt mich.«

»Ich habe nicht gesagt, dass sie es glaubt. Sie ist ja nicht  blöd, auch wenn sie einen absolut lausigen Geschmack bei Männern hat. Ihren eigenen Kopf und ihr Herz kennt sie genau. Und wenn du dir über ihre Gefühle keine Gedanken machst, bevor du deinen Hosenstall...«

»Um Himmels willen, jetzt halt doch mal die Luft an.« Er setzte sich auf und stützte den Kopf in die Hände. »Sie hat nicht auf mich gehört. Und den Reißverschluss hat sie aufgemacht«, murmelte er.

»Ach ja. Und du warst nur ein unbeteiligter Beobachter.«

»Du brauchst mich gar nicht so anzublaffen, das habe ich selber schon zur Genüge besorgt. Zum Teufel, ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Sie setzte sich auf den Couchtisch und beugte sich vor. »Was willst du denn tun?«

»Ich weiß es nicht. Sie hat mir Blumen geschickt.«

»Wie bitte?«

»Sie hat mir heute früh ein Dutzend rote Rosen geschickt. Auf der Karte stand: Denk an mich. Wie soll ich da nicht an sie denken?«

»Rosen?« Die Vorstellung faszinierte sie. »Wo sind sie?«

Flynn wand sich. »Äh, ich habe sie ins Schlafzimmer gestellt. Diese Rollenumkehrung ist einfach nicht richtig. Das ist nicht natürlich, sondern ein Schlag ins Gesicht der wissenschaftlichen Ordnung. Ich muss alles wieder ins richtige Lot bringen, irgendwie jedenfalls. Grins nicht so blöd.«

»Du hängst an der Angel.«

»Nein, tue ich nicht. Und der Ausdruck gefällt mir auch nicht. Als diplomierte Bibliothekarin solltest du eine angemessenere Wortwahl pflegen.«

»Sie ist perfekt für dich.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch. Ich bin dir nicht mehr böse.«

»Mir ist es egal, auf wen du böse bist. Und es geht nicht darum, ob sie perfekt für mich ist. Ich bin für niemanden  perfekt. Ich bin ein Trottel, selbstsüchtig und gedankenlos. Und ich lebe gerne unstrukturiert und unabhängig.«

»Keine Frage, du bist ein Trottel. Aber du bist weder selbstsüchtig noch gedankenlos, das hat dir nur Lily eingeredet. Wenn du es ihr abkaufst, dann bist du einfach halt nur blöd.«

Er rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Ach, dann wünschst du also deiner neuen Freundin einen blöden Trottel?«

»Vielleicht. Ich liebe dich, Flynn.«

»Mann, das bekomme ich in der letzten Zeit reichlich oft gesagt.« Er tippte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Ich dich auch.«

»Nein. Sag: Ich liebe dich.«

»Ach, komm.«

»Alle drei Wörter, Flynn. Spuck sie aus.«

Er verdrehte die Augen. »Ich liebe dich. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

»Ich bin noch nicht fertig.«

Stöhnend sank er zurück auf die Couch. »Wir versuchen gerade, ein Schläfchen zu halten, damit wir geistig gesund bleiben.«

»Lily hat dich nie geliebt, Flynn. Ihr gefiel lediglich, was du hier im Valley darstelltest. Es gefiel ihr, mit dir gesehen zu werden, und sich mit deinem Intellekt zu schmücken. Du magst ja blöd sein, aber in manchen Bereichen bist du ziemlich klug. Sie hat dich missbraucht.«

»Glaubst du, wenn du mir das sagst, fühle ich mich besser?«

»Nein, du sollst nur aufhören, dir Vorwürfe wegen der Geschichte mit Lily zu machen.«

»Ich mache mir keine Vorwürfe. Ich hasse Frauen.« Grinsend bleckte er die Zähne. »Ich will sie nur bumsen. Gehst du jetzt endlich?«

»Du hast rote Rosen in deinem Schlafzimmer.«

Er schlug die Hände vors Gesicht. »Oh, Mann.«

»Du hängst am Haken«, wiederholte Dana diabolisch grinsend und bohrte ihm den Finger in den Bauch. Flynn ertrug es wie ein Mann. »Ich frage dich jetzt was. Konnte irgendjemand Lily leiden?«

Zischend atmete er aus. »Ich wollte es ja nur wissen.«

Er fluchte, als es an der Tür klopfte, und Dana sprang auf. »Ich gehe schon. Vielleicht sind es ja noch mehr Blumen.«

Amüsiert öffnete sie die Tür - und fluchte übergangslos.

»Hi, meine Schöne. Entspann dich.«

Jordan Hawke, gut aussehend wie der Teufel und nach Danas Meinung doppelt so böse, zwinkerte ihr zu und spazierte durch die Tür direkt wieder in ihr Leben.

Einen kurzen, kopflosen Moment lang erwog sie, ihn zu treten. Stattdessen packte sie ihn am Arm. »Hey, niemand hat dich hereingebeten.«

»Wohnst du jetzt hier?« Er wich ihr mit einer lässigen Bewegung aus. Früher einmal hatte sie die Tatsache, dass er gut einen Kopf größer war als sie, erregend gefunden, aber heute machte es sie nur noch wütend.

Er war weder fett noch hässlich geworden noch waren ihm die Haare ausgefallen. Jammerschade. Nein, er sah leider nach wie vor großartig aus, und sein dichtes, schwarzes Haar lockte sich sexy um ein gebräuntes, kantiges Gesicht mit strahlend blauen Augen. Sein Mund war voll und elegant geformt, und sie wusste, dass er äußerst erfinderisch damit sein konnte.

Jetzt verzog er sich zu einem trägen, spöttischen Lächeln. Am liebsten hätte sie mit Wucht zugeschlagen.

»Du siehst gut aus, Dane.« Er berührte kurz ihre Haare, und Dana zuckte unwillkürlich zurück.

»Hände weg. Nein, ich wohne nicht hier. Was willst du?«

»Eine Verabredung mit Julia Roberts, eine Gelegenheit, mit Bruce Springsteen und der E-Street-Band zu rocken und ein richtig kaltes Bier. Und du?«

»Ich möchte gerne die Einzelheiten deines langsamen, quälenden Todes lesen. Was tust du hier?«

»Dich offenbar ärgern. Aber das ist nur ein zusätzliches Vergnügen. Ist Flynn zu Hause?«

Er wartete erst gar nicht auf ihre Antwort, sondern wandte sich direkt zum Wohnzimmer. Moe erhob sich und knurrte halbherzig.

»So ist es brav, Moe«, lobte Dana begeistert. »Mach ihn fertig.«

Jordan jagte die Aussicht, von einem solchen Berg von Hund zerfleischt zu werden, offenbar jedoch überhaupt keine Angst ein. Er hockte sich hin. »Das ist also der berühmte Moe.«

Moe hatte auf der Stelle sein tierärztliches Trauma vergessen, legte beide Pfoten auf Jordans Schultern und gab ihm einen innigen, nassen Begrüßungskuss.

Dana knirschte mit den Zähnen, als Jordan fröhlich auflachte.

»Na, du bist ja ein großer Junge, was? Sieh dir bloß mal den Kopf an!« Er kraulte Moe hinter den Ohren und spähte dann zu Flynn. »Wie geht’s?«

»Alles okay. Ich wusste nicht, dass du so früh kommen würdest.«

»Ich hatte ein bisschen Zeit. Hast du ein Bier da?«

»Klar.«

»Ich unterbreche diese emotionale, tief empfundene Vereinigung nur ungern«, Danas Stimme war spitz wie ein Eispickel, »aber was zum Teufel macht er eigentlich hier?«

»Ich verbringe ein wenig Zeit mit Freunden in meiner  Heimatstadt.« Jordan erhob sich. »Kann ich trotzdem hier schlafen?«

»Ja, sicher.« Flynn rappelte sich von der Couch hoch. »Mann, ist das schön, dich zu sehen.«

»Ja, finde ich auch. Großartiges Haus. Toller Hund. Schreckliche Couch.«

Lachend umarmte Flynn seinen ältesten Freund. »Ich freue mich wirklich, dich zu sehen.«

Eine winzige Sekunde lang wurde Dana das Herz weich, als sie die beiden erwachsenen Männer beobachtete, die sich umarmten. Was auch immer sie Unangenehmes über Jordan Hawke sagen konnte - und die Liste war lang -, er war von klein auf Flynns bester Freund gewesen.

Aber dann warf er ihr einen Blick aus seinen dunkelblauen Augen zu, und sofort verhärtete sich ihr Herz wieder.

»Was ist jetzt mit dem Bier, Große? Und dann kannst du mir mal erzählen, wie du in die Geschichte mit den imaginären Schlüsseln hineingeraten bist.«

Dana warf ihrem Bruder einen anklagenden Blick zu und reckte angriffslustig das Kinn. »Im Gegensatz zu euch beiden muss ich arbeiten.«

»Willst du das Bild nicht sehen?«

Beinahe wäre sie abrupt stehen geblieben, aber wenn sie jetzt ihrer Neugier nachgab, würde das ihren Abgang verderben. Also ging sie einfach weiter, ohne sich noch einmal umzusehen.

Sie hatte zu arbeiten, ja klar. Und zuallererst würde sie ein Wachspüppchen für Jordan machen und Nadeln in die empfindlichen Bereiche stecken.

»Musstest du sie unbedingt verärgern?«, fragte Flynn.

»Sie ist schon sauer, wenn ich nur atme.« Irgendwie war ihm nicht wohl bei dem Gedanken. »Warum wohnt sie nicht ebenfalls hier? Das Haus ist doch groß genug.«

»Sie will nicht.« Achselzuckend ging Flynn voran in die Küche. »Sie will ihre eigenen vier Wände und blablabla. Du kennst doch Dana. Wenn sie sich erst einmal irgendwo niedergelassen hat, kriegen sie keine zehn Pferde mehr da weg.«

»Ja, wem sagst du das.«

Weil Moe um sie herumtanzte, warf Flynn ihm einen Hundekuchen zu, bevor er das Bier aus dem Kühlschrank holte. »Hast du das Gemälde mitgebracht?«

»Ja. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was es dir erzählen soll.«

»Mir sicher nichts, aber ich hoffe, es erzählt Malory etwas.«

»Und wann lerne ich diese Malory kennen?« Jordan lehnte sich gegen die Theke.

»Ich weiß nicht. Bald.«

Jordan zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, bei der Sache gäbe es einen festen Termin?«

»Ja, ja. Aber zwei Wochen haben wir noch.«

»Gibt’s Probleme, Kumpel?«

»Nein. Vielleicht. Wir haben uns miteinander eingelassen, und es wird echt schnell ernst. Ich kann gar nicht klar denken.«

»Wie ist sie denn so?«

»Klug, witzig, sexy.«

»Sexy nennst du erst an dritter Stelle«, stellte Jordan fest. »Dann muss es ja wirklich ernst sein. Und sonst?«

»Zielorientiert, würde ich sagen.« Flynn marschierte in der Küche auf und ab. »Sehr ordentlich. Aufrichtig. Sie spielt keine Spielchen, steht mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Deshalb könnte auch an der Sache mit den Schlüsseln was dran sein. Sie hat blaue Augen. Große blaue Augen«, murmelte er.

»Und schon wieder kommen die physischen Vorzüge erst an letzter Stelle. Du hast dich in sie verliebt.«

Flynn hob unbehaglich seine Bierdose. »Es gibt verschiedene Grade des Verliebtseins.«

»Das ist wohl wahr, aber wenn sie es fertig bringt, dass du so besorgt bist, dann würde ich sagen, du liegst schon auf den Knien. Warum rufst du sie nicht an? Sie kann sich hier das Bild anschauen und ich einen Blick auf sie werfen.«

»Lass uns damit bis morgen warten.«

»Du hast Angst vor ihr. Du bist über beide Ohren in sie verknallt!«

»Halt die Klappe. Ich habe nur überlegt, es wäre eventuell das Beste, wenn Brad sein Bild ebenfalls hierher bringt, und wir drei inspizieren mal die beiden Gemälde. Wer weiß, was ohne die weibliche Begleitung dabei herauskommt.«

»In Ordnung. Hast du irgendwas zu essen im Haus?«

»Eigentlich nicht. Aber ich kenne die Telefonnummern von allen Take-outs in der näheren Umgebung. Such dir was aus.«

»Du kannst mich ja überraschen. Ich gehe schnell zum Auto und hole meine Sachen.«

 

Es war gar nicht so anders als in ihrer Jugend, wenn man einmal davon absah, dass das Wohnzimmer, in dem sie sich lümmelten, einem von ihnen statt den Eltern gehörte.

Da Flynn es sich hatte aussuchen können, aßen sie Pizza, aber das Bier war noch durch eine Flasche Johnny Walker blue ergänzt worden, die Brad zugesteuert hatte.

Die Gemälde standen nebeneinander an der Wand, und die drei Männer saßen auf dem Fußboden. Moe hatte es sich im Pizza-Koma auf der Couch gemütlich gemacht.

»Ich verstehe nicht viel von Kunst«, begann Flynn.

»Aber du weißt, was dir gefällt«, beendete Brad den Satz.

»So ein Klischee wollte ich eigentlich nicht von mir geben.«

»Aber das ist doch ein vernünftiges Statement.« Jordan gestikulierte mit seinem Pizzastück. »Kunst ist ihrer Natur nach subjektiv. Warhols Suppendosen, Dalis schmelzende Uhren, da Vincis Mona Lisa - alles ist schön nur im Auge des Betrachters.«

»Man kann Monets Wasserlilien genauso wenig mit Picassos Dame in Blau vergleichen wie Dashiell Hammett mit Steinbeck. Es ist alles nur eine Frage des Stils, des Zwecks und der Wahrnehmung.«

Flynn sah Brad an und verdrehte die Augen. »Bevor ihr zwei mir mit eurem intellektuellen Gesülze dazwischengefunkt habt, wollte ich eigentlich sagen, dass es mir so scheint, als ob die beiden Bilder vom selben Maler stammen. Oder dass einer den Stil des anderen nachgeahmt hat, falls es doch unterschiedliche Künstler sein sollten.«

»Oh.« Brad schwenkte den Whisky in seinem Glas und grinste. »Na gut. Darin stimme ich mit dir überein. Und was sagt uns das?«

»Wenn Jordans Bild überprüft worden ist, sagt es uns eine Menge. Wir wissen bereits, dass das Bild in Warrior’s Peak und Brads Gemälde in einem Abstand von über fünfhundert Jahren entstanden sind. Und wir müssen wissen, in welchen Zeitraum Jordans Bild fällt.«

»Fünfzehntes Jahrhundert.«

Flynn wandte den Kopf und starrte Jordan an. »Hast du es schon datieren lassen?«

»Zwei Jahre, nachdem ich es gekauft habe. Es war wegen der Versicherung, und es hat sich herausgestellt, dass es wesentlich mehr wert ist, als ich dafür bezahlt habe. Seltsam, oder? Zumal The Gallery nicht gerade als preisgünstig gilt.«

»Warum hast du es eigentlich gekauft?«, fragte Brad.

»Ich weiß nicht, wie oft ich mir diese Frage schon selber gestellt habe. Ich weiß noch nicht mal, warum ich an dem Tag ausgerechnet in die Galerie gegangen bin. Absolut keine Angewohnheit von mir. Aber dann sah ich es, und es packte mich sofort. Ihr kennt sicher solche Situationen, in denen man weiß, dass das Schicksal einen anpustet. Hier auf dem Gemälde zieht er das Schwert heraus, und in diesem Moment ändert sich die Welt. Camelot ist geboren, und Artus’ Schicksal ist besiegelt. Er wird ein Volk einen, von einer Frau und einem Freund betrogen werden und den Mann zeugen, der ihn töten wird. In diesem Moment ist er ein Junge, und im nächsten wird er ein König sein.«

»Man könnte einwenden, dass er schon als König geboren wurde.«

Jordan schüttelte den Kopf. »Nein, erst als er seine Hände um den Schwertknauf legte. Er hätte auch weggehen können. Ich frage mich oft, ob er das wohl getan hätte, wenn er gewusst hätte, was auf ihn zukam. Ruhm und Größe, sicher, und auch etwas Frieden, aber dann Betrug, Enttäuschung, Krieg. Und ein früher Tod.«

»Nun, das ist ein immens fröhliches Thema.« Flynn schenkte sich noch etwas zu trinken ein. Dann hielt er inne und blickte erneut auf die Gemälde. »Wartet mal. Womöglich bist du ja auf der richtigen Spur, Jordan. In dem anderen Bild haben wir die Ergebnisse, nach dem schicksalhaften Moment, von dem du geredet hast. Hätte der Gott-König die Sterbliche geheiratet und drei Töchter mit ihr gezeugt, wenn er ihr Schicksal gekannt hätte? Geht es vielleicht um die Wahl? Darum, welche Richtung wir einschlagen?«

»Und wenn das so wäre?«, warf Brad ein. »Das sagt uns doch nicht viel.«

»Damit hätten wir immerhin schon ein Motiv. Und wenn wir voraussetzen, dass die Gemälde Hinweise darauf geben, wo der Schlüssel zu finden ist, dann brauchen wir nur noch dem Motiv zu folgen. Vielleicht befindet sich der erste Schlüssel an einem Ort, wo eine Entscheidung getroffen wurde, eine die den Lauf des Lebens geändert hat.«

»Flynn.« Jordan zögerte und schwenkte seinen Whisky im Glas. »Glaubst du allen Ernstes, dass die Schlüssel existieren?«

»Ja. Und wenn ihr beiden von Anfang an dabei gewesen wärt, würdet ihr es mittlerweile auch glauben. Man kann es genauso wenig erklären, Jordan, wie du erklären kannst, warum dieser Junge als einzige Person auf der ganzen Welt Excalibur aus dem Stein ziehen konnte.«

»Wie siehst du das?«, fragte Jordan Brad.

»Ich versuche, offen daran zu gehen. Man darf die Zufälle nicht vergessen, oder das, was wie Zufälle aussieht. Diese Bilder gehören dir und mir. Wir sind alle wieder im Valley und die Bilder auch. Flynn ist beteiligt, persönlich verbunden mit zwei der Frauen, die nach Warrior’s Peak eingeladen wurden. Jordan und Dana waren ein Paar. Und ich habe das Gemälde gekauft, weil mich ein Gesicht darauf so fasziniert hat - Zoes Gesicht. Es hat mich beinahe umgeworfen. Aber das sollte bitte unter uns bleiben.«

»Du bist an Zoe interessiert?«, fragte Flynn.

»Ja, was vermutlich blöd ist, da sie mich von Anfang an nicht leiden konnte. Was ich absolut nicht verstehe«, fügte er hitzig hinzu. »Normalerweise hat kaum eine Frau was gegen mich.«

»Nein, für gewöhnlich dauert es meistens ein bisschen«, stimmte Jordan zu. »Aber dann finden sie dich grässlich.«

»Im Gegenteil. Ich bin sehr leicht zu handhaben. Normalerweise.«

»Ja. Ich kann mich noch gut an deine leichte Handhabung mit Marsha Kent erinnern.«

»Da war ich siebzehn«, murrte Brad. »Blödmann.«

»Hast du immer noch ihren Fußabdruck auf dem Arsch?« wollte Jordan wissen.

»Und du den von Dana noch auf den Eiern?« Jordan zuckte zusammen. »Okay, schon gut. Frage. Sehen die anderen beiden Frauen sich auch so ähnlich auf den Bildern wie Dana?«

»O ja«, bestätigte Flynn. »Sie haben zwar unterschiedliche Kleider an, aber die Gesichter sind absolut identisch.«

»Und das Alter deines Bildes steht außer Frage, Brad?«

»Ja.«

Schweigend trank Jordan einen Schluck und starrte Danas Gesicht an. So still, so bleich, so leer. »Okay. Ich lasse mal alle Logik beiseite. Wir sind sechs Personen, und es gibt drei Schlüssel. Und wir haben noch ungefähr zwei Wochen Zeit, um den ersten zu finden.« Er griff nach der Flasche. »Das ist doch ein Kinderspiel.«

 

Abgesehen davon, dass das Rätsel gelöst werden musste, war Flynn glücklich darüber, dass seine Freunde wieder da waren. Als er in den frühen Morgenstunden in sein Bett krabbelte, dachte er, wie schön es war, dass Jordan im Gästezimmer schlief. Brad lag, bewacht von Moe, auf dem Sofa unten im Wohnzimmer.

Es gab nichts, was sie nicht zusammen tun konnten. Sie hatten zusammen imaginäre außerirdische Eindringlinge abgewehrt, sich gegenseitig beigebracht, wie man mit einer Hand den Büstenhalter eines Mädchens aufhakte, und sie waren mit einem gebrauchten Buick kreuz und quer durchs Land gefahren. Immer hatte einer für den anderen eingestanden.

Als Jordans Mutter gestorben war, waren Brad und er da gewesen und hatten sich vorher bei den endlosen Nachtwachen im Krankenhaus abgewechselt.

Als Lily ihn sitzen gelassen hatte, waren Flynns Freunde die einzige Konstante in seinem Leben gewesen.

In guten wie in nicht so guten Zeiten, dachte er sentimental, waren sie füreinander da gewesen. Räumliche Distanz hatte nie das Geringste bedeutet.

Aber es war natürlich unvergleichlich viel besser, sie so nahe zu haben. Dadurch steckte der Schlüssel praktisch schon im Schloss.

Er schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein.

 

Im Haus war es dunkel und bitter kalt. Sein Atem stand in weißen Wolken vor seinem Gesicht, während er ziellos durch dunkle, endlose Korridore wanderte. Ein Sturm wütete, Donner grollte, und Blitze zuckten durch die Dunkelheit.

Er wusste im Traum, dass er durch die Flure von Warrior’s Peak ging. Obwohl er kaum etwas sehen konnte, kannte er den Weg, den er noch nie zuvor gegangen war.

Draußen peitschte der Regen an die Fenster, und im Schein der Blitze sah er bläulich sein eigenes Gesicht in den Scheiben.

Er rief etwas, aber nur das Echo seiner eigenen Stimme scholl ihm entgegen. Er bekam keine Antwort, und doch wusste er, dass er nicht alleine war.

Irgendetwas ging mit ihm durch diese Flure, lauerte direkt hinter ihm. Er konnte es nicht sehen und nicht greifen, aber es trieb ihn unentwegt weiter, die Treppe hinauf.

Angst stieg in ihm auf.

Alle Türen im Flur waren verschlossen. Er versuchte, jede einzelne zu öffnen, und seine Finger waren starr vor Kälte.

Was auch immer ihn verfolgte, kam näher. Er konnte es atmen hören, spürte, wie seine eigenen keuchenden Atemzüge sich damit mischten.

Er musste hier weg. Also begann er zu laufen. Der unheimliche Verfolger war ihm dicht auf den Fersen.

Schließlich gelangte er auf einen Wall. Um ihn herum tobte der Sturm, die eisige Luft biss, und der Regen stach wie Glassplitter.

Jetzt konnte er nicht mehr fliehen. Die Angst kroch wie eine kalte Schlange durch seinen Magen, und er drehte sich um, um zu kämpfen.

Aber der Schatten war so riesig und so nahe. Noch bevor er seine Fäuste heben konnte, war er bereits über ihm, und die Kälte schoss durch ihn hindurch und zwang ihn in die Knie.

Etwas wurde aus ihm gerissen - ein wilder, unaussprechlicher Schmerz, tiefes Entsetzen. Und er wusste, es war seine Seele.

 

Zitternd vor Kälte und nass geschwitzt fuhr Flynn aus dem Schlaf hoch. Die Sonne strahlte in sein Zimmer.

Keuchend setzte er sich auf. Er hatte schon mehrmals Alpträume gehabt, aber noch nie so intensiv. Und er hatte noch nie im Traum so real Schmerz gespürt.

Er wirkte noch nach, und Flynn biss die Zähne zusammen.

Er versuchte sich einzureden, es läge an der Mischung aus Pizza, Whisky und der langen Nacht, aber eigentlich glaubte er es nicht.

Als der Schmerz endlich nachließ, schlüpfte er aus dem Bett und ging, vorsichtig wie ein alter Mann, ins Badezimmer. Dort stellte er die heiße Dusche an, weil er so sehr fror.

Er holte sich ein Aspirin aus seinem Medizinschrank, und dabei sah er sein Gesicht im Spiegel.

Seine bleiche Haut, der glasige, entsetzte Ausdruck in seinen Augen waren schlimm genug, aber das war nichts im Vergleich zu seiner übrigen Erscheinung.

Er war klatschnass. Seine Haare, seine Haut troffen vor Nässe. Wie jemand, der in einem Unwetter draußen war, dachte er und setzte sich hastig auf den Toilettendeckel, bevor seine Beine nachgaben.

Das war nicht nur ein Alptraum, dachte er. Er war wirklich in Warrior’s Peak gewesen und hatte draußen auf den Zinnen gestanden. Und er war nicht alleine gewesen.

Das war mehr als eine Suche nach magischen Schlüsseln. Mehr als ein Rätsel, das sie lösen mussten und an dessen Ende ein Topf voller Gold winkte.

Da war noch etwas anderes. Etwas Mächtiges. Dunkles und Mächtiges.

Er würde herausfinden, was da vor sich ging, bevor einer von ihnen noch tiefer hineinrutschte.

Er trat in die Dusche und ließ das heiße Wasser so lange auf sich niederprasseln, bis er die Kälte in seinen Knochen nicht mehr spürte. Dann schluckte er das Aspirin und zog sich eine Trainingshose an.

Er würde jetzt hinuntergehen und Kaffee kochen, damit er wieder klar denken konnte. Und dann würde er seine beiden Freunde wecken und mit ihnen darüber sprechen.

Vielleicht sollten sie zu dritt einmal nach Warrior’s Peak fahren und die Wahrheit aus Rowena und Pitte herausholen.

Er war gerade auf halbem Weg die Treppe hinunter, als es an der Haustür läutete und Moe bellend angerast kam.

»Okay, okay. Still.« Flynn hatte zwar keinen Kater vom Whisky, aber sein Kopf brummte von dem Alptraum, und er vertrug jetzt keine lauten Geräusche. Er packte Moe am Halsband und zerrte ihn zurück, während er mit der anderen Hand die Tür öffnete.

Sie sah aus wie ein Sonnenstrahl. Das war der einzige klare Gedanke, den Flynn fassen konnte, während er Malory anstarrte. Sie trug ein hübsches blaues Kostüm, das viel von ihren Beinen zeigte, und lächelte ihn an. Dann trat sie auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.

»Guten Morgen«, sagte sie und küsste ihm damit das letzte Restchen von Verstand aus dem Kopf.

Er ließ Moes Halsband los, und seine Finger glitten wie von selber in ihre Haare. Aller Schrecken und alle Angst der Nacht fielen von ihm ab.

In diesem Moment hatte er das Gefühl, er könne alles erreichen, was er wolle.

Moe umtanzte sie hüpfend und bellend.

»Himmel, Hennessy, kannst du nicht deinen Hund...« Jordan stand oben an der Treppe und brach ab, als er die beiden sah. Seine Augenbrauen hoben sich, als er seinen Freund und die Frau beobachtete, die beinahe miteinander verschmolzen schienen.

»Morgen. Tut mir Leid, dass ich störe. Sie müssen Malory sein.«

»Ja, das muss ich wohl.« Sie war zwar noch ein wenig benommen von dem Kuss, war sich jedoch sehr wohl dessen bewusst, dass sie einen gut aussehenden Mann in schwarzen Boxershorts vor sich sah. »Es tut mir Leid. Ich wusste nicht, dass Flynn Besuch hat... oh.« Langsam konnte sie wieder klarer denken. »Sie sind bestimmt Jordan Hawke. Ich bin ein großer Fan von Ihnen.«

»Danke.«

»Moment mal.« Flynn hob die Hand, als Jordan höflich die Treppe hinuntereilen wollte. »Vielleicht könntest du dir etwas mehr anziehen.«

»Klar.«

»Komm mit nach hinten. Ich muss Moe rauslassen.« Flynn  zog sie weg, weil sie wie angewurzelt dastand und Jordan anstarrte. Im Wohnzimmer blieb sie erneut versteinert stehen.

Brad lag bäuchlings auf der Couch, ein Arm und ein Bein waren heruntergerutscht. Er trug das Gleiche wie Jordan - nur dass seine Boxershorts weiß waren.

Malory fand es äußerst interessant, dass der Sprössling des Vane-Empires einen tollen Hintern hatte.

»Pyjama-Party?«, fragte sie.

»Jungs machen keine Pyjama-Partys. Wir hängen nur rum. Moe!«, rief Flynn scharf den Hund, der bereits eifrig dabei war, den Teil von Brads Gesicht, der nicht ins Kissen gedrückt war, abzulecken. »Brad konnte schon immer beim größten Lärm schlafen.«

»Sieht so aus. Schön, dass deine Freunde wieder in der Stadt sind.«

»Ja.« Er zog sie endgültig in die relativ unbewohnte Küche. Moe drängte sich an ihnen vorbei und wartete schwanzwedelnd an der Hintertür, als sie eintraten. Kaum hatte Flynn die Tür geöffnet, tobte er hinaus.

»Soll ich Kaffee kochen?«, erbot sich Malory.

»Ja? Würdest du das tun?«

»Gehört zum Service.« Da die Kaffeedose auf der Theke stand - und nicht im Schrank, wo sie hingehörte -, maß Malory Kaffee für eine volle Kanne ab. »Wenn du mich heiratest, koche ich jeden Morgen Kaffee. Natürlich würde ich dafür von dir erwarten, dass du jeden Tag den Müll hinausbringst.« Sie feixte ihm über die Schulter hinweg zu. »Ich glaube an die Aufteilung von Haushaltspflichten.«

»Oh, aha.«

»Und an den uneingeschränkten Zugang zu Sex.«

»Das ist ein großes Plus.«

Lachend maß sie Wasser ab. »Ich mache dich gerne nervös. Ich glaube, ich habe noch nie einen Mann nervös gemacht. Aber...« Sie schaltete die Kaffeemaschine ein und drehte sich um. »Ich habe auch noch nie einen geliebt. Jedenfalls nicht so.«

»Malory...«

»Ich bin eine sehr entschlossene Frau, Flynn.«

»O ja, das merkt man.« Er wich zurück, als sie auf ihn zutrat. »Ich glaube, wir sollten...«

»Was?« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Brust.

»Wenn du mich so ansiehst, weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte.«

»Das werte ich mal als gutes Zeichen.« Sie küsste ihn leicht.

»Ich mache offenbar eine Gewohnheit daraus«, erklärte Jordan, als er in die Küche trat. »Entschuldigung.«

»Ist schon in Ordnung.« Malory fuhr sich durch die Haare und drehte sich um, um nach sauberen Kaffeetassen zu fahnden. »Ich bin nur vorbeigekommen, um Flynn zu bitten, mich zu heiraten. Es ist nett, noch einen von seinen Freunden kennen zu lernen. Bleiben Sie lange in der Stadt?«

»Kommt drauf an. Was hat er gesagt, als sie ihn gefragt haben?«

»Oh, er bringt keine vollständigen Sätze zustande, wenn es um Liebe und Ehe geht. Komisch, oder? Wo er doch Journalist ist.«

»Hör mal, ich stehe hier«, warf Flynn ein.

»Ist das Kaffee?« Brad taumelte herein und blinzelte, als er Malory sah. Auf der Stelle wankte er wieder hinaus. »Entschuldigung.«

Amüsiert wischte sie die Tassen aus. »Dieses Haus ist voller attraktiver Männer, und ich habe sie alle fast nackt gesehen. Mein Leben hat sich wirklich verändert. Wie nehmen Sie Ihren Kaffee, Jordan?«

»Schwarz, bitte.« Er lehnte sich an die Theke, während  Malory ihm eine Tasse einschenkte. »Flynn sagte, Sie seien klug, witzig und sexy. Er hatte Recht.«

»Danke. Ich muss jetzt los. Ich habe einen Termin zur Vertragsunterzeichnung.«

»Weswegen?«, fragte Flynn.

»Den Vertrag mit Dana und Zoe. Ich dachte, Dana hätte es dir erzählt.«

»Was erzählt?«

»Dass wir das Haus kaufen und Geschäftspartner werden.«

»Was für ein Haus? Was für ein Geschäft?«

»Das Haus am Oak Leaf. Und unser Geschäft, nein, eher Geschäfte. Meine Galerie, Danas Buchhandlung und Zoes Salon. Wir nennen es ›Belohnungen‹.«

»Auffällig«, erklärte Jordan.

»Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich mich traue.« Malory presste sich die Hand auf den Bauch. »Es sieht mir gar nicht ähnlich, und ich habe schreckliche Angst. Na ja, ich komme zu spät.« Sie umfasste Flynns verblüfftes Gesicht mit beiden Händen und gab ihm noch einen Kuss. »Ich rufe dich nachher an. Wir hoffen, du schreibst was über unser Unternehmen. Nett, Sie kennen gelernt zu haben, Jordan.«

»Ja, das fand ich auch.« Er sah ihr nach, als sie durch die Diele ging, dann wandte er sich zu Flynn und zog viel sagend die Augenbrauen hoch. »Hübsche Beine, tolle Augen, und helle genug, um eine Höhle auszuleuchten. Da hast du dir was Hinreißendes gegrabscht, Kumpel.«

Flynns Lippen glühten noch von ihrem Kuss. »Was soll ich denn jetzt mit ihr machen?«

»Dir wird schon was einfallen.« Jordan trat an die Theke, um sich Kaffee nachzuschenken. »Oder ihr.«

»Ja.« Flynn rieb sich über das Herz. Es schlug alarmierend unruhig. »Ich brauche noch einen Kaffee, und dann muss ich  mit dir und Brad reden. Ihr werdet es nicht glauben, was ich heute Nacht geträumt habe.«
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»Ich fasse es nicht, dass sie es dir nicht gezeigt haben.« Dana zog den Schlüssel zu Flynns Haus aus ihrer Tasche.

»Ich auch nicht. Aber ich habe auch nicht daran gedacht«, erwiderte Malory. »Ich habe einfach angenommen, dass Jordan das Bild schicken lässt. Außerdem waren die drei halb nackt, das hat mich ein bisschen abgelenkt.«

»Mach dir keine Vorwürfe.« Zoe tätschelte ihr den Rücken. »Außerdem siehst du es ja jetzt.«

»Sie haben irgendwas vor«, murmelte Dana. »Das spüre ich förmlich. Wenn die drei zusammen sind, dann haben sie  immer etwas vor.« Sie schloss auf, öffnete die Tür und wartete kurz.

»Keiner zu Hause.«

»Als ich vor zwei Stunden hier war, waren sie gerade erst aufgestanden.« Ohne jede Spur von Schuldbewusstsein trat Malory ein. »Und wenn ich so darüber nachdenke, sah Flynn tatsächlich so aus, als habe er etwas vor.«

»Sie versuchen, uns auszuschließen.« Dana warf die Schlüssel zurück in ihre Tasche. »Ein typisches Verhalten für diese Spezies. Oh, wir wissen alles besser, zerbrich dir bloß nicht den Kopf, kleine Lady.«

»Ich hasse das«, zischte Zoe. »Kennt ihr diese Automechaniker, die einen so überheblich angrinsen und dir erklären, dass sie über dieses Problem lieber mit deinem Mann reden möchten?«

»Ja«, schnaubte Dana, »die habe ich gefressen.«

»Wenn ihr mich fragt, dann ist dieser Bradley Vane der Schlimmste.« Zoe kniff die Augen zusammen und stemmte die Hände in die Hüften. »Er versucht, alles und jeden zu beherrschen. Er war mir von Anfang an nicht ganz geheuer.«

»Nein, der Schlimmste ist Jordan.« Dana schubste einen Schuh beiseite, der herumlag. »Er stiftet regelmäßig alle an.«

»Flynn ist dafür verantwortlich«, wandte Malory ein. »Es ist sein Haus, seine Freunde und... oh, mein Gott.«

Das Licht fiel auf die beiden Gemälde, die Flynn an der Wand hatte stehen lassen. Ihr Herz zog sich vor Neid und Bewunderung zusammen.

Langsam trat sie auf sie zu. Sie hatte einen Kloß im Hals, als sie sich auf den Boden vor sie hinkniete.

»Sie sind wunderschön«, sagte Zoe hinter ihr.

»Mehr als das.« Malory hob vorsichtig das Porträt von Artus an und hielt es gegen das Licht. »Das ist nicht nur Talent. Talent kann technisch sein und Balance und Proportion perfekt vermitteln.«

Das konnte sie auch, dachte sie, wenn sie malte. Sie besaß eine Art von technischer Perfektion. Aber sie war meilenweit von dem Zauber entfernt, der aus einem Bild ein Kunstwerk machte.

»Wenn du jedoch dieses Talent über jede Technik hinaus in Emotion übersetzen kannst, dann bist du ein Genie«, fuhr sie fort. »Wenn dein Bild eine Botschaft vermittelt oder einfach nur Schönheit. Wenn du das vermagst, dann schenkst du der Welt etwas. Spürt ihr, wie dieses Herz klopft?«, murmelte sie und betrachtete den jungen Artus. »Wie seine Muskeln beben, während er das Schwert umfasst? Das ist die Macht des Künstlers. Ich würde alles geben, alles, um so etwas schaffen zu können.«

Ein Schauer überlief sie. Einen Herzschlag lang schienen ihre Finger zu brennen. Und in dieser Sekunde öffnete sich  etwas in ihr und entzündete sich, und sie sah, wie sie es tun könnte. Wie sie zur Künstlerin werden könnte.

Das Wissen erfüllte sie völlig und ließ ihren Atem stocken.

Dann war es wieder weg, genauso plötzlich wie es gekommen war.

»Mal? Malory?« Zoe hockte sich neben sie und ergriff sie bei den Schultern. »Was ist los?«

»Was? Nichts. Mir ist einen Moment lang schwindlig geworden.«

»Deine Augen waren ganz komisch, so riesig und dunkel.«

»Das muss am Licht liegen.« Aber ihr war es seltsam zitterig, als sie ihre Tasche zu sich heranzog und die Lupe herausholte.

Mit Hilfe des natürlichen Lichts begann sie, jedes Bild langsam und genau zu studieren.

Da war der Schatten, nur die Andeutung einer Gestalt, die tief im Wald lauerte. Und zwei Figuren - ein Mann und eine Frau -, die aus der Ferne den Jungen, das Schwert und den Stein beobachteten. Von einer Kette um die Taille der Frau hingen drei Schlüssel.

»Was meinst du?«, fragte Dana.

»Ich glaube, wir haben zwei Möglichkeiten«, Malory setzte sich hin und rollte die Schultern. »Wir können Brad und Jordan überreden, die beiden Bilder auf Echtheit und Datierung überprüfen zu lassen. Wenn wir das tun, laufen wir Gefahr, dass uns alles entgleitet.«

»Und die andere Alternative?«, fragte Zoe.

»Wir können uns auf mein Wort verlassen. Alles, was ich weiß, was ich studiert und gelernt habe, sagt mir, dass die beiden Bilder vom selben Künstler stammen. Und derselbe Maler hat auch das Bild in Warrior’s Peak gemalt.«

»Wenn wir davon ausgehen, was machen wir mit dem Wissen?«, fragte Dana.

»Wir überlegen uns, was die Bilder uns mitteilen. Und wir fahren noch einmal nach Warrior’s Peak. Wir fragen Rowena und Pitte, wie es sein kann, dass zumindest zwei dieser Bilder in zwei verschiedenen Jahrhunderten entstanden sind.«

»Wenn wir so vorgehen, bedeutet das noch etwas Zusätzliches«, warf Zoe leise ein. »Wir akzeptieren die Magie. Wir glauben.«

 

»Ich habe immer Zeit, mich mit drei gut aussehenden Männern zu unterhalten«, schnurrte Rowena, als sie Flynn, Brad und Jordan in den Salon bat, wo das Porträt der Töchter aus Glas hing.

Schweigend wartete sie, bis alle drei ihre Blicke darauf gerichtet hatten. »Ich nehme an, das Gemälde interessiert Sie, Mr. Vane. Ihre Familie besitzt eine große, eklektische Sammlung von Kunstwerken, wurde mir gesagt.«

Er betrachtete gebannt das Bild, die Gestalt, die ein Kurzschwert und einen kleinen Hund im Arm hielt. Zoes Augen erwiderten seinen Blick. »Ja, das stimmt.«

»Haben Sie das Interesse daran geerbt?«

»Ja. Und ich denke, dass ich ein weiteres Bild von diesem Künstler besitze.«

Rowena setzte sich. Ein leichtes Lächeln spielte um ihren Mund, als sie den langen Rock ihres weißen Kleides ordnete. »Tatsächlich? Wie klein doch die Welt ist.«

»Sie wird sogar noch kleiner«, schaltete sich Jordan ein. »Ich besitze nämlich anscheinend ebenfalls ein Gemälde von diesem Künstler.«

»Faszinierend. Ah.« Sie machte eine Geste, als ein Dienstmädchen einen Teewagen hereinrollte. »Kaffee? Ich nahm an, dass sie Kaffee Tee vorziehen würden. Amerikaner trinken doch nicht gerne Tee, oder?«

»Sie fragen gar nicht danach, wie die anderen beiden Bilder aussehen.« Flynn setzte sich neben sie.

»Sie werden es mir sicher erzählen. Sahne, Zucker?«

»Schwarz. Das scheint mir Zeitverschwendung zu sein, da Sie es bestimmt schon wissen. Wer ist der Maler, Rowena?«

Mit ruhiger Hand schenkte sie den Kaffee ein und blickte dabei Flynn gleichmütig an. »Hat Malory Sie gebeten, heute hierher zu kommen?«

»Nein. Warum?«

»Es ist ihre Suche, und nur ihr stehen die Fragen zu. Es gibt Regeln in solchen Angelegenheiten. Es wäre etwas anderes, wenn sie Sie gebeten hätte, sie zu vertreten. Haben Sie Ihren Hund mitgebracht?«

»Ja. Er ist draußen.«

Ihr Gesicht verzog sich wehmütig. »Es macht mir nichts aus, wenn er hereinkommt.«

»Weißes Kleid und großer schwarzer Hund. Das sollten Sie sich noch einmal überlegen, Rowena. Malory hat uns nicht gebeten, hierher zu fahren, aber sie und die beiden anderen wissen, dass wir sie bei der Suche unterstützen. Das ist schon in Ordnung.«

»Aber Sie haben ihnen nicht gesagt, dass Sie mit mir reden wollen. Männer machen oft den Fehler anzunehmen, dass eine Frau gerne die Verantwortlichkeiten und Details abgenommen bekommt.« Ihr Gesicht war offen und freundlich, und in ihrer Stimme schwang ein leises Lachen mit. »Warum nur?«

»Wir sind nicht hier, um über die Beziehungen zwischen Männern und Frauen zu reden«, setzte Jordan an.

»Worum geht es denn sonst? Mann zu Mann, Frau zu Frau«, fuhr Rowena fort und spreizte elegant die Hände. »Aber letztendlich geht es stets um Menschen und was sie einander bedeuten. Was sie füreinander tun, was sie einander  antun. Selbst Kunst ist in gewisser Weise nur ein Ausdruck dafür. Wenn Malory Fragen zu den Bildern hat, muss sie sie stellen. Sie finden den Schlüssel nicht für sie, Flynn. Es ist nicht Ihre Aufgabe.«

»Ich habe letzte Nacht geträumt, ich sei hier im Haus gewesen. Aber es war kein Traum. Es war mehr.«

Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich - sie wurden dunkel vor Entsetzen. Und noch etwas anderes stand in ihnen, etwas Größeres.

»Solch ein Traum ist unter diesen Umständen nicht ungewöhnlich.«

»Ich war bisher in diesem Haus nur in der Halle und in zwei Zimmern, jedenfalls bis letzte Nacht. Ich kann Ihnen sagen, wie viele Zimmer im ersten Stock sind, und dass im Ostflügel eine Treppe in den zweiten Stock führt, deren Pfosten wie ein Drache geschnitzt ist. Ich konnte es zwar in der Dunkelheit nicht deutlich sehen, habe es aber gespürt.«

»Warten Sie. Bitte.«

Sie erhob sich rasch und eilte aus dem Raum.

»Das ist ja eine seltsame Geschichte hier, Flynn.« Jordan schaute auf die Plätzchen, die auf einer Glasplatte arrangiert waren. »Irgendwas an der Frau kommt mir bekannt vor. Ich habe sie schon einmal gesehen.«

»Wo?«, fragte Brad.

»Ich weiß nicht, aber es fällt mir schon noch ein. Sie sieht toll aus, und so ein Gesicht vergisst man nicht. Und warum sollte es ihr einen solchen Schrecken einjagen, dass du einen Traum hattest? Und es hat sie erschreckt.«

»Sie hat Angst.« Brad trat dichter an das Porträt heran. »Sie ist ganz blass geworden. Sie weiß die Antwort auf die Gemälde, und bis Flynn ihr von dem Traum erzählt hat, hat sie sich über uns lustig gemacht.«

»Und das Beste habe ich ihr noch nicht mal erzählt.«  Flynn stand auf, um sich im Zimmer umzuschauen, bevor Rowena zurückkam. »Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Und das spürst du, mein Junge?«

Flynn warf Jordan einen Blick über die Schulter zu, während er einen lackierten Schrank öffnete. »Das habe ich nicht nur so harmlos gemeint«, entgegnete er. »Rowena ist eine Frau mit Beherrschung, kühl, selbstbewusst und selbstsicher. Aber die Frau, die gerade das Zimmer verlassen hat, war in keiner Weise mehr so. Mann, hier ist die Hölle los!«

»Möchten Sie einen Drink, Mr. Hennessy?«

Flynn zuckte zwar zusammen, drehte sich jedoch um und antwortete Pitte, der auf der Schwelle stand, gleichmütig: »Nein, danke. Dazu ist es mir noch ein bisschen zu früh.« Er schloss den Schrank wieder. »Wie geht es Ihnen?«

Bevor Pitte etwas erwidern konnte, legte Rowena ihm die Hand auf den Arm. »Erzählen Sie ihn zu Ende«, bat sie Flynn. »Erzählen Sie den Traum zu Ende.«

»Lassen Sie uns Gleiches mit Gleichem vergelten.« Flynn setzte sich wieder aufs Sofa. »Sie wollen den Rest meines Traums hören, und wir möchten etwas über die Gemälde erfahren. Ich zeige Ihnen meins, und Sie zeigen mir Ihres.«

»Sie handeln mit uns?«

Flynn zog eine Augenbraue hoch. »Ja.«

»Das ist nicht erlaubt.« Wieder legte Rowena ihre Hand auf Pittes Arm, aber Flynn sah an dem zornigen, ungeduldigen Blick, den er ihr zuwarf, dass sie ihn nicht lange würde zurückhalten können. »Wir können Ihnen keine Antworten geben, nur weil Sie Fragen stellen. Es gibt Grenzen und vorgeschriebene Wege. Aber es ist wichtig, dass wir erfahren, was Ihnen passiert ist.«

»Geben Sie mir etwas dafür.«

Pitte stieß ein paar Worte hervor, und obwohl die Sprache für Flynn ein Rätsel war, so verstand er doch so viel, dass  der andere Mann fluchte. Es folgte ein heller Blitz, wie ein Stromschlag. Misstrauisch blickte Flynn auf seinen Schoß, wo auf einmal bündelweise Hundert-Dollar-Noten lagen.

»Ah. Netter Trick.«

»Sie machen Witze!« Jordan sprang auf und betrachtete entgeistert das Geld. Er nahm ein Bündel in die Hand und blätterte es durch. Dann funkelte er Pitte an. »Jetzt sind wirklich ein paar Antworten fällig.«

»Brauchen Sie noch mehr?«, fragte Pitte, und Rowena bekam übergangslos einen Wutausbruch.

Die Worte, die sie einander an den Kopf schleuderten, waren unverständlich. Gälisch, dachte Flynn. Vielleicht auch Walisisch. Aber ihre Bedeutung war klar, weil man ihren Zorn geradezu mit Händen greifen konnte.

»Okay, beruhigen Sie sich.« Mit drei entschlossenen Schritten ging Brad auf die beiden zu und stellte sich zwischen sie. »Das bringt uns nicht weiter.« Seine Stimme war ruhig und beherrscht, und die beiden schwiegen und blitzten ihn aufgebracht an. Er ließ sich jedoch nicht einschüchtern, sondern wandte sich an Flynn. »Wie viel hat unser Gastgeber gerade... ausgespuckt?«

»Es könnten so ungefähr fünftausend sein.«

»Fünf Riesen, einfach aus der Luft gegriffen - Mann, meine Vermögensberater würden sich sicher gerne mal mit Ihnen unterhalten. Offensichtlich denkt er, du willst Geld für deine Informationen, Flynn. Ist das so?«

»Es fällt mir zwar schwer, fünftausend Zauberdollars abzulehnen, aber nein, ich will kein Geld.« Flynn legte die Banknotenbündel auf den Tisch, auch wenn es ihm in der Seele wehtat. »Ich mache mir Sorgen um drei Frauen, die niemandem etwas getan haben. Und ich sorge mich auch ein wenig um mich selber. Ich möchte endlich wissen, was los ist.«

»Erzählen Sie uns Ihren Traum zu Ende, und dann werden wir Ihnen sagen, was wir können. Erzählen Sie es uns von sich aus«, fügte Rowena hinzu. »Ich möchte Sie nicht dazu zwingen müssen.«

Irritiert beugte Flynn sich vor. »Zwingen?«

Kühl erwiderte sie: »Mein Lieber, ich könnte Sie quaken lassen wie eine Ente, aber das würde uns nicht weiterbringen, wie ihr mutiger, vernünftiger Freund hier gesagt hat. Glauben Sie, wir möchten, dass Ihnen oder Ihren Frauen etwas geschieht? Wir wünschen niemandem etwas Böses. Das kann ich Ihnen versichern. Pitte.« Sie legte den Kopf schräg. »Du hast unseren Gast mit deiner Vorführung beleidigt. Entschuldige dich.«

»Ich soll mich entschuldigen?«

»Ja.« Sie setzte sich wieder und zupfte ihren Rock zurecht. Und wartete geduldig.

Pitte bleckte die Zähne. »Frauen sind eine Pest.«

»Das ist wohl wahr«, murmelte Jordan.

»Es tut mir Leid, dass ich Sie beleidigt habe.« Er lächelte dünn und machte eine Geste mit dem Handgelenk. Das Geld verschwand. »Besser?«

»Darauf kann ich keine vernünftige Antwort geben, also stelle ich lieber eine Frage. Wer zum Teufel seid ihr beiden?«

»Wir sind nicht dazu da, Ihre Fragen zu beantworten.« Pitte trat zu der silbernen Kaffeekanne und schenkte sich Kaffee ein. »Selbst ein Journalist - und ich habe von vornherein gesagt, dass Sie ein Ärgernis sein werden...«, er warf Rowena einen Blick zu, »selbst ein Journalist sollte gewisse Verhaltensregeln beachten, wenn er bei jemandem zu Besuch ist.«

»Vielleicht sollte ich Ihnen ja erzählen, wer Sie sind«, begann Flynn, brach jedoch ab, als ein entzücktes Bellen ertönte. »Oh, Mist.«

»Da ist er ja!« Rowena breitete die Arme aus, und Moe sprang einfach hinein. »Wie nett, wie reizend. Das ist wie eine Party.«

»Tut mir Leid, dass ich einfach so hereinplatze.« Malory blickte sich um, dann heftete sie ihren Blick auf Flynn. »Aber es gibt gewisse Leute, die glauben, sie sollten den Frauen etwas abnehmen.«

»Das stimmt so nicht.«

»Ach ja?« Sie funkelte ihn mit ihren blauen Augen an, als sie auf ihn zutrat. »Und wie stimmt es dann?«

»Wir verfolgen nur eine Spur, das ist alles. Du warst ja damit beschäftigt, Häuser zu kaufen und Geschäftspartnerschaften zu gründen.«

»Ich bin in der letzten Zeit Hals über Kopf in viele Dinge hereingeraten. Vielleicht sollten wir einmal über die Tatsache diskutieren, dass ich dich Hals über Kopf in mein Bett gedrängt habe.«

Verlegen und wütend sprang Flynn auf. »Ja klar, darüber können wir uns gerne unterhalten. Aber vielleicht gibt es dafür einen geeigneteren Ort und einen besseren Zeitpunkt.«

»Du willst mir etwas von einem geeigneteren Ort erzählen, wo du und dein Testosteron-Team versuchen, mir meine Verantwortungen und Aufgaben abzunehmen? Nur weil ich dich liebe und mit dir schlafe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich mich zurücklehne und dich mein Leben führen lasse.«

»Wer führt wessen Leben?« Frustriert breitete er die Arme aus. »Du hast doch meins schon bis ins Letzte geplant. Ich stecke doch tief in der Geschichte drin, Malory, ob ich nun will oder nicht. Und ich bin hier, um herauszufinden, was das bedeutet. Und wenn es dahin läuft, wohin ich das vermute, dann bist du raus. Ihr alle.« Er warf Dana und Zoe,  die ebenfalls ins Zimmer getreten waren, einen flammenden Blick zu.

»Wer hat dich hier eigentlich zum Boss gemacht?«, wollte Dana wissen. »Du konntest mir schon nicht vorschreiben, was ich tun soll, als ich zehn war. Und heute kannst du es garantiert nicht mehr.«

»Na, warte es mal ab. Sie haben es wie ein Spiel aussehen lassen«, beschuldigte er Rowena. »Wie eine Art romantische Suche. Aber Sie haben Ihnen nicht gesagt, was Sie dabei möglicherweise riskieren.«

»Wovon redest du da?« Malory piekste ihn mit dem Finger an der Schulter.

»Die Träume.« Flynn ignorierte Malory und redete weiter mit Rowena. »Sie sind Warnungen, nicht wahr?«

»Sie haben uns Ihren Traum noch nicht zu Ende erzählt. Vielleicht sollten sich alle mal hinsetzen, und Sie berichten alles von Anfang an.«

»Du hattest einen Traum? So wie ich? Warum hast du mir nichts davon erzählt?« Wieder schubste ihn Malory.

»Halt doch endlich mal den Mund.« Flynn riss der Geduldsfaden, und er drückte Malory auf die Couch. Fassungslos starrte sie ihn an.

»Sei einfach still«, befahl er. »Ich will kein Wort mehr von dir hören, bis ich fertig bin.«

Er erzählte von Anfang an, wie er im Traum durch das Haus gewandert war und dabei das Gefühl hatte, belauert und verfolgt zu werden. Dann berichtete er, wie er auf den Zinnen gestanden hatte, von der Angst und dem Schmerz, und wie er schließlich völlig durchnässt in seinem Bett aufgewacht war.

»Er... oder es... wollte meine Seele und teilte mir mit, dass sie der Preis dafür sein könnte, dass ich mich in diese Geschichte einmische.«

»Das ist nicht der Weg.« Pitte umklammerte Rowenas Hand und sprach mit ihr, als ob sich sonst niemand im Zimmer befände. »Das kann nicht der Weg sein. Ihnen wird kein Leid geschehen. Das war das erste und heiligste Versprechen.«

»Wir können es nicht wissen. Da wir ja nicht mehr hinter den Vorhang dürfen, können wir auch nicht wissen, welche Situation zurzeit besteht. Wenn er das Gelübde gebrochen hat, glaubt er offenbar, den Konsequenzen entgehen zu können. Er muss glauben... Sie sind die Richtigen«, flüsterte sie. »Es kann erreicht werden, und sie können es schaffen. Er hat den Vorhang geöffnet, um sie aufzuhalten. Er ist hindurch gekommen.«

»Wenn sie es nicht schaffen...«

»Sie werden nicht versagen.« Entschlossen wandte sie sich an die anderen. »Wir beschützen euch.«

»Ach ja?« Zitternd faltete Malory die Hände im Schoß und presste ihre Finger zusammen, bis der Schmerz ihren Kopf wieder klar gemacht hatte. »So wie Sie die Glastöchter geschützt haben? Lehrerin und Krieger.« Sie stand auf und trat ans Porträt. »Sie sind hier«, sagte sie und wies auf das Paar im Hintergrund. »Und auch hier, in diesem Zimmer, in diesem Haus. Und Sie glauben, dass das, was sich hier hinten in den Schatten verbirgt, auch hier ist. Sie zeigen sein Gesicht nicht.«

»Er hat mehr als eins«, sagte Rowena so sachlich, dass es ihnen allen kalt über den Rücken lief.

»Sie haben dieses Bild gemalt und auch die beiden, die wir haben.«

»Malen ist eine meiner Leidenschaften«, bestätigte Rowena. »Eine meiner Konstanten. Pitte.« Sie wandte sich zu ihm. »Sie wissen so viel.«

»Ich weiß überhaupt nichts«, knurrte Dana.

»Dann komm her, auf die zynische Seite des Zimmers«, forderte Jordan sie auf.

»Im Moment spielt nur eine Rolle, was Malory weiß.« Rowena hob die Hand. »Ich werde alles tun, um Sie zu schützen.«

»Das reicht nicht.« Flynn schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht mehr dabei. Alle sind raus. Wenn Sie Ihr Geld zurückwollen, dann...«

»Entschuldigung, aber ich kann für mich selber sprechen. Hier geht es nicht um Geld, oder?«, fragte Malory Rowena. »Ich kann nicht einfach wieder aussteigen und erklären, die Anforderungen sind zu hoch, ich höre lieber auf, oder?«

»Wir haben eine Vereinbarung getroffen.«

»Ohne Rücktrittsrecht«, warf Brad ein. »Was für einen Vertrag auch immer diese Frauen mit Ihnen geschlossen haben, rechtlich hält er nicht stand.«

»Hier geht es nicht um rechtliche Dinge«, sagte Malory ungeduldig. »Hier geht es um Moral. Um mehr noch, um Schicksal. Und ich bin ein Teil davon, so lange bis die Frist von vier Wochen abgelaufen ist. Und wenn ich den ersten Schlüssel finde, ist eine von ihnen die Nächste.« Sie blickte Dana und Zoe an. »In der nächsten Mondphase ist eine von ihnen der Gefahr ausgesetzt.«

»Ja.«

»Sie wissen, wo die Schlüssel sind«, explodierte Flynn. »Geben Sie sie ihnen doch einfach und beenden Sie die Geschichte.«

»Glauben Sie, wenn das so einfach wäre, befänden wir uns noch in diesem Gefängnis?« Pitte breitete mit einer verächtlichen, bitteren Geste die Arme aus. »Seit Jahrtausenden schon sind wir in einer Welt gefangen, die nicht die unsere ist. Glauben Sie, wir lebten freiwillig mit Ihnen? Glauben Sie, wir legten unsere Schicksale, die Schicksale unserer  Schützlinge in Ihre Hände, weil wir es so wollen? Wir sind hier gefangen, gefangen von dieser einen Aufgabe. Und Sie jetzt auch.«

»Sie können nicht nach Hause gehen«, sagte Zoe ruhig. »Wir sind zu Hause. Sie hatten kein Recht dazu, uns in die Geschichte hineinzuziehen, ohne uns über die Risiken zu informieren.«

»Wir wussten nichts davon.« Rowena spreizte die Finger.

»Für zwei Götter wissen und können Sie reichlich wenig.«

Pittes Augen schleuderten Blitze, als er sich zu Flynn umdrehte. »Vielleicht möchten Sie eine kleine Demonstration unseres Könnens?«

Mit geballten Fäusten trat Flynn vor. »Na los doch.«

»Gentlemen.« Rowenas schwerer Seufzer entspannte die hitzige Atmosphäre ein wenig. »Männer sind in gewissen Bereichen beklagenswert vorhersagbar, ganz gleich, woher sie stammen. Es geht hier nicht um euren Stolz und eure Männlichkeit. Flynn, egal wie die Welt aussieht, in ihren Stoff sind Gesetze eingewoben.«

»Zerreißen Sie den Stoff, brechen Sie die Gesetze.«

»Wenn es in meiner Macht läge, in diesem Moment die Schlüssel zu übergeben, so würde das nichts lösen.«

»Sie würden nicht funktionieren«, erklärte Malory und erntete ein zustimmendes Nicken von Rowena.

»Sie verstehen es.«

»Ja, ich glaube schon. Wenn dieser Zauber... ist es überhaupt ein Zauber?«

»Das ist das einfachste Wort dafür«, stimmte Rowena zu.

»Nur wir können ihn brechen. Frauen, sterbliche Frauen, wenn wir in unserer Welt unseren Verstand, unseren Witz und unsere Energien benutzen. Es kann kein anderer Schlüssel den Kasten öffnen, weil eigentlich wir die Schlüssel sind. Die Antwort liegt in uns.«

»Sie sind so nahe daran.« Aufgewühlt stand Rowena auf und legte Malory die Hände auf die Arme. »Viel näher als jemals jemand zuvor.«

»Aber noch nicht nahe genug. Und die Hälfte meiner Zeit ist schon verstrichen. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Unter vier Augen.«

»Hey, hier gilt eine für alle«, erinnerte Dana sie.

Malory warf ihr einen flehenden Blick zu, und Dana verdrehte die Augen. »Okay, okay. Wir warten draußen.«

»Ich bleibe bei dir.« Flynn legte die Hand auf Malorys Schulter, aber sie schüttelte ihn ab.

»Ich habe gesagt, unter vier Augen. Ich will nicht, dass du hier bleibst.«

Sein Gesicht wurde kalt und ausdruckslos. »Na gut, dann gehe ich eben.«

Rowena gab auch Moe bedauernd einen Klaps, damit er den anderen folgte. Als die Tür heftig hinter Flynn zuknallte, zog sie die Augenbrauen hoch. »Ihr Mann hat ein sensibles Herz. Er ist leichter zu verletzen als Sie.«

»Ist er denn mein Mann?« Bevor Rowena antworten konnte, schüttelte Malory den Kopf. »Das Wichtige zuerst. Warum durfte ich hinter den Vorhang schauen?«

»Er wollte Ihnen seine Macht zeigen.«

»Wer ist er?«

Rowena zögerte, aber als Pitte nickte, fuhr sie fort: »Kane, ein Zauberer, von der dunklen Seite.«

»Er ist in den Schatten, und ich habe ihn in meinem Traum gesehen. Er raubt die Seelen.«

»Er hat sich Ihnen gezeigt, damit Sie Angst bekommen. Aber solange Sie noch keinen Erfolg haben, brauchen Sie auch nichts zu fürchten.«

»Warum hat er Flynn wehgetan?«

»Weil Sie ihn lieben.«

»Liebe ich ihn wirklich?«, erwiderte Malory gepresst. »Oder ist das nur ein weiterer Trick, lässt man mich das glauben?«

»Ah.« Rowena atmete schwer aus. »Vielleicht sind Sie doch noch nicht so nahe, wie ich dachte. Kennen Sie Ihr eigenes Herz nicht, Malory?«

»Ich kenne ihn seit zwei Wochen, und ich habe das Gefühl, mein Leben gerät aus den Fugen, wenn er nicht um mich ist. Aber ist dieses Gefühl real? Werde ich das am Ende meiner vier Wochen nach wie vor empfinden?« Sie drückte eine Hand auf ihr Herz. »Oder wird es mir wieder genommen? Macht es einen Unterschied, ob einem die Seele oder das Herz genommen wird?«

»Ich glaube nicht, weil sich das eine aus dem anderen nährt. Und die Antwort kann ich Ihnen nicht geben, weil Sie sie bereits kennen, wenn Sie genau hinschauen.«

»Dann sagen Sie mir eins. Ist er in Sicherheit, wenn ich mich von ihm zurückziehe? Wenn ich mein Herz ihm gegenüber verschließe, ist er dann in Sicherheit?«

»Sie würden ihn aufgeben, um ihn zu schützen?«, fragte Pitte.

»Ja.«

Nachdenklich trat er an den lackierten Schrank und öffnete ihn, um eine Flasche Brandy herauszuholen. »Und das würden Sie ihm auch sagen?«

»Nein, er würde nie...«

»Ah, dann würden Sie ihn also täuschen.« Leise lächelnd goss Pitte Brandy in einen Cognacschwenker. »Und die Lüge damit rechtfertigen, dass es zu seinem Besten ist. Frauen sind doch immer wieder leicht zu durchschauen«, sagte er und verbeugte sich spöttisch vor Rowena.

»Liebe«, korrigierte sie ihn, »ist eine Konstante in jedem Universum. Sie müssen Ihre Entscheidungen für sich treffen«,  fügte sie, an Malory gewandt, hinzu. »Aber Ihr Mann wird es Ihnen nicht danken, wenn Sie Opfer bringen, um ihn zu schützen.« Sie verneigte sich ebenso spöttisch vor Pitte. »Das tun sie nie. Gehen Sie jetzt.« Sie fuhr leicht mit der Hand über Malorys Wange. »Ruhen Sie Ihren Verstand ein wenig aus, bis Sie wieder klar denken können. Und Sie haben mein Wort: Was getan werden kann, um Sie, Ihren Mann und Ihre Freunde zu beschützen, wird getan werden.«

»Ich kenne sie nicht.« Malory wies auf das Porträt. »Aber ich kenne diese Menschen da draußen. Sie sollten wissen, dass ich mich für die entscheide, die ich kenne, wenn ich eine Wahl treffen muss.«

Pitte wartete, bis sie allein waren, dann brachte er Rowena ebenfalls ein Glas Brandy. »Ich habe dich durch Zeit und alle Welten geliebt.«

»Und ich dich, mein Herz.«

»Aber ich habe dich nie verstanden. Du hättest ihre Fragen über die Liebe beantworten und es ihr leichter machen können.«

»Wenn sie die Antworten selber findet, wird sie umso klüger und glücklicher sein. Wie viel können wir für sie tun?«

Er drückte seine Lippen auf ihre Stirn. »Unser Bestes.«
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Sie brauchte Zeit, gestand Malory sich ein. Seit Anfang des Monats verlief ihr Leben wie eine Fahrt auf der Achterbahn, und obwohl ihr die scharfen Kurven und die rasende Geschwindigkeit Spaß machten, brauchte sie jetzt erst einmal eine Pause.

Nichts in ihrem Leben war mehr so, wie es gewesen war, dachte sie, als sie ihre Wohnungstür aufschloss. Sie hatte stets auf Beständigkeit gebaut, und genau dieses Element war nicht mehr vorhanden.

Möglicherweise hatte sie es ja auch selber aus ihrem Leben verbannt.

Sie hatte die Galerie nicht mehr. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch bei Verstand war. Irgendwann hatte sie aufgehört, die vernünftige, zuverlässige Malory Price zu sein, und war irrational, emotional und launisch geworden - eine Frau, die an Magie, an Liebe auf den ersten Blick glaubte.

Na gut, vielleicht erst auf den dritten Blick, korrigierte sie sich, während sie die Vorhänge zuzog und ins Bett ging. Aber das war eigentlich dasselbe.

Sie hatte das Geld, das sie über mehrere schmale Monate hätte bringen können, in ein Unternehmen mit zwei Frauen gesteckt, die sie erst seit knapp vier Wochen kannte.

Und sie vertraute ihnen ohne jeden Vorbehalt.

Sie war dabei, ihr eigenes Geschäft zu gründen, ohne jede Rücklage, ohne soliden Geschäftsplan, ohne Sicherheitsnetz. Und entgegen aller Logik machte diese Vorstellung sie glücklich.

Trotzdem pochte ihr der Kopf, krampfte sich ihr der Magen zusammen bei dem Gedanken, dass sie vielleicht gar nicht wirklich verliebt war. Dass das selige Gefühl, das sie bei Flynn empfand, nur eine Illusion war. Und wenn diese Illusion zerbrach, würde sie den Rest ihres Lebens darum trauern.

Sie kuschelte sich in die Kissen und betete darum, einschlafen zu können.

 

Als sie erwachte, war es warm und sonnig, und die Luft duftete wie Sommerrosen. Einen Moment lang räkelte sie sich  unter der Decke, die noch schwach nach ihrem Mann duftete.

Blinzelnd öffnete sie die Augen. Irgendetwas Seltsames war in ihren Gedanken - nicht wirklich unangenehm, dachte sie, nur seltsam.

Der Traum. Ein höchst seltsamer Traum.

Sie setzte sich auf und streckte sich. Nackt schlüpfte sie aus dem Bett und schnupperte an den buttergelben Rosen auf der Kommode, bevor sie ihren Morgenmantel überzog. Sie blieb am Fenster stehen, um lächelnd auf ihren Garten zu blicken. Dann machte sie das Fenster weit auf, um die frische Luft und das Vogelgezwitscher in ihr Zimmer zu lassen.

Das seltsame Gefühl ließ bereits nach - wie es auch ein Traum beim Erwachen tut -, als sie die Treppe hinunterlief, eine Hand auf dem seidenglatten Holzgeländer. Bunte Lichter, die durch das Fenster über der Tür drangen, spielten auf dem Fußboden. Auf den Tischchen in der Diele standen in antiken Vasen weiße Orchideen.

Daneben lagen seine Schlüssel in der kleinen Mosaikschale, die sie eigens zu diesem Zweck gekauft hatte.

Sie grinste, als sie in die Küche trat. Er stand am Herd und schob gerade French Toast in den Backofen. Neben ihm stand ein Tablett mit einem Glas Saft, einer einzelnen Rose in einer kleinen Vase und ihrer hübschen Kaffeetasse.

Die Hintertür war offen. Auch hier drang das Zwitschern der Vögel hinein, und ab und zu bellte der Hund fröhlich. Glücklich tappte sie auf ihn zu, schlang von hinten die Arme um seine Taille und gab ihm einen Kuss auf den Nacken.

»Pass auf. Meine Frau könnte jeden Augenblick aufwachen.«

»Lassen wir es darauf ankommen.«

Er drehte sich um und küsste sie leidenschaftlich. Ihr Herz  machte einen Satz, ihr Blut rauschte, und sie dachte: Perfekt. Alles ist so perfekt.

»Ich wollte dich überraschen.« Flynn streichelte ihr den Rücken. »Mit Frühstück im Bett. Hennessy Spezial.«

»Du kannst die Überraschung noch größer machen, wenn du mit mir zusammen im Bett frühstückst.«

»Dazu könnte ich mich möglicherweise überreden lassen. Warte mal.« Er nahm einen Spatel und drehte das Brot um.

»Mmm. Es ist schon nach acht. Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen.«

»Ich habe dich schon letzte Nacht nicht viel schlafen lassen.« Er zwinkerte ihr zu. »Und da war es doch nur fair, dass du heute mal ausschlafen konntest. Du hast so hart für deine Ausstellung gearbeitet, Mal.«

»Ich bin fast fertig.«

»Wenn alles vorbei ist, lade ich meine unglaublich schöne, talentierte Frau zu einem wohlverdienten Urlaub ein. Erinnerst du dich noch an die Woche, die wir in Florenz verbracht haben?«

Sonnendurchtränkte Tage, Nächte voller Liebe. »Wie könnte ich das jemals vergessen? Bist du sicher, dass du dir frei nehmen kannst? Ich bin ja schließlich hier nicht die Einzige, die zu tun hat.«

»Wir nehmen uns die Zeit.« Er legte den French Toast auf einen Teller. »Hol doch bitte die Zeitung, und dann gehen wir noch für eine... oder zwei Stunden ins Bett.«

Verschlafenes Weinen ertönte aus dem Babyfon auf der Theke. Flynn warf einen Blick darauf. »Na ja, vielleicht auch nicht.«

»Ich hole ihn. Wir sehen uns oben.«

Sie eilte hinauf und warf im Vorbeilaufen einen Blick auf die Gemälde, die an der Wand hingen. Die Straßenszene, die  sie in Florenz gemalt hatte, die Meerlandschaft, das Porträt von Flynn in seinem Büro am Schreibtisch.

Sie wandte sich zum Kinderzimmer. Auch dort hingen ihre Bilder an den Wänden, die fröhlichen Märchenszenen, die sie die ganze Schwangerschaft über gemalt hatte.

Und im Gitterbettchen lag ihr kleiner Junge und verlangte ungeduldig nach Aufmerksamkeit.

»Ja, mein Süßer. Mama ist ja schon da.« Sie hob ihn hoch und drückte ihn an sich.

Er würde einmal die Haare seines Vaters bekommen, dachte sie, während sie ihn beruhigend wiegte. Sie wurden bereits dunkel, mit diesen kastanienbraunen Lichtern, wenn das Licht darauf fiel.

Er war so perfekt. Absolut perfekt.

Aber als sie ihn zum Wickeltisch trug, gaben auf einmal ihre Beine nach.

Wie hieß er? Wie war der Name ihres Babys? Voller Panik umklammerte sie ihn fester und wirbelte erschreckt herum, als Flynns Stimme von der Schwelle her ertönte.

»Du siehst so wunderschön aus, Malory. Ich liebe dich.«

»Flynn.« Irgendetwas stimmte mit ihren Augen nicht. Ihr war, als könne sie durch ihn hindurchsehen, als ob er sich auflöste. »Irgendetwas ist nicht richtig.«

»Alles ist richtig. Alles ist perfekt in Ordnung. Genauso, wie du es immer haben wolltest.«

»Es ist nicht real, nicht wahr?« Tränen traten ihr in die Augen. »Es ist nicht real.«

»Das könnte es aber sein.«

Ein Blitz zuckte, und sie stand in einem lichterfüllten Atelier. An der Wand oder auf Staffeleien hingen Leinwände. Sie hatte einen Pinsel in der Hand und tauchte ihn gerade in die Palette.

»Das habe ich gemalt«, flüsterte sie und starrte auf die  Leinwand. Es war ein Wald in milchig grünem Dämmerlicht. Eine einsame Gestalt ging den Weg entlang. Nein, nicht einsam, dachte sie, allein. Am Ende des Pfades wartete das Zuhause, und so lange konnte sie noch die Stille und den Zauber des Waldes genießen.

Mit ihrer Hand hatte sie das Bild gemalt. Mit ihrem Herzen, ihrem Verstand. Sie konnte es spüren, ebenso wie sie jeden Pinselstrich auf jeder Leinwand im Raum spüren konnte.

»Ich kann es.« Und mit einer Art wilder Freude malte sie weiter. »Ich muss es tun.«

Die Freude war wie eine Droge, nach der sie gierte. Sie wusste, wie sie den richtigen Farbton mischen musste, wie sie die Farbe auftragen musste, welche Details sie herausarbeiten musste.

Aber noch während sie malte, rannen ihr plötzlich Tränen über die Wangen. »Es ist nicht real.«

»Es könnte es aber sein.«

Der Pinsel fiel zu Boden, die Farbe spritzte, als sie herumwirbelte.

Er stand neben ihr, von Licht überflutet. Aber trotzdem war er dunkel. Seine schwarzen, glänzenden Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Seine Augen waren steingrau unter schmalen, geschwungenen Brauen. Scharfe, hohe Wangenknochen und ein attraktiver, voller Mund.

Wunderschön, dachte sie. Wie konnte er schön sein?

»Hast du gedacht, ich sähe aus wie ein Dämon? Wie jemand aus einem Alptraum?« Er lächelte, was nur noch zu seinem Charme beitrug. »Warum sollte ich? Sie haben dir Schlechtes über mich erzählt, was?«

»Du bist Kane?« Die Angst griff mit eiskalten Fingern nach ihrer Kehle. »Du hast die Seelen der Glastöchter gestohlen.«

»Das braucht dich doch nicht zu kümmern.« Auch seine  Stimme war wunderschön. Melodisch, bezaubernd, beruhigend. »Du bist eine gewöhnliche Frau in einer gewöhnlichen Welt. Du weißt nichts von mir und meiner Welt. Ich wünsche dir nichts Böses, im Gegenteil.« Mit der Anmut eines Tänzers ging er durch das Zimmer, fast lautlos auf seinen weichen Stiefeln. »Das ist dein Werk.«

»Nein.«

»O doch, du weißt es.« Er hob eine Leinwand, studierte die Figur einer Meerjungfrau, die auf einem Felsen lag. »Du kannst dich doch daran erinnern, dass du dieses Bild und auch die anderen gemalt hast. Du weißt jetzt, wie es sich anfühlt, wenn man diese Macht besitzt. Kunst macht Götter aus den Menschen.« Seine Augen funkelten, als er die Leinwand wieder weglegte. »Was sind wir in meiner Welt anderes als Künstler und Sänger, Magier und Krieger? Willst du die Macht behalten, Malory?«

Durch einen Tränenschleier blickte sie auf ihr Werk. »Ja.«

»Du kannst alles haben, und noch mehr. Den Mann, den du willst, das Leben und die Familie. Ich schenke sie dir. Das Kind, das du in den Armen gehalten hast. Alles kann Wirklichkeit sein, alles kann dir gehören.«

»Um welchen Preis?«

»Nur ganz wenig.« Er fuhr ihr mit dem Finger über die feuchte Wange, und eine Träne glitzerte auf seiner Fingerspitze. »Ganz, ganz wenig. Du musst nur in diesem Traum bleiben. Darin wachen und schlafen, darin gehen, sprechen, essen und lieben. Alles, was du dir wünschst, wird für dich Wirklichkeit sein. Vollkommenheit, ohne Schmerz, ohne Tod.«

Zitternd stieß sie die Luft aus. »Es gibt keine Schlüssel in diesem Traum.«

Seine Augen schossen Blitze. »Du bist eine kluge Frau. Warum machst du dir Gedanken über die Schlüssel, über  dumme Göttinnen, mit denen du nichts zu tun hast? Warum solltest du dein Leben und das Leben derer, die du liebst, aufs Spiel setzen für alberne Mädchen, die nie hätten geboren werden dürfen? Würdest du deinen eigenen Traum für Fremde aufgeben?«

»Ich will keinen Traum. Ich will mein Leben. Ich will mein Leben nicht gegen deine Illusionen eintauschen.«

Er wurde bleich, seine Augen leuchteten tiefschwarz. »Dann sollst du alles verlieren.«

Sie schrie auf, als er nach ihr griff, und noch einmal, als die Kälte durch sie hindurchschoss. Dann riss sie sich los und erwachte keuchend in ihrem Bett.

Jemand hämmerte an die Tür, schrie ihren Namen. Erschreckt sprang sie aus dem Bett und taumelte ins Wohnzimmer. Flynn stand an ihrer Terrassentür und wollte gerade die Scheibe mit einem ihrer Gartenstühle einschlagen.

Als sie die Tür öffnete, stürmte er herein.

»Wer ist hier?« Er packte sie an den Schultern und hob sie beinahe hoch. »Wer hat dir wehgetan?«

»Niemand ist hier.«

»Du hast geschrien. Ich habe dich schreien gehört.« Mit geballten Fäusten trat er in ihr Schlafzimmer.

»Ich hatte einen Alptraum. Es war nur ein schlimmer Traum. Niemand ist hier, nur ich. Ich muss mich setzen.« Sie stützte sich mit einer Hand auf dem Bett ab und ließ sich vorsichtig darauf nieder.

Auch Flynn hatte weiche Knie. Sie hatte geschrien, als ob sie in Stücke gerissen würde. Er hatte in der Nacht zuvor schon Entsetzen gespürt, aber das war nichts gewesen im Vergleich zu dem, was er jetzt eben empfunden hatte.

Er ging ins Badezimmer und füllte Wasser in ein Glas. »Hier, trink einen Schluck. Tu es ganz langsam.«

»Mir geht es schon wieder besser. Ich wachte auf, und du  hast an die Tür gehämmert und gerufen. Alles ist noch ein bisschen wirr.«

»Du zitterst ja.« Er schaute sich um und sah einen Bettüberwurf aus Chenille. Er wickelte ihn ihr um die Schultern und setzte sich neben sie. »Erzähl mir von dem Traum.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte jetzt nicht darüber reden oder daran denken. Lass mich bitte eine Weile allein, ich möchte dich jetzt nicht hier haben.«

»Das sagst du heute schon das zweite Mal zu mir. Aber dieses Mal bekommst du deinen Willen nicht. Ich rufe jetzt Jordan an und sage ihm, dass ich heute Nacht bei dir bleibe.«

»Das ist meine Wohnung. Niemand bleibt hier, wenn ich ihn nicht einlade.«

»Du irrst dich schon wieder. Zieh dich aus und geh ins Bett. Ich koche dir eine Suppe oder so etwas.«

»Ich will keine Suppe. Und dich will ich auch nicht. Und ich will ganz bestimmt nicht gepflegt werden.«

»Was zum Teufel willst du dann?« Bebend vor Wut und Frustration sprang er auf. »In der einen Minute hängst du mir am Hals und erzählst mir, dass du mich liebst und dein Leben mit mir verbringen willst. Und in der nächsten soll ich abhauen. Ich habe euch Frauen satt! Eure widersprüchlichen Signale, kapriziösen Gedankenspiele und eure verdammten Erwartungen an mich hängen mir zum Hals raus! Du wirst jetzt das tun, was ich will, also leg dich in dein verdammtes Bett, und ich mache dir was zu essen.«

Sie starrte ihn an. Ein Dutzend heftige Worte lagen ihr auf der Zunge. Aber stattdessen brach sie in Tränen aus.

»Ach, du lieber Himmel.« Flynn rieb sich durchs Gesicht. »Gute Arbeit. Verbeug dich, Hennessy.«

Er marschierte ans Fenster und stierte hinaus, während sie hinter ihm heftig schluchzte. »Es tut mir Leid. Ich weiß  nicht, was ich mit dir tun soll. Ich komme nicht mehr mit. Ich soll nicht hier bleiben, gut. Dann rufe ich Dana an. Aber ich will auf keinen Fall, dass du alleine bist.«

»Ich weiß auch nicht, was ich mit mir tun soll.« Sie griff in die Schublade und kramte ein Paket Taschentücher heraus. »Wenn ich wirklich widersprüchliche Signale ausgesendet haben sollte, so war das keine Absicht.« Sie wischte sich über das Gesicht, aber die Tränen wollten einfach nicht aufhören zu fließen. »Ich bin nicht kapriziös, das liegt mir gar nicht. Und ich weiß nicht, welche Erwartungen ich an dich habe. Ich weiß ja noch nicht einmal mehr, welche ich an mich selber habe. Ich habe Angst. Ich habe Angst vor dem, was um mich herum und in mir passiert. Und ich habe Angst, weil ich nicht mehr weiß, was real ist. Ich weiß nicht, ob du wirklich dort drüben stehst.«

Er kam zurück und setzte sich wieder neben sie. »Ich bin da«, sagte er und ergriff fest ihre Hände. »Das ist real.«

»Flynn.« Sie atmete tief durch, während sie ihre Hände fixierte. »Mein ganzes Leben lang habe ich bestimmte Dinge gewollt. Ich wollte malen. Solange ich denken kann, wollte ich Künstlerin sein. Eine wunderbare Künstlerin. Ich studierte und arbeitete, aber es gelang mir nicht. Ich habe kein Talent.«

Sie schloss die Augen. »Es tat weh, mehr als ich dir sagen kann, das zu akzeptieren.« Ruhiger sah sie ihn nun an. »Um der Liebe zur Kunst Ausdruck zu verleihen, konnte ich nur mit ihr arbeiten, mich mit ihr umgeben.« Sie presste die Faust aufs Herz. »Und darin war ich gut.«

»Glaubst du nicht, es liegt etwas Nobles darin, das zu tun, worin wir gut sind, auch wenn es nicht unsere erste Wahl ist?«

Sie lächelte ein wenig. »Das ist ein netter Gedanke. Aber es ist schwer, einen Traum zu begraben. Das weißt du vermutlich.«

»Ja, das weiß ich.«

»Das andere, was ich wollte, war jemanden zu lieben und von ihm geliebt zu werden. Zu wissen, dass jemand bei mir ist, wenn ich abends zu Bett gehe und morgens aufwache. Jemand, der mich versteht und begehrt. Damit hatte ich auch nie besonders viel Glück. Ich begegnete jemandem, und es schien zu klicken, doch es hat mich nie wirklich berührt. Es sprang nie der Funke über, der sich zu einer wundervollen Wärme ausbreitet, weil du ganz genau weißt, das ist derjenige, auf den du gewartet hast. Und dann kamst du. Sag jetzt nichts«, sagte sie rasch. »Lass mich erst zu Ende reden.«

Sie griff nach dem Wasserglas und trank noch einen Schluck, um ihre Kehle anzufeuchten. »Wenn du dein ganzes Leben lang auf etwas wartest und es dann findest, ist es wie ein Wunder. Alles in dir öffnet sich und beginnt zu leben. Vorher warst du in Ordnung, es ging dir gut. Du hattest ein Ziel und eine Richtung, und alles war okay. Aber jetzt ist es mehr. Du kannst nicht erklären, was es ist, aber du weißt, wenn du es verlierst, kannst du diesen leeren Raum nie wieder auffüllen. Niemals mehr. Das ist eine erschreckende Vorstellung. Ich habe Angst, dass das, was ich empfinde, nur eine Illusion ist. Dass ich morgen aufwache, und es ist nicht mehr. Dass ich nicht mehr so empfinde. Dass ich nicht mehr das empfinde, worauf ich mein ganzes Leben lang gewartet habe.«

Ihre Augen waren jetzt wieder trocken und ihre Hand zitterte nicht, als sie das Wasserglas abstellte. »Ich kann es ertragen, dass du mich nicht wiederliebst, weil ich die Hoffnung haben werde, dass du es eines Tages tust. Aber ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, dich nicht zu lieben. Es wäre wie... als ob mir innen etwas gestohlen worden wäre. Ich weiß nicht, ob ich wieder so leben könnte wie vorher.«

Er streichelte ihr über die Haare und zog sie so dicht an sich heran, dass ihr Kopf auf seiner Schulter ruhte. »Niemand hat mich je so geliebt, wie du es mir schilderst. Ich weiß nicht, was ich damit machen soll, Malory, aber ich möchte es ganz gewiss nicht verlieren.«

»Ich habe gesehen, wie alles sein könnte, aber es war nicht wahr. Nur ein ganz gewöhnlicher Tag, der so perfekt war wie ein Diamant in meiner Hand. Er ließ es mich sehen und fühlen. Und wollen.«

Er rückte ein wenig von ihr ab und musterte sie. »Der Traum?«

Sie nickte. »Es tat so weh, es loszulassen. Es ist ein harter Preis, Flynn.«

»Kannst du es mir erzählen?«

»Das muss ich wohl. Ich war müde. Ich kam mir vor wie durch die Mangel gedreht. Ich wollte mich einfach nur hinlegen und mich ein wenig von all den Ereignissen ausruhen.«

Sie erzählte ihm alles, wie sie mit einem Gefühl absoluten Wohlbefindens aufgewacht war, wie sie durch ein Haus gegangen war, das voller Licht und Farbe war, und wie er in der Küche das Frühstück vorbereitet hatte.

»Das hätte ein Hinweis für dich sein müssen.« Er lächelte und hoffte, ihr ein wenig die Anspannung nehmen zu können. »Ich und kochen? Das kann nur eine Täuschung sein.«

»Du hast mir French Toast gemacht, mein Lieblingsfrühstück. Wir haben darüber geredet, in Ferien zu fahren, und ich habe mich an alle Orte erinnert, an denen wir bereits waren. Diese Erinnerungen waren in mir. Und dann wachte das Baby auf.«

»Baby?« Er wurde leichenblass. »Wir hatten... da war … ein Baby?«

»Ich ging hoch, um ihn aus dem Bettchen zu holen.«

»Ihn?«

»Ja, ihn. An den Wänden hingen Bilder, die ich gemalt hatte. Sie waren wunderschön, und ich konnte mich daran erinnern, dass ich sie gemalt hatte. Genauso wie die Bilder im Kinderzimmer. Ich hob das Baby aus dem Bett, und ich empfand solche Liebe für es. Ich liebte ihn so absolut, ich war ganz davon erfüllt. Und dann... dann wusste ich seinen Namen nicht. Ich hatte keinen Namen für ihn. Ich spürte ihn in meinen Armen, spürte, wie weich und warm seine Haut war, aber ich wusste seinen Namen nicht. Du kamst an die Tür, und ich konnte durch dich hindurchsehen. Da wusste ich, dass es nicht real war. Nichts war real.«

Sie musste aufstehen und sich bewegen, deshalb trat sie ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. »Und gerade, als es anfing, wehzutun, war ich in einem Atelier. In meinem Atelier, umgeben von meinen Werken. Ich konnte die Farbe und das Terpentin riechen. Ich hatte einen Pinsel in der Hand und wusste, wie ich damit umgehen musste. Ich wusste alles, was ich jemals hatte wissen wollen. Es gab mir Kraft, wie das Kind, das ich geboren und in den Armen gehalten hatte. Und doch war alles nicht echt. Und er war da.«

»Wer?«

Sie zog scharf die Luft ein und drehte sich zu Flynn um. »Sein Name ist Kane. Der Seelendieb. Er hat mit mir geredet. Ich könne alles haben, das Leben, die Liebe, das Talent. Es könnte Wirklichkeit werden, wenn ich nur im Traum bliebe. Ich bräuchte es nie aufzugeben. Wir würden einander lieben. Wir hätten einen Sohn. Ich würde malen. Alles wäre perfekt. Wir würden in einem Traum leben, und der Traum wäre real.«

»Hat er dich angefasst?« Er trat zu ihr und strich mit den Händen über ihre Arme, als wolle er sich vergewissern, dass sie nicht verletzt war. »Hat er dir wehgetan?«

»Diese Welt oder jene«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Meine Entscheidung. Ich wollte bleiben, aber ich konnte nicht. Ich will keinen Traum, Flynn, ganz gleich wie perfekt er ist. Wenn es keine Wirklichkeit ist, bedeutet er nichts. Und wenn ich geblieben wäre, wäre das nicht nur eine andere Art gewesen, ihm meine Seele zu geben?«

»Du hast geschrien!« Aufgewühlt legte Flynn seine Stirn an ihre. »Du hast geschrien.«

»Er hat versucht, sich meine Seele zu nehmen, aber ich habe dich rufen gehört. Warum bist du hergekommen?«

»Du warst böse mit mir, und das wollte ich nicht.«

»Verärgert«, korrigierte sie ihn und schlang die Arme um ihn. »Das bin ich nach wie vor, aber es fällt mir schwer, zu allem anderen auch noch zornig zu sein. Ich möchte, dass du bleibst.« Sie schloss die Augen. »Ich habe Angst vor dem Einschlafen, Angst davor, dass ich wieder dorthin gehe und dann nicht mehr die Kraft habe, herauszukommen.«

»Du bist stark genug. Und wenn du mich brauchst, helfe ich dir.«

»Das ist vielleicht auch nicht real.« Sie hob ihm ihren Mund entgegen. »Aber ich brauche dich.«

»Es ist real.« Er ergriff ihre Hände und küsste sie nacheinander. »Das ist das Einzige, dessen ich mir in diesem ganzen Chaos sicher bin. Was immer ich für dich empfinde, Malory, es ist real.«

»Wenn du mir nicht sagen kannst, was du empfindest, dann zeig es mir.« Sie zog ihn an sich. »Zeig es mir jetzt.«

Alle ihre widersprüchlichen Gefühle, Bedürfnisse und Zweifel versanken in dem Kuss. Und Malory spürte, wie sie ruhig wurde, als sie alles akzeptierte. Zärtlich nahm er sie in die Arme.

»Ich möchte dich beschützen, und es ist mir egal, ob es dich wütend macht.« Er legte sie aufs Bett und begann, sie  auszuziehen. »Wenn es sein muss, stehe ich dir halt pausenlos im Weg.«

»Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst.« Sie hob die Hand an seine Wange. »Du sollst mich nur anschauen.«

»Malory, ich habe dich von Anfang an angeschaut, selbst wenn du nicht da warst.«

Lächelnd hob sie den Oberkörper, damit er ihr das Hemd ausziehen konnte. »Das hört sich seltsam an, klingt aber nett. Leg dich zu mir.«

Als sie nebeneinander lagen, lächelte sie. »Im Moment fühle ich mich ziemlich beschützt, und es macht mich überhaupt nicht wütend.«

»Vielleicht fühlst du dich sogar ein bisschen zu sicher.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Rundung ihrer Brust.

»Vielleicht.« Sie seufzte leise, als er sie auf den Hals küsste. »Das macht mir keine Angst. Da musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen.«

Er rollte sich auf sie, hielt ihre Hände fest und küsste sie leidenschaftlich.

»Oh, guter Versuch«, stieß sie hervor.

Sie zitterte, und ihre Haut war warm. Er verlor sich in ihrem Duft und in dem Bedürfnis, ihr Lust zu schenken.

Er war an sie gebunden. Möglicherweise war das schon so gewesen, noch ehe er sie kennen gelernt hatte. Hatten ihn eventuell all seine früheren Fehler und Richtungsänderungen zu dieser Frau geführt?

Hatte er jemals eine andere Wahl gehabt?

Sie spürte, dass er sich zurückzog. »Nicht. Geh nicht weg«, murmelte sie. »Lass mich dich lieben. Ich brauche das.«

Sie schlang die Arme um ihn und verführte ihn mit ihrem Mund. Sie spürte, wie er bebte, als sie sich unter ihm wand.

Sie streichelten sich, küssten sich, stöhnten leise. Ihre sinnlichen Küsse wurden leidenschaftlicher, bis sie vor Begierde keuchten.

Er war jetzt bei ihr, mit ihr vereint in einem Rhythmus, dem er nicht widerstehen konnte. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, und doch war es noch nicht genug. Er ertrank im Meer seines Verlangens. Als sie seinen Namen schluchzte, überwältigte ihn die Lust.

Sie hob sich über ihn, ihre Haut glänzte feucht, ihre Haare schimmerten im Licht. Er sah ihre Augen, dunkle Teiche, als sie sich über ihn beugte, um an seiner Lippe zu knabbern.

Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und nahm ihn langsam in sich auf.

»Malory.«

Sie schüttelte den Kopf und rieb ihre Lippen an seinen. »Begehr mich.«

»Das tue ich.«

»Ich will dich nehmen.« Ihr Atem glitt warm über seine Lippen. »Sieh mir dabei zu.«

Sie bog sich zurück und strich mit ihren Händen über ihre Brüste bis zu den Haaren. Und dann begann sie, ihn zu reiten.

Die Lust machte ihn willenlos. Sie hüllte ihn ein, besaß ihn und trieb ihn dem Höhepunkt entgegen.

Macht und Lust verzehrten sie. Sie ritt ihn immer schneller, bis alles um sie herum in einem Rausch von Farben versank. Ich lebe, konnte sie immer nur denken. Sie waren beide lebendig. Das Blut rauschte in ihren Adern, ließ ihr Herz schneller klopfen. Schweiß rann über ihre Haut, und sie schmeckte ihn auf der Zunge.

Das war das Leben.

Sie klammerte sich daran, hielt fest, als die Wellen des Orgasmus über ihr zusammenschlugen und auch seinen Blick verschleierten.

Er kochte ihr Suppe, obwohl er merkte, dass es sie amüsierte, ihn in ihrer Küche hantieren zu sehen. Er legte Musik auf, dimmte das Licht. Nicht um sie zu verführen, sondern weil er so verzweifelt wollte, dass sie entspannt blieb.

Er hatte Fragen, zahlreiche Fragen zu ihrem Traum, und der Teil in ihm, der diese Fragen für eine menschliche Pflicht hielt, stritt sich mit dem Teil, der sie am liebsten eine Zeit lang nur sicher und still im Arm gehalten hätte.

»Ich könnte rasch ein paar Videos holen«, schlug er vor. »Und dann machen wir es uns hier gemütlich.«

»Geh nicht weg.« Sie schmiegte sich auf der Couch an ihn. »Du musst mich nicht ablenken, Flynn. Wir müssen letztendlich sowieso darüber reden.«

»Aber das muss ja nicht jetzt sein.«

»Ich dachte, Zeitungsleute wollten immer gleich alles ganz genau wissen.«

»Da der Dispatch erst dann eine Geschichte über keltische Mythen bringt, wenn alles vorbei ist, haben wir keine Eile.«

»Und wenn du für die New York Times arbeiten würdest?«

»Das wäre etwas anderes.« Er strich ihr über die Haare und trank einen Schluck Wein. »Dann wäre ich hartgesotten und zynisch, und würde dich und alle anderen mit bohrenden Fragen belästigen. Wahrscheinlich wäre ich völlig überarbeitet und gestresst. Vielleicht hätte ich auch ein Alkoholproblem und steuerte auf meine zweite Scheidung zu. Ich glaube, ich würde Bourbon trinken und hätte eine rothaarige Geliebte.«

»Sie könnte auch Sängerin in einem Blues-Club sein, wenn du schon so anfängst.«

»Okay, aber dann darf ich auch einen Trenchcoat tragen.«

»Was wäre eigentlich wirklich geworden, wenn du nach New York gegangen wärst?«

»Ich weiß nicht. Ich denke, ich hätte gute Arbeit geleistet. Wichtige Arbeit.«

»Findest du deine Arbeit hier nicht wichtig?«

»Sie erfüllt ihren Zweck.«

»Einen wichtigen Zweck. Du informierst und unterhältst die Menschen nicht nur, sondern lässt auch die Tradition fortbestehen und gibst vielen Arbeit. Den Redakteuren, den Zeitungsboten, ihren Familien. Was wäre aus ihnen geworden, wenn du weggegangen wärst?«

»Ich war ja nicht der Einzige, der die Zeitung leiten konnte.«

»Vielleicht aber der Einzige, der sie leiten sollte. Würdest du jetzt immer noch weggehen, wenn du könntest?«

Flynn überlegte. »Nein. Ich habe meine Entscheidung getroffen, und die meiste Zeit bin ich auch froh darüber. Nur manchmal bekomme ich Zweifel.«

»Ich konnte nicht malen. Niemand hat mir das gesagt oder hat mich gezwungen, es aufzugeben. Ich war nur einfach nicht gut genug. Es ist etwas anders, wenn du gut genug bist, aber jemand dir sagt, du kannst es nicht.«

»So war es eigentlich nicht.«

»Wie denn?«

»Da musst du meine Mutter verstehen. Sie plant alles sehr genau. Und als mein Vater starb, hat ihr das wohl Plan A gründlich verdorben.«

»Flynn!«

»Ich sag ja gar nicht, dass sie ihn nicht liebte oder nicht um ihn trauerte. Das hat sie getan. Er hat sie zum Lachen gebracht«, erzählte er. »Er konnte sie stets zum Lachen bringen. Ich glaube, nachdem wir ihn verloren, habe ich sie bestimmt ein Jahr lang nicht lachen gehört.«

»Flynn.« Es brach ihr fast das Herz. »Es tut mir so Leid.«

»Sie ist tough. Wenn man eins über Elizabeth Flynn Hennessy Steele sagen kann, dann, dass sie kein Schwächling ist.«

»Du liebst sie.« Malory fuhr ihm zärtlich durch die Haare. »Ich habe mich das schon gefragt.«

»Natürlich, aber du wirst nie von mir hören, dass es einfach war, mit ihr auszukommen. Jedenfalls, als sie sich erholt hatte, war es Zeit für Plan B. Ein großer Teil dieses Plans bestand darin, mir die Zeitung zu übergeben, wenn die Zeit gekommen war. Damals war das kein großes Problem für mich, weil ich glaubte, das läge noch in weiter Ferne, und wenn es so weit wäre, könnte ich immer noch damit - und mit ihr - klarkommen. Ich arbeitete gerne für den Dispatch, zumal ich viel dort lernte.«

»Aber du wolltest unbedingt nach New York.«

»Ich war zu groß für so ein Kuhkaff wie Pleasant Valley. Es gab zu viel zu sagen, zu viel zu tun. Pulitzerpreise zu gewinnen. Dann heiratete meine Mutter Joe. Danas Dad ist ein prima Typ.«

»Bringt er deine Mutter auch zum Lachen?«

»Ja.« Flynn drückte Malory einen Kuss auf die Stirn. »Ja, das tut er. Wir gaben eine gute Familie ab, wir vier. Das hat mir damals echt gefallen, obwohl ich es gar nicht wusste. Ich dachte, jetzt wo Joe da war, würde der Druck auf mich ein bisschen abgeschwächt. Vermutlich haben wir alle geglaubt, wir würden jahrzehntelang die Zeitung zusammen machen.«

»Ist Joe ebenfalls Reporter?«

»Ja, er hat jahrelang für die Zeitung gearbeitet und pausenlos Witze darüber gemacht, dass er eines Tages die Chefin heiraten würde. Sie waren auch ein gutes Team, die beiden, und deshalb sah es so aus, als würde sich alles wunderbar fügen. Nach dem College, so dachte ich, würde ich noch ein paar Jahre Erfahrungen hier sammeln und mich dann nach New York absetzen. Ich lernte Lily kennen, und das schien das Sahnehäubchen zu sein.«

»Was ist passiert?«

»Joe wurde krank. Rückblickend kann ich mir vorstellen, dass meine Mutter wohl in Panik geraten ist bei dem Gedanken, noch jemanden zu verlieren, den sie liebte. Sie stellt ihre Emotionen nicht großartig zur Schau, sondern ist eher beherrscht und ein wenig kühl, aber jetzt im Nachhinein sehe ich es schon so. Und es war bestimmt nicht einfach für sie. Sie mussten wegziehen. Wenn sie aus diesem Klima und dem Stress hier herauskamen, hatte Joe eine längere Lebenserwartung. Also musste ich entweder hier bleiben, oder die Zeitung musste aufgegeben werden.«

»Sie hat von dir erwartet, dass du bleibst.«

Er dachte daran, was er über Erwartungen gesagt hatte. »Ja. Ich sollte meine Pflicht tun. Über ein Jahr lang war ich stinksauer auf sie, und ein weiteres Jahr lang schlicht nur wütend. Im dritten Jahr resignierte ich. Ich weiß nicht genau, wann daraus dann... tja, vermutlich könnte man es Zufriedenheit nennen. Aber mit der Zeit wurde ich zufrieden. Ich kaufte das Haus. Danach lauerte Moe mir auf.«

»Ich würde sagen, du lebst nicht mehr nach dem Plan deiner Mutter, sondern nach deinem eigenen.«

Er lachte leise. »Ja, verdammt, vermutlich schon.«
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Es gab nur wenige Gründe, die Dana aus dem Bett holten. Arbeit war natürlich der Hauptgrund. Aber wenn sie frei hatte, war Schlafen eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.

Darauf zu verzichten, weil Flynn sie darum bat, war ihrer Meinung nach Ausdruck höchster schwesterlicher Zuneigung.

Um halb acht Uhr am Morgen klopfte sie an Malorys Tür, in einem Groucho-Marx-T-Shirt, einer zerrissenen Jeans und Oakley’s an den Füßen.

Weil er seine Schwester kannte, erwartete Flynn sie bereits mit einer Tasse dampfenden Kaffees.

»Du bist ein Engel, ein Juwel, mein persönliches Schmuckkästchen.«

»Spar dir die Worte.« Sie trat ein, setzte sich auf die Couch und begann, den Kaffee zu inhalieren. »Wo ist Mal?«

»Sie schläft noch.«

»Sind Bagels da?«

»Ich weiß nicht. Ich habe nicht nachgesehen. Ich hätte nachsehen sollen«, fügte er sofort hinzu. »Ich bin ein egoistischer Bastard, der nur an sich denkt.«

»Hey, das ist eigentlich mein Text.«

»Ich spare dir nur Zeit und Energie. Ich muss jetzt los. Ich muss in... Mist, sechsundzwanzig Minuten in der Redaktion sein«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr.

»Sag mir nur noch, warum ich in Malorys Wohnung bin, Kaffee trinke und hoffe, dass es Bagels gibt, wenn sie noch schläft.«

»Ich habe jetzt keine Zeit, es dir ausführlich zu erzählen. Sie hatte eine harte Nacht, und ich möchte nicht, dass sie alleine ist. Zu keinem Zeitpunkt, Dana.«

»Jesus, Flynn, was ist los? Ist sie zusammengeschlagen worden?«

»Das könnte man so sagen. Im emotionalen Sinn. Und ich war es nicht«, fügte er hinzu, während er sich zum Gehen wandte. »Bleib einfach bei ihr, ja? Ich eise mich so schnell wie möglich wieder los, aber ich habe heute einen vollen Terminkalender. Lass sie ausschlafen, und dann, ich weiß nicht, halt sie beschäftigt. Ich rufe an.«

Dana blickte ihm stirnrunzelnd nach. »Für einen Reporter bist du reichlich zurückhaltend mit Details.« Dann jedoch beschloss sie, das Beste daraus zu machen, und stand auf, um Malorys Küche zu inspizieren.

Sie aß gerade den ersten Bissen von einem Mohnbagel, als Malory hereinkam.

Geschwollene Augen, stellte Dana fest. Ein wenig blass, ziemlich zerknautscht. Das lag wahrscheinlich an Flynn. »Hi. Willst du die andere Hälfte?«

Malory blinzelte nur. »Hi. Wo ist Flynn?«

»Er musste sich beeilen und seinen journalistischen Verpflichtungen nachgehen. Willst du einen Kaffee?«

»Ja.« Malory rieb sich die Augen. »Was tust du hier, Dana?«

»Ich habe keine Ahnung. Flynn hat mich vor ungefähr vierzig Minuten angerufen und mich gebeten, einzufliegen. Er hat mir zwar nicht erklärt, warum, mich aber so inständig gebeten, dass ich mich hier rübergeschleppt habe. Was ist los?«

»Er macht sich vermutlich Sorgen um mich.« Malory überlegte kurz, beschloss jedoch, sich darüber nicht zu ärgern. »Das ist irgendwie süß.«

»Ja, er ist ein Zückerchen. Warum macht er sich Sorgen um dich?«

»Ich glaube, ich setz mich besser erst mal.«

Sie erzählte Dana alles.

»Wie sah er aus?«, fragte Dana.

»Nun... ausdrucksvolles Gesicht, fast schön. Warte mal. Ich glaube, ich kann ihn zeichnen.«

Sie stand auf, um Block und Bleistift aus einer Schublade zu holen, dann setzte sie sich wieder. »Er hatte sehr klare Züge, deshalb wird es nicht so schwierig sein. Wichtiger als sein Aussehen war jedoch seine Ausstrahlung. Sie war bezwingend, fast charismatisch.«

»Was war das für ein Haus, in dem du dich befandest?«, forschte Dana nach, während Malory zeichnete.

»Ich hatte nur einen vagen Eindruck - es kam mir alles so vertraut vor im Traum, als ob es mein Zuhause wäre. Und dann achtet man nicht auf Details. Zweistöckig mit einem hübschen Garten und einer Rasenfläche. Sonnige Küche.«

»Es war nicht Flynns Haus?«

Malory sah auf. »Nein«, erwiderte sie langsam. »Nein, es war nicht sein Haus. Daran habe ich gar nicht gedacht. Wärst du auf die Idee gekommen? Warum sollten wir in seinem Haus wohnen, wenn es doch meine Fantasie ist? Es ist ein tolles Haus, ich habe es im Kopf.«

»Vielleicht konnte er ja Flynns Haus nicht benutzen, weil es bereits bewohnt ist, und... ach, ich weiß nicht. Wahrscheinlich ist es auch nicht wichtig.«

»Ich glaube, alles ist wichtig. Alles, was ich gesehen, gefühlt und gehört habe. Ich weiß nur noch nicht, was ich damit anfangen soll. Hier...« Sie zeigte ihr den Block. »Es ist nur eine grobe Skizze, aber besser kann ich es nicht. Jedenfalls vermittelt es dir einen Eindruck von ihm.«

»Wow.« Dana spitzte die Lippen und pfiff anerkennend. »Kane, der Hexer, ist ja ein heißer Typ.«

»Er macht mir Angst, Dana.«

»Er konnte dir nicht wirklich etwas anhaben. Jedenfalls nicht, als es darauf ankam.«

»Dieses Mal noch nicht. Aber er war in meinem Kopf. Es war wie eine Invasion.« Sie presste die Lippen zusammen. »Eine Art Vergewaltigung. Er weiß, was ich empfinde und was ich mir wünsche.«

»Ich kann dir sagen, was er nicht wusste. Er wusste nicht, dass du ihm erklärst, er könne dich am Arsch lecken.«

Malory lehnte sich zurück. »Du hast Recht. Er wusste nicht, dass ich es ablehnen oder - selbst im Traum - begreifen würde, dass er mich in eine Falle locken wollte, wo ich den Schlüssel nicht mehr finden könnte. Das hat ihn überrascht und wütend gemacht. Und es bedeutet, dass er sehr wenig weiß.«

 

Dana begleitete Malory nur zögernd, als die beschloss, bei Flynn weiterzuarbeiten. Natürlich machte es Sinn, da die beiden Gemälde dort standen. Aber auch Jordan Hawke war dort.

Ihre Hoffnung, er könne unterwegs sein, schwand, als sie seinen Thunderbird in Flynns Einfahrt parken sah.

»Er hatte es immer schon mit Autos«, murmelte sie, und obwohl sie verächtlich die Nase kraus zog, bewunderte sie insgeheim die Linien des Oldtimers und das funkelnde Chrom.

Sie hätte alles dafür gegeben, sich einmal hinters Steuer setzen und so richtig Gas geben zu dürfen.

»Ich weiß nicht, warum der Idiot ein derartiges Auto fahren muss, wo er doch in Manhattan wohnt.«

Malory hörte den schmollenden, verbitterten Unterton in Danas Stimme und blieb an der Haustür stehen. »Ist er ein Problem für dich? Vielleicht sollten wir uns die Bilder lieber anschauen, wenn Jordan nicht da ist?«

»Nein, kein Problem. Er existiert gar nicht für mich. Ich habe ihn schon lange in einer Tonne mit Ebolaviren ersäuft. Es war eine ganz schöne Schweinerei, aber seltsam befriedigend.«

»Na gut.« Malory wollte anklopfen, aber Dana schob sie beiseite.

»Ich klopfe doch bei meinem Bruder nicht an.« Sie schob ihren Schlüssel ins Schlüsselloch. »Ganz egal, was für komische Typen bei ihm wohnen.«

Sie trat ein und bereitete sich auf eine Konfrontation vor. Als sie ihn nirgends sah, knallte sie absichtlich laut die Tür zu.

»Dana.«

»Huch. Ist mir aus der Hand gerutscht.« Dana hakte die Daumen in ihre Hosentaschen und schlenderte ins Wohnzimmer. »Sie stehen genau dort, wo sie letztes Mal standen«, stellte sie fest und wies mit dem Kinn auf die Bilder. »Und weißt du was? Sie haben sich auch nicht verändert. Okay, Aufgabe für heute erledigt. Lass uns einkaufen gehen oder so.«

»Ich möchte sie gerne gründlicher studieren, und ich möchte sie auch mit meinen Recherchenotizen vergleichen. Aber du brauchst nicht hier zu bleiben.«

»Ich habe es Flynn versprochen.«

»Flynn macht sich ständig Sorgen.«

»Na ja, da magst du ja Recht haben, aber ich habe es ihm versprochen.« Sie erstarrte, weil sie eine Bewegung an der Tür spürte. »Und im Gegensatz zu anderen halte ich meine Versprechen.«

»Und du bist nachtragend«, meinte Jordan. »Hallo, meine Damen. Was kann ich für euch tun?«

»Ich möchte mir gerne die Bilder noch einmal ansehen«, erwiderte Malory. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«

»Was soll es ihm denn ausmachen? Das ist schließlich nicht sein Haus.«

»Das ist wohl wahr.« Jordan, groß und attraktiv in schwarzen Jeans und schwarzem T-Shirt, lehnte sich an den Türrahmen. »Bedient euch.«

»Hast du nichts Besseres zu tun, als hier herumzulungern?«, giftete Dana ihn an. »Willst du nicht lieber so tun, als ob du ein Buch schreibst oder einem Verleger das Fell über die Ohren ziehst?«

»Du kennst uns populäre Autoren haargenau. Wir hauen unsere Romane in zwei Wochen herunter, und übergangslos stürzen wir uns wie die Geier auf unsere Abrechnungen.«

»Es ist mir völlig egal, ob ihr zwei euch streiten wollt.« Malory legte ihre Aktenmappe, die voller Notizen war, auf die Kiste. »Aber könntet ihr das netterweise in einem anderen Zimmer tun?«

»Wir streiten uns nicht.« Jordan grinste. »Das ist das Vorspiel.«

»Davon träumst du aber auch nur.«

»Liebes, in meinen Träumen hast du viel weniger an. Sagen Sie Bescheid, Malory, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann.« Er stemmte sich von der Wand ab und schlenderte davon.

»Ich bin gleich wieder da.« Dana schoss ihm wie eine Rakete hinterher. »In die Küche, Süßer.« Sie rauschte an ihm vorbei und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu platzen, weil er sein Tempo nicht beschleunigte.

Er hat sich früher genauso in seinem eigenen Tempo bewegt, dachte sie. Mit funkelnden Augen blickte sie ihn an, als er endlich eintrat. Sie wollte gerade losschimpfen, als er sie um die Hüften packte und sie einfach küsste.

Eine Hitzewelle schlug über ihr zusammen.

Das war leider auch schon immer so gewesen.

Sie stand sofort in Flammen und konnte nicht mehr klar denken.

Nein, dieses Mal nicht, dieses Mal nicht. Nie mehr wieder.

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung schob sie ihn weg. Sie würde ihm keine Ohrfeige geben - das war eine viel zu vorhersehbare weibliche Reaktion -, aber beinahe hätte sie mit der Faust zugedonnert.

»Entschuldigung. Ich dachte, deshalb hättest du mich hierher bestellt.«

»Versuch das noch ein einziges Mal, und du blutest aus verschiedenen tödlichen Wunden.«

Er zuckte mit den Schultern und trat zur Kaffeemaschine. »Tut mir Leid, dass ich mich geirrt habe.«

»Ganz richtig. Du hast dir jegliches Recht, mich zu berühren, vor langer Zeit verspielt. Du magst ja Teil dieser Geschichte sein, weil du zufällig dieses blöde Bild gekauft hast, und deshalb werde ich dich auch hier dulden. Deswegen und weil du Flynns Freund bist. Aber so lange du hier bist, hältst du dich an die Regeln.«

Er goss zwei Tassen Kaffee ein und stellte ihre auf die Küchentheke. »Sag sie mir.«

»Du fasst mich nie wieder an. Und wenn ich vor einen verdammten Bus laufe, dann wirst du nicht nach mir greifen und mich zurückreißen.«

»Okay. Du lässt dich also lieber von einem Bus überrollen, als dich von mir anfassen. Klar. Die Nächste?«

»Du bist ein Hurensohn.«

Etwas wie Bedauern flackerte über sein Gesicht. »Ich weiß. Lass uns mal eine Minute damit aufhören. Flynn ist uns beiden wichtig, und das hier ist für Flynn wichtig. Diese Frau da draußen bedeutet ihm etwas, und dir auch. Ob wir es nun wollen oder nicht, wir sind alle irgendwie miteinander verbunden. Also versuchen wir doch, es auf die Reihe zu kriegen. Er war heute früh nur für knappe drei Minuten hier, und ich habe nicht mehr aus ihm herausbekommen, als dass Malory in Schwierigkeiten steckt. Klär mich auf.«

»Wenn Malory es dir erzählen will, dann wird sie das schon tun.«

Reich ihr einen Olivenzweig, dachte er, und sie rammt ihn dir in den Hals. »Nach wie vor so hartgesotten.«

»Es handelt sich um eine private Geschichte«, fuhr Dana ihn an. »Intime Dinge. Sie kennt dich ja gar nicht.« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. »Und ich auch nicht.«

Ihre tränenfeuchten Augen brannten ein Loch in sein Herz. »Dana.«

Als er auf sie zutrat, ergriff sie ein Brotmesser, das auf der Theke lag. »Wenn du nur den kleinsten Versuch startest, Hand an mich zu legen, hacke ich sie dir ab.«

Er blieb stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Warum rammst du es mir nicht ins Herz und machst allem ein Ende?«

»Lass einfach die Finger von mir. Flynn will nicht, dass Malory alleine ist. Und da ich jetzt gehe, kannst du es als deine Schicht betrachten.«

»Wenn ich schon den Wachhund spielen soll, dann möchte ich wenigstens wissen, wovor ich sie bewache.«

»Vor großen, bösen Zauberern.« Sie riss die Hintertür auf. »Wenn ihr irgendetwas zustößt, ramme ich dir nicht nur das Messer ins Herz, sondern schneide es heraus und werfe es dem Hund zum Fraß vor.«

»Du hattest schon immer eine rege Fantasie«, murmelte er, als sie hinausmarschiert war.

Er rieb sich mit der Hand über den Bauch. Sein Magen hatte sich zusammengekrampft - auch darin war sie verdammt gut. Er blickte auf den Kaffee, den sie nicht angerührt hatte. Zwar war es eine alberne, symbolische Geste, aber er ergriff die Tasse trotzdem und goss den Inhalt in den Ausguss.

»Den Bach runtergegangen, meine Schöne, genau wie unsere Beziehung.«

 

Malory studierte die Gemälde, bis ihr alles vor den Augen verschwamm. Sie machte sich noch weitere Notizen, dann legte sie sich auf den Fußboden und starrte an die Decke. Sie überdachte das, was sie wusste, noch einmal, wobei sie hoffte, dass es ein neues, klareres Muster annehmen würde.

Eine singende Göttin, Schatten und Licht, was in ihr und außerhalb von ihr war. Hinblicken und sehen, was sie nicht gesehen hatte. Liebe schmiedete den Schlüssel.

Zum Teufel.

Drei Gemälde, drei Schlüssel. Bedeutete das, dass es in jedem Gemälde einen Hinweis oder ein Zeichen auf jeden Schlüssel gab? Oder stellten alle drei Bilder zusammen die Spur für den ersten Schlüssel dar?

Egal - sie kam nicht darauf.

Alle drei Bilder hatten gemeinsame Elemente. Das mythologische Thema natürlich. Und die Verwendung von Wald und Schatten - die Gestalt, die halb darin verborgen war.

Das war wohl Kane.

Warum war Kane in Artus’ Porträt abgebildet? War er bei dem Ereignis tatsächlich dabei gewesen, oder war es nur symbolisch zu verstehen, dass er - und Rowena und Pitte - abgebildet waren?

Allerdings gehörte trotz der gemeinsamen Elemente das Artus-Bild nicht in die Serie, da war sie sich sicher. Gab es noch ein weiteres Gemälde, das die Triade der Glastöchter vervollständigte?

Wo würde sie es finden, und was würde es ihr erzählen, wenn sie es fand?

Sie drehte sich auf den Bauch und betrachtete erneut das Porträt des jungen Artus’. Die weiße Taube in der rechten oberen Ecke. Ein Symbol für Ginevra? Der Anfang vom Ende dieses leuchtenden Augenblicks?

Verrat durch Liebe. Die Konsequenzen von Liebe.

Hatte sie selber zurzeit nicht mit den Konsequenzen der Liebe zu tun? Die Seele war genauso wie das Herz ein Symbol für Liebe und Schönheit. Gefühle, Dichtung, Kunst, Musik. Seelenvolle Elemente.

Ohne Seele gab es keine Konsequenzen - und keine Schönheit.

Wenn die Göttin singen konnte, bedeutete das dann nicht, dass sie ihre Seele noch hatte?

Der Schlüssel könnte an einem Ort sein, wo es Kunst oder Liebe gab. Schönheit oder Musik.

Ein Museum vielleicht? Eine Galerie? Die Galerie, dachte sie und sprang auf.

»Dana!«

Sie rannte in die Küche, blieb jedoch abrupt stehen, als sie Jordan erblickte, der an einem wackeligen Picknicktisch saß und an einem kleinen Laptop arbeitete.

»Entschuldigung. Ich dachte, Dana wäre hier.«

»Sie ist vor zwei Stunden gegangen.«

»Stunden?« Malory blickte ihn entgeistert an. »Ich habe völlig die Zeit vergessen.«

»Das passiert mir regelmäßig. Möchten Sie einen Kaffee?« Er grinste zu der leeren Kaffeekanne auf der Theke. »Sie müssen ihn nur erst kochen.«

»Nein. Ich muss wirklich... Sie arbeiten gerade. Entschuldigung, dass ich Sie gestört habe.«

»Kein Problem. Heute ist einer dieser Tage, wo ich mir  überlege, welcher andere Beruf für mich in Frage käme. Vielleicht Holzfäller am Yukon oder Barkeeper in einem Hotel in den Tropen.«

»Ziemlich extravagante Vorstellungen.«

»Ja, aber beides kommt mir unterhaltsamer vor als das, was ich tue.«

Sie registrierte die leere Kaffeetasse, den halb vollen Aschenbecher neben dem Laptop, und diesen schäbigen Campingtisch in der unvorstellbar hässlichen Küche.

»Könnte es sein, dass die Umgebung nicht gerade zu Ihrer Kreativität beiträgt?«

»Wenn es gut läuft, kann man sogar in einem Abwasserkanal schreiben.«

»Das stimmt vermutlich, aber ich frage mich, ob Sie sich wohl in diesem… unglückseligen Zimmer niedergelassen haben, weil Sie auf mich aufpassen.«

»Das kommt drauf an.« Er lehnte sich zurück. »Wenn Sie das in Ordnung finden, dann ja. Sollte allerdings die Gefahr bestehen, dass Sie wütend werden, dann tut es mir Leid, dann weiß ich nicht, wovon Sie reden.«

Malory legte den Kopf schräg. »Und wenn ich sagen würde, dass ich jetzt gehen muss? Ich muss nämlich etwas überprüfen.«

Er lächelte sie an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite? Es täte mir bestimmt gut, mal ein bisschen herauszukommen. Wohin gehen wir?«

»In die Galerie. Mir ist durch den Kopf gegangen, dass der Schlüssel wahrscheinlich eine Verbindung zu Kunst, Schönheit und den Gemälden hat, und da ist es am logischsten, in der Galerie zu suchen.«

»Oh, aha. Dann betreten Sie also während der Geschäftszeit keck so ein Geschäftshaus, und niemand hat was dagegen, wenn sie dort auf Schatzsuche gehen?«

»Na ja, wenn Sie es so formulieren wollen.« Sie setzte sich ihm gegenüber. »Halten Sie die ganze Geschichte nur für ein Hirngespinst?«

Jordan überlegte, wie oft er schon erlebt hatte, wie Tausende von Dollars auftauchten und blitzartig wieder verschwanden. »Nicht unbedingt.«

»Und wenn ich sagte, ich wüsste eine Möglichkeit, nach  den Öffnungszeiten in die Galerie zu gelangen?«

Er betrachtete sie interessiert und bewundernd. »Sie sind wahrscheinlich für diese Aufgabe unter anderem ausgewählt worden, weil Sie eine flexible Frau sind, die gewillt ist, Risiken auf sich zu nehmen.«

»Die Beschreibung gefällt mir«, erwiderte sie feixend. »Ich weiß nicht, ob sie ständig auf mich zutrifft, aber zurzeit stimmt sie. Ich muss ein paar Anrufe machen. Und wissen Sie was, Jordan? Ich finde, es zeugt von Charakter und Loyalität, wenn ein Mann seinen Tag damit vergeudet, auf eine Fremde aufzupassen, nur weil ihn ein Freund darum bittet.«

 

Malory nahm die Schlüssel von Tod entgegen und umarmte ihn. »Ich schulde dir was.«

»Das finde ich auch, aber ich würde mich schon mit einer Erklärung zufrieden geben.«

»Sobald ich kann. Ich verspreche es dir.«

»Honigtöpfchen, das wird langsam alles ziemlich seltsam. Du wirst entlassen und hackst dich in Pamelas Dateien. Du lehnst es ab, dich wieder einstellen zu lassen - dazu noch mit einer beträchtlichen Gehaltserhöhung. Und jetzt schnüffelst du nach Ladenschluss in der Galerie herum.«

»Weißt du was?« Sie klimperte mit den Schlüsseln. »Das ist eigentlich nicht der wirklich seltsame Teil. Ich kann dir nur sagen, dass ich etwas Wichtiges tue und dass ich die besten Absichten habe. Ich werde der Galerie oder James und vor allem dir keinen Schaden zufügen.«

»Das hätte ich auch nie angenommen.«

»Ich bringe dir die Schlüssel heute Abend wieder zurück - oder spätestens gleich morgen früh.«

Tod blickte aus dem Fenster, wo Flynn auf dem Bürgersteig wartete. »Das hat doch nichts mit sexuellen Fetischen oder Fantasien zu tun?«

»Nein.«

»Wie schade. Ich gehe jetzt. Ich werde mir einen netten Martini genehmigen und nicht mehr daran denken.«

»Tu das.«

Er wandte sich zur Tür, stoppte jedoch noch einmal und schaute sie an. »Was immer du auch vorhast, Mal, sei bitte vorsichtig.«

»Ja. Ich verspreche es.«

Sie blickte Tod, der noch ein paar Worte mit Flynn wechselte, nach, bis er verschwunden war. Dann öffnete sie die Tür, winkte Flynn herein, verschloss sie wieder und gab den Sicherheitscode ein. »Was hat Tod zu dir gesagt?«

»Dass er mich, wenn ich dich in irgendwelche Schwierigkeiten bringe, an den Eiern aufhängt und mir diverse Körperteile mit einer Nagelschere abschneidet.«

»Aua. Gute Idee.«

»Darauf kannst du wetten.« Er spähte aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass Tod auch wirklich verschwunden war. »Und ich kann dir versichern, wenn ich tatsächlich die Absicht hätte, dich in Schwierigkeiten zu bringen, klingt das nach einer wirksamen Abschreckung.«

»Wahrscheinlich werde ich eher diejenige sein, die dich in Schwierigkeiten bringt. Es ist gesetzwidrig, kriminell und bringt deinen Ruf als Verleger des Dispatch in Gefahr. Du musst es nicht tun.«

»Ich bin ja schon dabei. Nagelscheren sind diese kleinen, spitzen Dinger mit den gebogenen Schneiden, oder?«

»Ja, genau.«

Er atmete zischend aus. »Ja, das habe ich schon befürchtet. Wo fangen wir an?«

»Oben am besten. Dann können wir uns von dort herunterarbeiten. Und wenn der Schlüssel maßstabsgetreu dargestellt ist, ist er ungefähr zehn Zentimeter lang.«

»Kleiner Schlüssel.«

»Ja, ziemlich klein. Das eine Ende besteht aus einem einfachen Tropfen«, sie reichte ihm eine kleine Zeichnung, »und das andere Ende ist mit diesem dekorativen Muster versehen. Es ist ein keltisches Muster, eine Dreifachspirale, die man triskeles nennt. Zoe hat das Muster in einem von Danas Büchern gefunden.«

»Ihr drei seid ein gutes Team.«

»Ja, das finde ich auch. Der Schlüssel ist golden, wahrscheinlich aus massivem Gold. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir ihn nicht erkennen, wenn wir ihn sehen.«

Sie warf einen Blick auf den Hauptausstellungsraum mit seinen Gewölbedecken und der großen Freifläche. Dort waren natürlich Bilder, Skulpturen und andere Kunstwerke. Schaukästen und Tische. Kommoden und Sekretäre mit zahllosen Fächern.

»Hier gibt es viele Möglichkeiten, um einen Schlüssel zu verstecken.«

»Warte nur, bis wir erst im Lager- und Versandbereich sind.«

Sie gingen zu den Büros. Malory verdrängte ihre Schuldgefühle, während sie Schubladen mit den persönlichen Gegenständen anderer durchwühlte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Feingefühl, sagte sie sich. Sie kroch um James’ Schreibtisch herum und durchsuchte ihn von unten.

»Glaubst du wirklich, dass Leute wie Rowena und Pitte oder welcher Gott auch immer für das Verstecken der Schlüssel zuständig ist, den Schlüssel unten an eine Schreibtischschublade kleben würde?«

Malory warf Flynn einen schmollenden Blick zu, während sie die Schublade wieder an ihren Platz schob. »Ich glaube nicht, dass wir es uns leisten können, irgendeine Möglichkeit zu übersehen.«

Sie sah so süß aus, dachte er, wie sie da auf dem Fußboden saß, die Haare zurückgebunden, mit ihrem Schmollmund. Er fragte sich, ob sie sich wohl auch schwarz gekleidet hätte, wenn es die Umstände erforderten. Es sähe ihr ähnlich.

»Da hast du Recht, aber ich glaube, wir kämen schneller vorwärts, wenn wir das ganze Team hierher holten.«

»Hier können doch nicht tausend Leute herumlaufen. Das wäre nicht richtig.« Erneut nagte das Schuldgefühl an ihr. »Es ist schon schlimm genug, dass du hier bist. Du darfst nichts, was du hier siehst, für eine Story verwenden.«

Er hockte sich neben sie und musterte sie kühl. »Denkst du das von mir?«

»Mir kommt es normal vor, dass der Gedanke mich gestreift hat.« Sie stand auf und nahm ein Bild von der Wand. »Schließlich bist du Journalist«, fuhr sie fort, während sie den Rahmen und die Rückwand untersuchte. »Ganz gleich, was herauskommt, es ist eine große Geschichte, und du wärst blöd, wenn du nicht darüber schreiben würdest. Ich bin James etwas schuldig, und ich möchte halt nicht, dass er hineingezogen wird.«

Sie hängte das Gemälde wieder auf und nahm sich ein anderes vor.

»Vielleicht solltest du eine Liste aufstellen, worüber ich deiner Meinung nach schreiben darf und worüber nicht.«

»Du brauchst nicht so empfindlich zu reagieren.«

»Oh, klar. Ich habe viel Zeit und Energie in die Sache gesteckt und nicht ein einziges Wort gedruckt. Stell nicht meine ethischen Grundsätze in Frage, Malory, nur weil du dir über deine eigenen nicht im Klaren bist. Und sag mir nie wieder, was ich schreiben kann und was nicht.«

»Ich meine ja nur.«

»Nein, so ist das nicht. Es geht darum, dass du jemandem, den du angeblich liebst, vertraust und ihn respektierst. Ich fange im nächsten Zimmer an. Ich glaube, getrennt können wir im Moment besser arbeiten.«

Wie war es ihr nur gelungen, das so gründlich zu verderben?, fragte sie sich. Sie hängte das letzte Bild von der Wand ab und zwang sich, sich zu konzentrieren.

Offenbar war Flynn überempfindlich. Sie hatte schließlich nur eine gewöhnliche Bitte formuliert, und wenn er darauf so mürrisch reagieren wollte, so war das sein Problem.

In den nächsten zwanzig Minuten untersuchte sie jeden Zentimeter in dem Zimmer und tröstete sich selber damit, dass er überreagiert hatte.

Sie redeten eine Stunde lang nicht miteinander, und für zwei Menschen, die sich nach kurzem im selben Raum aufhielten, gelang es ihnen hervorragend, jeden Kontakt zu vermeiden.

Als sie beide im Ausstellungsbereich ankamen, hatten sie einen stetigen Rhythmus entwickelt, redeten jedoch nach wie vor nicht miteinander.

Es war eine öde, frustrierende Arbeit, jedes einzelne Gemälde, jede Skulptur und jedes Kunstobjekt zu überprüfen. Jede einzelne Treppenstufe zu untersuchen.

Es kostete Malory Überwindung, in den Lagerraum zu gehen, weil es sowohl schmerzlich als auch aufregend war, auf die neu erworbenen Stücke zu stoßen oder zu entdecken,  welche in ihrer Abwesenheit verkauft worden waren und darauf warteten, verpackt und verschickt zu werden.

Früher einmal war sie bei jedem Schritt dabei gewesen und hatte das Recht gehabt, Neues zu kaufen oder einen Verkaufspreis auszuhandeln. In ihrem Herzen hatte die Galerie ihr gehört, und unzählige Male war sie in diesem Lagerraum gewesen. Damals hätte niemand ihre Anwesenheit in Frage gestellt, und sie hätte sich die Schlüssel nicht heimlich geben lassen müssen.

Sie hätte sich nicht so schuldbewusst fühlen müssen, hätte nicht diese tiefe Trauer empfunden. Trauer darüber, dass dieser Teil ihres Lebens vorbei war. Vielleicht war es ja ein Fehler gewesen, das Angebot zurückzukehren, abzulehnen. Sie konnte jedoch ihre Meinung noch ändern. Sie konnte ihr früheres Leben wieder aufnehmen und das wiedererlangen, was sie so lange gehabt hatte.

Aber es würde nie wieder das Gleiche werden.

Ihr Leben hatte sich unwiderruflich verändert. Und sie hatte sich nicht die Zeit genommen, über diesen Verlust zu trauern. Das holte sie jetzt nach, mit jedem Stück, das sie anfasste, mit jeder Minute, die sie im Lagerraum verbrachte.

Tausende von Erinnerungen überfluteten sie, Alltagsbegebenheiten, die damals nichts bedeutet hatten und jetzt auf einmal wichtig waren.

Flynn öffnete die Tür. »Wo willst du...« Er brach ab, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihre Augen waren trocken, aber man sah ihr ihre Niedergeschlagenheit an. Sie hielt eine Steinfigur im Arm, als sei sie ein Kind.

»Was ist los?«

»Mir fehlt die Galerie so sehr. Es ist, als ob jemand gestorben sei.« Vorsichtig stellte sie die Skulptur in ein Regal. »Dieses Stück habe ich vor ungefähr vier Monaten erworben. Es ist ein neuer Künstler, noch sehr jung, voller Feuer und  Temperament. Er lebt in einer Kleinstadt in Maryland und hatte ein paar lokale Erfolge. Doch bisher hat sich noch keine größere Galerie für ihn interessiert. Es war ein gutes Gefühl, ihm zum Durchbruch zu verhelfen und mir auszumalen, wie es für ihn weiterginge, was wir in der Zukunft gemeinsam machen könnten.«

Sie fuhr mit der Fingerspitze über den Stein. »Irgendjemand hat sie gekauft. Ich hatte nichts damit zu tun, ich kenne noch nicht einmal den Namen auf der Rechnung. Es ist alles nicht mehr meins.«

»Wenn du nicht gewesen wärst, wäre die Figur gar nicht hier und auch nicht verkauft worden.«

»Vielleicht, aber diese Tage sind unwiederbringlich vorbei. Für mich ist hier kein Platz mehr. Es tut mir Leid, dass ich das eben zu dir gesagt habe. Tut mir Leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe.«

»Vergiss es.«

»Nein.« Sie holte tief Luft. »Es stimmt ja, dass ich mir Sorgen darüber gemacht habe, wie du letztendlich über die Geschichte berichten wirst. Ich kann nicht behaupten, dass ich dir absolut vertraue. Das widerspricht natürlich der Tatsache, dass ich dich liebe, aber ich kann es nicht erklären. Genauso wenig wie ich erklären kann, dass ich weiß, dass der Schlüssel nicht hier ist. Ich wusste es schon in dem Augenblick, als Tod mir die Schlüssel gab. Trotzdem muss ich weitersuchen, zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Aber der Schlüssel ist nicht hier, Flynn. Für mich ist ab sofort hier nichts mehr.«
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Flynn schloss die Tür seines Büros, ein Zeichen dafür, dass er schrieb und nicht gestört werden wollte. Jedenfalls war dies das Prinzip. Allerdings achtete niemand darauf.

Anfangs ließ er die Idee für die Kolumne einfach fließen, wie eine Art Gedankenfluss, den er dann in einem zweiten Durchgang in eine strengere Form brachte.

Was definierte einen Künstler? Waren nur diejenigen Künstler, die etwas schufen, das als schön oder schockierend wahrgenommen wurde, etwas, das in der bildenden Kunst, in der Musik, in Literatur oder Theater auf die Intuition zielte?

Wenn das so war, war dann der Rest der Welt nur das Publikum? Der passive Beobachter, dessen einziger Beitrag Applaus oder Kritik waren?

Was war der Künstler ohne Publikum?

Das war eine andere Art von Kolumne als sonst, aber sie war Flynn schon im Kopf herumgespukt seit der Nacht, in der Malory und er die Galerie durchsucht hatten. Jetzt war es an der Zeit, sie zu formulieren.

Im Geiste sah er sie wieder vor sich, wie sie im Lagerraum gestanden hatte. Eine Steinfigur im Arm und tiefe Trauer im Blick. In den drei Tagen, die seitdem vergangen waren, hatte sie ihn - und alle anderen - auf Abstand gehalten. Dabei behauptete sie, äußerst beschäftigt zu sein, verschiedene Ansätze ihrer Suche zu verfolgen und ihr Leben in Ordnung zu bringen.

So wie er es sah, war es jedoch niemals wirklich in Unordnung gewesen. Aber sie weigerte sich, herauszukommen, und sie ließ ihn nicht herein.

Vielleicht wirkte die Kolumne ja wie eine Art Botschaft für sie.

Er ließ die Schultern kreisen und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, bis er sich wieder auf seine Arbeit konzentrieren konnte und die richtigen Worte fand.

War nicht das Kind, das lernte, seinen Namen zu schreiben, auch ein Künstler? Ein Künstler, der Denkfähigkeit, Koordination und Ego erforschte. Kreierte es nicht ein Symbol seiner selbst, wenn es die Buchstaben aufs Papier malte? Das bin ich, und es gibt niemanden, der mir gleich ist.

In dieser Aussage und Leistung lag doch Kunst.

Was war mit der Frau, die abends ein warmes Essen auf den Tisch stellte? Für einen Küchenchef mochte das ja ein alltäglicher Akt sein, aber für alle, die sich mit dem Kochen nicht so gut auskannten, war es eine großartige, geheimnisvolle Leistung.

»Flynn?«

»Ich arbeite«, schnappte er, ohne aufzublicken.

»Da bist du nicht der Einzige.« Rhoda schloss die Tür hinter sich und setzte sich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Flynn durch ihre eckige Brille entschlossen an.

Aber ohne das Publikum, das die Kunst würdigte, war es nichts wert... »Verdammt.«

Er hob den Kopf. »Was ist los?«

»Du hast mein Feature um einen ganzen Zentimeter gekürzt.«

Seine Hände zuckten, und am liebsten hätte er sein Jo-Jo genommen und ihr die Schnur um den faltigen Hals gewickelt. »Und?«

»Du hast gesagt, es bekäme zwölf volle Zentimeter.«

»Und du hast elf volle Zentimeter und einen Zentimeter Füllmasse geliefert. Ich habe das Überflüssige herausgestrichen, Rhoda, und jetzt ist es besser.«

»Ich möchte wissen, warum du dauernd auf mir herumhackst, warum du meine Artikel ständig kürzt. An John oder Carla hast du nie etwas auszusetzen, nur an mir.«

Weil sein Augenlid zuckte, legte er die Hand darüber. »John schreibt über Sport, das macht er seit über zehn Jahren. Und er hat eine Wissenschaft daraus gemacht.«

Kunst und Wissenschaft, dachte Flynn, und machte sich rasch eine Stenonotiz, damit er das noch in seine Kolumne einarbeiten konnte. Und Sport... wenn jemand einen Pitcher dabei beobachtete, wie er die Erde mit den Füßen in genau die richtige Form brachte …

»Flynn!«

»Was? Was?« Mit einem Ruck war er wieder in der Realität. »Und Carlas Artikel redigiere ich ebenfalls, wenn es sein muss. Rhoda, ich habe jetzt keine Zeit. Lass uns morgen einen Termin machen, wenn du ausführlicher darüber reden möchtest.«

Sie presste störrisch die Lippen zusammen. »Wenn wir das jetzt nicht lösen, werde ich morgen nicht mehr hier sein.«

Flynn lehnte sich zurück. Der Zeitpunkt war gekommen, sich endlich mit Rhoda auseinander zu setzen.

»Okay. Ich bin es Leid, mir deine Kündigungsdrohungen anzuhören. Wenn es dir hier nicht gefällt, wenn dir nicht gefällt, wie ich die Zeitung führe, dann geh.«

Sie wurde knallrot. »Deine Mutter hätte nie...«

»Ich bin nicht meine Mutter. Gewöhn dich daran. Ich leite den Dispatch. Ich leite ihn jetzt seit fast vier Jahren, und ich habe vor, das noch lange Jahre zu tun. Mach dich mit dem Gedanken vertraut.«

Tränen traten ihr in die Augen, aber Flynn zwang sich, sie zu ignorieren. »Sonst noch was?«, fragte er kühl.

»Ich arbeite hier, seitdem du lesen kannst.«

»Das mag unser Problem sein. Es hat dir eben besser gefallen, als meine Mutter noch die Verantwortung hatte. Du siehst mich lieber als zeitweiliges Ärgernis, und ein inkompetentes dazu.«

Rhoda blinzelte, der Mund blieb ihr offen stehen. Offensichtlich war sie aufrichtig schockiert. »Ich halte dich nicht für inkompetent. Ich finde nur...«

»Dass ich mich aus deiner Arbeit heraushalten sollte.« Sein Tonfall war jetzt wieder freundlicher, aber seine Augen blieben kühl. »Dass ich tun sollte, was du mir sagst, statt umgekehrt. Aber das wird nicht geschehen.«

»Wenn du nicht findest, dass ich gute Arbeit leiste, dann...«

»Setz dich!«, befahl er, als sie Anstalten machte, sich zu erheben. Er kannte den Ablauf. Sie würde hinausstürmen, mit Dingen um sich werfen, ihn durch die Scheibe finster anstarren und ihren nächsten Artikel nur Minuten vor der Deadline abgeben.

»Ich bin zufällig der Meinung, dass du sehr wohl gute Arbeit leistest. Sicher bedeutet das nicht allzu viel, wenn ich das sage, da du weder Vertrauen noch Respekt für meine Fähigkeiten oder meine Autorität empfindest. Vermutlich bereitet dir das Probleme, weil du Journalistin bist, wir die einzige Zeitung in der Stadt sind und ich sie leite. Aber keiner dieser Faktoren wird sich ändern. Wenn ich dich das nächste Mal um solide zwölf Zentimeter bitte, dann gib sie mir, und wir haben kein Problem.« Er tippte mit der Spitze seines Bleistifts auf die Schreibtischplatte. Rhoda starrte ihn fassungslos an.

Perry White hätte es sicher besser geregelt, dachte er, aber so schlecht fand er sich gar nicht. »Sonst noch was?«

»Ich nehme mir den Rest des Tages frei.«

»Nein, das tust du nicht.« Er wandte sich wieder seiner Tastatur zu. »Dein Artikel über die Grundschulerweiterung  liegt bis um zwei auf meinem Schreibtisch. Schließ bitte die Tür, wenn du hinausgehst.«

Flynn begann, wieder zu tippen, und vernahm erfreut, dass sich die Tür leise schloss. Er wartete dreißig Sekunden, dann spähte er vorsichtig durch die Glasscheibe.

Rhoda starrte in die Luft, als sei sie k.o. geschlagen worden. Aber sie saß an ihrem Schreibtisch.

Er hasste solche Konfrontationen. Wenn er nach der Schule in die Redaktion gekommen war, hatte die Frau ihm oft heimlich Gummibärchen zugesteckt. Es war schrecklich, dachte er und rieb sich die Schläfen. Einfach schrecklich, ein Erwachsener zu sein.

 

Am Nachmittag stahl er sich für eine Stunde hinaus, um sich mit Brad und Jordan im Diner an der Main Street zu treffen. Das Lokal hatte sich kaum verändert, seitdem die drei sich dort nach Football-Spielen oder zu abendlichen Sitzungen, bei denen es um Mädchen oder Lebenspläne ging, getroffen hatten.

Es roch nach wie vor nach gebratenen Hähnchen, und auf der Theke stand wie eh und je ein Schaukasten mit dem Kuchenangebot des Tages. Als Flynn auf den Burger äugte, den er aus Gewohnheit bestellt hatte, fragte er sich, ob der Diner wohl in der Vergangenheit hängen geblieben war oder er selber.

Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf Brads Club Sandwich. »Tausch mit mir.«

»Willst du mein Sandwich?«

»Ich will dein Sandwich. Tausch mit mir.« Um das Problem zu lösen, nahm sich Flynn einfach Brads Teller und schob ihm seinen hin.

»Wenn du keinen Burger willst, warum hast du dann einen bestellt?«

»Weil ich ein Opfer von Gewohnheiten und Tradition bin.«

»Und das änderst du, indem du mein Sandwich isst?«

»Es ist zumindest ein Anfang. Ich habe heute früh schon eine weitere Gewohnheit gebrochen, indem ich in der Redaktion Rhoda zusammengestaucht habe. Wenn sie sich von dem Schock erholt hat, fängt sie bestimmt an, meine Absetzung zu planen.«

»Warum wolltest du eigentlich sein Sandwich und nicht meins?«, fragte Jordan.

»Deins mag ich nicht.«

Jordan überlegte kurz, dann tauschte er seinen Teller mit Brad.

»Du lieber Himmel, hören wir jetzt endlich auf, Bäumchen wechsle dich zu spielen?« Brad guckte finster auf Jordans Sandwich, fand jedoch, dass es eigentlich ganz gut aussah.

Flynn, der sich schon wieder wünschte, er hätte seinen Burger zurück, pickte an dem Club Sandwich. »Glaubt ihr, wenn man sein ganzes Leben lang in seiner Heimatstadt bleibt, ist man zu sehr der Vergangenheit verhaftet? Ich meine, sodass man sich nicht mehr verändert und weiterentwickelt und deshalb die Fähigkeit verliert, als reifer Erwachsener zu agieren?«

»Ich wusste gar nicht, dass wir eine philosophische Diskussion führen wollten.« Jordan dachte über die Frage nach, während er großzügig Ketchup über seinen Burger verteilte. »Man könnte sagen, wenn du in deiner Heimatstadt bleibst, heißt das, dass du dich dort wohl fühlst und starke Wurzeln und Bindungen entwickelt hast. Es könnte aber auch bedeuten, dass du einfach zu faul und zu träge bist, um deinen Arsch zu bewegen.«

»Mir gefällt es hier. Ich habe eine Weile gebraucht, um das  zu merken, aber bis vor kurzem war ich ganz zufrieden mit dem Leben hier. Das hat sich allerdings seit Anfang des Monats leicht geändert.«

»Wegen der Schlüssel?«, fragte Brad. »Oder wegen Malory?«

»Das eine hängt mit dem anderen zusammen. Die Schlüssel, das ist ein Abenteuer, oder? Sir Gawain und der Heilige Gral, Indiana Jones und die Jäger des verlorenen Schatzes.«

»Elmer Fudd und Bugs Bunny«, warf Jordan ein.

»Ja, das ist auch so was Ähnliches.« Jordan verstand einen immer, dachte Flynn. »Wenn wir die Schlüssel nicht finden, beeinträchtigt das unser Leben nicht wirklich.«

»Ein ganzes Jahr«, sagte Brad. »Das ist meiner Ansicht nach eine ziemlich harte Strafe.«

»Okay, ja.« Flynn steckte sich einen Kartoffelchip in den Mund. »Aber mir fällt es schwer, mir vorzustellen, dass Rowena oder Pitte die Frauen bestrafen werden.«

»Vielleicht müssen sie ja gar nicht die Drecksarbeit machen«, meinte Jordan. »Vielleicht sind sie sozusagen nur das Sprachrohr für Belohnung oder Strafe. Warum nehmen wir eigentlich an, dass sie eine Wahl haben?«

»Ich versuche ja nur, positiv zu denken«, murrte Flynn. »Und die Vorstellung, dass wir die Schlüssel finden und was dann passiert, ist unwiderstehlich.«

»Aber es ist ein Rätsel, und es ist schwer, sich aus einem Rätsel zu lösen.«

Flynn nickte Brad zu und rutschte unruhig auf seinem Stuhl. »Und es ist Magie im Spiel. Wir müssen akzeptieren, dass irgendein Zauber real ist, keine Illusion, sondern Wirklichkeit. Was soll das? Diesen Glauben an Magie geben wir doch normalerweise auf, wenn wir erwachsen sind. Doch mit dieser Geschichte ist alles wieder zurückgekehrt.«

»Siehst du es eher als ein Geschenk oder eine Belastung?«, fragte Jordan. »Es könnte nämlich beides sein.«

»Vielen Dank, Mr. Schlaukopf. Ja, das weiß ich auch. Wir nähern uns langsam dem Termin. Nur noch etwas über eine Woche. Wenn wir den Schlüssel nicht finden, bezahlen wir dafür, vielleicht auch nicht. Nur wissen werden wir es nie.«

»Du kannst doch die möglichen Konsequenzen des Versagens nicht schlicht übergehen«, bemerkte Brad.

»Ich möchte halt glauben, dass niemand das Leben von drei unschuldigen Frauen aufs Spiel setzt, nur weil sie es versucht und nicht geschafft haben.«

»Wenn du zu den Anfängen zurückgehst, dann ist das Leben von drei unschuldigen Frauen - Halbgöttinnen oder nicht - aufs Spiel gesetzt worden, nur weil sie existierten.« Jordan streute Salz über den Rest von Flynns Kartoffelchips. »Tut mir Leid, Kumpel.«

»Und hinzu kommt, dass die Frauen auf dem Porträt so aussehen wie die Frauen, die wir kennen.« Brad trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Dafür gibt es einen Grund, und aus diesem Grund wurden sie zur Zielscheibe.«

»Ich lasse nicht zu, dass Malory oder einer der beiden anderen etwas geschieht«, erwiderte Flynn.

Jordan ergriff sein Glas mit Eistee. »Wie fest ist das mit ihr?«

»Das ist eine andere Frage. Darüber habe ich mir noch so gut wie keine Gedanken gemacht.«

»Nun, dabei können wir dir ja ein bisschen helfen.« Jordan zwinkerte Brad zu. »Wozu hat man schließlich Freunde? Wie ist der Sex?«

»Warum interessiert dich das eigentlich stets am meisten?«, wollte Flynn wissen. »Das war bei dir schon von jeher so.«

»Weil ich ein Kerl bin. Und wenn du glaubst, für Frauen  stehe Sex nicht so hoch oben auf der Liste, dann bist du ein beklagenswerter Narr.«

»Der Sex ist toll.« Flynn warf Jordan einen herausfordernden Blick zu. »Du kannst dir nur wünschen, solchen Sex mit einer schönen Frau zu haben. Aber das ist nicht das Einzige, was uns verbindet. Wir unterhalten uns auch, ob nun mit oder ohne Kleider.«

»Auch am Telefon?«, fragte Brad. »Länger als fünf Minuten?«

»Ja. Und?«

»Ich vervollständige nur die Liste. Hast du schon mal für sie gekocht? Nicht nur was aufgewärmt, sondern wirklich, am Herd.«

»Ich habe ihr eine Suppe gekocht, als...«

»Das zählt. Warst du schon mal mit ihr in einem Mädchenfilm?«

Stirnrunzelnd ergriff Flynn ein Dreieck des Sandwichs. »Ich weiß nicht, ob das als Mädchenfilm gilt.« Er legte das Stück Brot wieder hin. »Okay, ja. Einmal, aber es war...«

»Keine Erklärungen, hier geht es nur um ja oder nein. Jetzt kommen wir zu den Beschreibungen«, schlug Jordan vor. »Stell dir dein Leben in, sagen wir mal, fünf Jahren vor. Ist das genug?«, fragte er Brad.

»Manche brauchen zehn, aber ich glaube, wir können nachsichtiger sein. Fünf Jahre reichen.«

»Okay, also stell dir dein Leben in fünf Jahren vor. Kannst du es visualisieren, ohne dass sie dabei ist?«

»Ich weiß doch nicht, wie ich mir mein Leben in fünf Jahren vorstellen soll, wenn ich nicht mal weiß, wie es in fünf Tagen aussieht.«

Aber er konnte es entgegen seiner Behauptung. Er sah sein Haus, einige der langfristigen Pläne, die er dafür hatte. Er sah sich selber, in der Redaktion, wie er mit Moe spazieren  ging, wie er mit Dana zusammensaß - und überall sah er Malory. Sie ging die Treppe im Haus hinunter, sie kam in der Redaktion vorbei, sie jagte Moe aus der Küche.

Er wurde ein wenig blass. »Oh, Mann.«

»Sie ist da drin, nicht wahr?«, fragte Jordan.

»Ja. Sie ist da drin.«

»Herzlichen Glückwunsch, Sohn.« Jordan schlug ihm auf die Schulter. »Du bist verliebt.«

»Warte mal. Und wenn ich noch nicht bereit dazu bin?«

»Dann hast du Pech gehabt«, verkündete Brad.

 

Über Pech und Glück wusste Brad alles, und als er aus dem Lokal kam und Zoe im Auto an der Ampel stehen sah, beschloss er, dass dies sein Glückstag war.

Sie trug eine dunkle Sonnenbrille und sang offensichtlich mit, was im Radio gespielt wurde.

Er verfolgte sie echt nicht, es ergab sich nur so, dass er gerade in sein Auto sprang und losfuhr. Und es war auch reiner Zufall, dass er einen Pick-up schnitt, nur um hinter ihr bleiben zu können.

Es war nur vernünftig, ja sogar wichtig, dass sie einander besser kennen lernten. Er konnte Flynn doch kaum helfen, wenn er die Frauen nicht kannte, mit denen Flynn zu tun hatte.

Mit Obsession hatte das alles nichts zu tun. Nur weil er ein Bild gekauft hatte, auf dem sie zu sehen war, nur weil ihm ihr Gesicht nicht aus dem Sinn ging, war er noch lange nicht von ihr besessen.

Er war nur interessiert an ihr.

Und wenn er beim Fahren verschiedene einleitende Sätze übte, so lag das nur daran, dass er um den Wert von Kommunikation wusste. Er war nicht nervös, nur weil er mit einer Frau reden wollte. Er redete schließlich pausenlos mit Frauen.

Nein - umgekehrt: Frauen redeten die ganze Zeit mit ihm. Er galt als einer der begehrtesten Junggesellen - Gott, wie er diesen Ausdruck hasste - im Land, und die Frauen liefen ihm in Scharen nach.

Wenn Zoe McCourt ihm nicht einmal fünf Minuten ihrer Zeit für ein höfliches Gespräch opfern konnte, nun, dann war das ihr Pech.

Als sie in ihre Einfahrt einbog, war Brad ein einziges Nervenbündel. Der leicht verärgerte Blick, den sie ihm spendierte, als er hinter ihr parkte, setzte dem Ganzen die Krone auf.

Er kam sich albern vor, als er ausstieg.

»Verfolgen Sie mich?«, fragte sie ihn.

»Wie bitte?« Seine Stimme klang kühl und gepresst. »Ich glaube, Sie überschätzen Ihre Reize. Flynn macht sich Sorgen um Malory. Ich habe Sie gesehen und dachte mir, Sie könnten mir vielleicht sagen, wie es ihr geht.«

Zoe beäugte ihn misstrauisch, während sie ihren Kofferraum öffnete. Ihre Jeans saßen knapp, und er hatte freien Blick auf einen festen, weiblichen Hintern. Sie trug eine kurze, enge rote Jacke und darunter ein ebenfalls enges gestreiftes Oberteil, das einen Fingerbreit über dem Bund der Jeans endete.

Fasziniert stellte er fest, dass sie ein Bauchnabelpiercing hatte. Seine Fingerspitzen prickelten, weil er auf einmal den Wunsch verspürte, sie über den kleinen Silberstab gleiten zu lassen.

»Ich war eben noch kurz bei ihr.«

»Hä? Bei wem? Ach so, Malory.« Schweißperlen bildeten sich in seinem Nacken, und er fluchte innerlich. »Wie geht es ihr?«

»Sie sieht müde aus und wirkt niedergeschlagen.«

»Das tut mir Leid.« Er trat einen Schritt vor, als sie begann, den Kofferraum auszuladen. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

»Ich schaffe es schon alleine.«

»Da bin ich mir sicher.« Er löste das Problem, indem er ihr einfach die beiden schweren Bücher mit Tapetenmustern abnahm. »Aber ich sehe keinen Grund, warum Sie das tun sollten. Wollen Sie renovieren?«

Sie nahm ein Buch mit Farbproben, eine kleine Werkzeugkiste - die er ihr abnahm - und ein paar Fliesenscherben heraus. »Wir haben dieses Haus gekauft, weil wir hier unsere Läden eröffnen wollen. Ja, es muss renoviert werden.«

Er ging vor und überließ es ihr, den Kofferraumdeckel zu schließen. An dem Haus musste wirklich Verschiedenes getan werden, dachte Brad. Aber es sah solide aus, und der Parkplatz war in Ordnung. Gut gebautes Haus, anständige Parkmöglichkeiten.

»Die Grundstruktur sieht gut aus«, meinte er. »Haben Sie das Fundament prüfen lassen?«

»Ja.«

»Sind die Leitungen in Ordnung?«

Sie zog die Schlüssel aus der Tasche, die sie beim Makler abgeholt hatte. »Dass ich eine Frau bin, heißt noch lange nicht, dass ich nicht weiß, worauf man beim Hauskauf achten muss. Ich habe mir zahlreiche Häuser angeschaut, und das hier war am besten erhalten und hatte die beste Lage. Es braucht nur ein paar kosmetische Verschönerungen.«

Sie öffnete die Tür. »Legen Sie alles auf den Fußboden. Danke. Ich sage Malory, dass Sie sich nach ihr erkundigt haben.«

Brad ging unbeirrt weiter, sodass sie einen Schritt zurücktreten musste. Es kostete ihn zwar einige Mühe, aber dieses Mal schielte er nicht auf ihren Nabel. »Sind Sie immer so gereizt, wenn Ihnen jemand helfen will?«

»Ich bin gereizt, wenn jemand denkt, ich würde nicht alleine damit fertig. Hören Sie, ich habe nicht viel Zeit, um meine Arbeit hier zu erledigen. Ich muss jetzt anfangen.«

»Ich komme Ihnen nicht in die Quere.«

Er musterte die Decke, den Fußboden und die Wände, während er durch den Eingangsbereich spazierte. »Hübsch.«

Feuchte Stellen entdeckte er keine, aber es war ziemlich kalt. Allerdings war er sich nicht sicher, ob es an einer schadhaften Heizung lag oder an der Kühle, die die Frau ausstrahlte. »Welchen Teil nehmen Sie?«

»Oben.«

»Okay.« Er ging auf die Treppe zu. Amüsiert stellte er fest, dass sie ungeduldig die Luft einzog. »Hübsche Treppe. Pinie ist ein gutes Material.«

Die Fußleisten mussten erneuert werden, stellte er fest. Und das Fenster oben an der Treppe musste auch ausgetauscht werden. Es hatte noch keine Doppelverglasung.

Die Wände mussten neu tapeziert werden, und es gab ein paar Setzrisse, aber das konnte leicht behoben werden.

Ihm gefiel, wie die Zimmer aufgeteilt waren und ineinander übergingen. Und er fragte sich, ob sie wohl neue, solidere Türen einbauen würde.

Und was war mit der Beleuchtung? Er hatte keine Ahnung von Frisiersalons, aber es war nur logisch, dass sie gutes, starkes Licht brauchten.

»Entschuldigung. Ich brauche meinen Werkzeugkasten.«

»Was? Oh, Entschuldigung.« Er reichte ihn ihr, dann fuhr er mit den Finger über die abgeblätterten Fensterrahmen. »Wissen Sie, hier könnten Sie Kirschholz als Kontrast nehmen. Naturbelassen, weil es dann gut zu warmen Farbtönen passt. Auf die Fußböden wollen Sie doch nichts drauflegen, oder?«

Sie holte ihr Bandmaß heraus. »Nein.«

Warum ging er nicht endlich? Sie musste arbeiten und nachdenken. Und vor allem wollte sie in ihrem wundervollen Haus alleine sein, damit sie über alle Möglichkeiten nachdenken, planen und davon träumen konnte, wie alles aussah, wenn es fertig war.

Die Farben, die Muster, die Farbtöne, die Gerüche. Alles.

Und jetzt war er da und stand ihr permanent im Weg. Männlich und gut aussehend und ablenkend in seinem perfekten Anzug und seinen teuren Schuhen. Dazu duftete er nach teurer Seife und Aftershave.

Wahrscheinlich kostete seine Seife mehr als die Jeans und das Oberteil, das sie trug. Und er dachte, er könne hier so herumstromern, seinen Geruch in ihrer Luft verbreiten und bewirken, dass sie sich ungeschickt und unbeholfen vorkam.

»Was haben Sie mit diesem Raum vor?«

Sie notierte sich die Abmessungen und drehte ihm den Rücken zu. »Das ist der Hauptsalon, für Haare und Make-up.« Als er nicht antwortete, warf sie einen Blick über ihre Schulter. Er starrte nachdenklich an die Decke. »Was ist?«

»Wir haben solche Halogenlampen-Schienen. Sehr praktisch, und sie sehen spaßig aus. Sie haben den Vorteil, dass man sie in alle Richtungen drehen kann. Wollen Sie es lieber spaßig oder elegant hier drin?«

»Man kann doch beides miteinander verbinden.«

»Gute Einstellung. Sanfte Farben oder kräftige?«

»Kräftig hier und sanft in den Behandlungsräumen. Hören Sie, Bradley...«

»Aua. Das klang jetzt wie meine Mutter.« Er hatte sich schon hingehockt, um ein Musterbuch durchzublättern, und grinste zu ihr hoch. »Gibt es ein Trainingscenter, wo ihr Mädels diesen schneidenden Tonfall lernt?«

»Männer dürfen davon nichts wissen. Wenn ich es Ihnen verraten würde, müsste ich Sie anschließend töten. Und dazu habe ich jetzt echt keine Zeit. Wir wollen in einem Monat einziehen, und ich möchte mit meinen Plänen weiterkommen, damit ich sofort mit der Umsetzung anfangen kann.«

»Ich kann Ihnen helfen.«

Sie kniff die Augen zu flammenden, schwarzen Schlitzen zusammen. »Ich weiß, was ich tue, und wie ich es tun möchte. Wie kommen Sie darauf...«

»Einen Moment mal. Mann, sind Sie empfindlich.« Sollte man nicht eher davon ausgehen können, dass eine Frau, die hautenge Jeans trug und ihren Nabel zur Schau stellte, ein bisschen zugänglicher war? »Ich komme aus dem Geschäft, erinnern Sie sich?« Er tippte auf sein Unternehmenslogo, das auf dem Musterbuch abgedruckt war. »Und nicht nur das, ich trage auch gern dazu bei, dass ein Gebäude sein volles Potenzial ausschöpft. Ich kann Ihnen mit Arbeitskräften und Material behilflich sein.«

»Ich brauche keine Hilfe.«

Er legte das Buch beiseite und stand langsam auf. »Warum sind Sie mir gegenüber eigentlich so kratzbürstig?«

»Wegen allem. Das ist zwar unfair«, sie zuckte die Schultern, »aber es ist eben so. Ich verstehe Leute wie Sie nicht, deshalb neige ich dazu, Ihnen zu misstrauen.«

»Leute wie mich?«

»Reiche, privilegierte Leute, die amerikanische Konzerne leiten. Es tut mir Leid. Sie haben bestimmt ein paar sehr nette Eigenschaften, sonst wären Sie ja nicht mit Flynn befreundet. Aber wir beide haben nichts gemeinsam. Außerdem habe ich im Moment jede Menge zu tun und keine Zeit, Spielchen zu spielen. Also, lassen Sie uns das klären, und dann können wir weitermachen. Ich werde nicht mit Ihnen schlafen.«

»Okay, na ja, offensichtlich lohnt sich mein Leben nicht mehr.«

Am liebsten hätte Zoe gelächelt, und das tat sie beinahe auch. Aber sie hatte Grund zu der Annahme, dass dies nur ein weiterer Trick von ihm war. »Wollen Sie mir etwa weismachen, Sie hätten nicht gehofft, mit mir ins Bett gehen zu können?«

Er holte tief Luft, bevor er ihr antwortete. Sie hatte die Sonnenbrille in den V-Ausschnitt ihres Shirts eingehängt, und schaute ihn mit ihren schräg geschnittenen, goldbraunen Augen sehr direkt an. »Wir wissen beide, dass ich diese Frage nicht aufrichtig beantworten kann. Das ist die Mutter aller Fangfragen, wie zum Beispiel auch: Sehe ich in diesen Sachen dick aus? Findest du sie hübsch? Und wenn du es nicht weißt, werde ich es dir bestimmt nicht sagen.«

Zoe musste sich sehr beherrschen, um ihr Lächeln weiter zu unterdrücken. »Das Letzte ist keine Frage.«

»Aber trotzdem eine Falle. Ich verrate Ihnen nur, dass ich Sie sehr attraktiv finde. Und wir haben mehr gemeinsam, als Sie annehmen, angefangen bei unseren Freunden. Ich möchte Ihnen - und Malory und Dana - gerne bei diesem Haus helfen. Dafür muss keine von Ihnen mit mir schlafen, obwohl ich nicht nein sagen würde, wenn sie sich zusammentäten und wir eine nette, kleine Orgie feiern würden. Und jetzt lasse ich Sie arbeiten.«

Er wandte sich zum Gehen, und während er die paar Treppenstufen hinuntersprang, sagte er beiläufig: »Übrigens gibt es bei HomeMakers nächsten Monat Angebote bei Tapeten und Farben. Fünfzehn bis dreißig Prozent auf alle Lagerware.«

Zoe lief ihm nach. »Wann nächsten Monat?«

»Ich sage Ihnen Bescheid.«

Also, sie wollte nicht mit ihm schlafen. Kopfschüttelnd  ging Brad auf sein Auto zu. Das war eine unglückselige Bemerkung von ihr gewesen. Offensichtlich war sie sich nicht im Klaren darüber, dass kein Vane einer direkten Herausforderung widerstehen konnte.

Er hatte nur vorgehabt, sie für heute Abend zum Essen einzuladen. Jetzt allerdings, dachte er, während er die Fenster im ersten Stock betrachtete, würde er sich ein wenig Zeit lassen und eine Strategie ausarbeiten müssen.

Er würde Zoe McCourt schon erobern.

 

Zoe hatte andere Dinge im Sinn. Sie war zu spät - und das war nichts Neues. Es gab regelmäßig so viel zu erledigen, bevor sie sich loseisen konnte.

»Gib Chucks Mutter diese Plätzchen. Sie teilt sie zwischen euch auf.« Zoe bog in die Einfahrt des Hauses, zwei Blocks von ihrem eigenen entfernt, dann drehte sie sich um und bedachte ihren Sohn mit einem strengen Blick. »Bitte, Simon. Ich habe keine Zeit, sie ihr selber zu geben. Wenn ich jetzt an die Tür gehe, hält sie mich mindestens zwanzig Minuten lang auf, und ich bin sowieso schon zu spät.«

»Okay, okay. Ich hätte ja auch zu Fuß gehen können.«

»Ja, aber dann hätte ich das hier nicht mehr machen können.« Sie griff nach ihm und kitzelte ihn, bis er kreischte.

»Mom!«

»Simon!«, erwiderte sie im gleichen entrüsteten Tonfall.

Lachend stieg er aus und nahm seinen Rucksack vom Rücksitz.

»Hör auf Chucks Mutter, und halt nicht alle die ganze Nacht auf Trab. Hast du Malorys Nummer?«

»Ja. Ich habe Malorys Nummer. Und ich kann auch neun-eins-eins wählen und aus dem Haus rennen, wenn es brennt, weil ich mit Streichhölzern gespielt habe.«

»Kluger Junge. Komm her und gib mir einen Kuss.«

Betont langsam schlenderte er um das Auto herum. Dann hielt er ihr grinsend sein Gesicht hin. »Mach schnell, damit uns keiner sieht.«

»Sag ihnen einfach, ich hätte dich nicht geküsst, sondern angeschrien.« Sie gab ihm einen kräftigen Schmatz und widerstand der Versuchung, ihn zu sich runterzuziehen und in den Arm zu nehmen. »Bis morgen. Ich wünsche dir eine schöne Zeit, Baby.«

»Ich dir auch, Baby«, kicherte er und rannte zum Haus.

Sie fuhr rückwärts aus der Einfahrt heraus, behielt aber gleichzeitig als erfahrene Mutter ihren Sohn im Auge, bis er sicher im Haus verschwunden war.

Dann machte sie sich auf den Weg zu Malory, um zum ersten Mal als Erwachsene die Nacht woanders zu verbringen.
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Malory wusste, was los war. Niemand wollte, dass sie allein blieb, und ihre neuen Freunde machten sich Sorgen um sie. Zoe hatte so begeistert davon geschwärmt, dass die drei Frauen ein nächtliches Brainstormimg bei ihr veranstalten könnten, dass Malory nicht das Herz gehabt hatte, abzulehnen.

Aber die Tatsache, dass sie am liebsten abgelehnt hätte, dass sie sich am liebsten in ihrer Höhle vergraben hätte, zwang sie, sich einzugestehen, dass sie eine Veränderung brauchte.

Sie war nie eine Einzelgängerin gewesen, und sie hatte in der Vergangenheit genauso wenig dazu geneigt, sich zurückzuziehen und zu grübeln. Wenn sie Probleme hatte, ging sie aus und traf sich mit Leuten. Kaufte ein, gab Partys.

Zoes Vorschlag gab ihr den Anstoß, zu ihrer alten Einstellung zurückzufinden. Malory kaufte etwas zu essen, hübsche neue Kerzen mit Zitrusduft, duftende Seifen und neue Gästehandtücher. Und außerdem noch guten Wein.

Sie putzte ihre Wohnung, die sie ein wenig vernachlässigt hatte, und füllte frisches Blütenpotpourri in Schalen. Und dann machte sie sich sorgfältig zurecht, wie Frauen es meistens tun, wenn sie sich mit Freundinnen treffen.

Als Dana eintraf, hatte sie den Käse, Früchte und Cracker schon angerichtet, die Kerzen angezündet und Musik aufgelegt.

»Wow, das ist ja elegant hier. Ich hätte mich viel schicker anziehen müssen.«

»Du siehst toll aus.« Malory begrüßte Dana mit einem Kuss auf die Wange. »Ich bin euch dankbar, dass ihr das für mich tut.«

»Was tun wir?«

»Dass ihr zu mir kommt und mich aufheitert. Ich war die letzten Tage ziemlich niedergeschlagen.«

»Keine von uns hat geahnt, wie viel Energie die ganze Geschichte kostet.« Dana reichte Malory eine Einkaufstasche und stellte ihre kleine Reisetasche ab. »Ich habe noch ein bisschen was eingekauft, Wein, Schokolade und Popcorn. Nur Grundnahrungsmittel.« Dann betrachtete sie die Videos neben dem Recorder. »Hast du jeden Liebesfilm ausgeliehen, der jemals gedreht worden ist?«

»Jeden, der im Moment auf DVD zu haben ist. Wie wäre es mit einem Glas Wein?«

»Dazu sage ich nicht nein. Neues Parfüm?«

»Nein, das sind bestimmt die Kerzen.«

»Hübsch. Da ist ja Zoe. Schenk besser gleich noch ein Glas ein.«

Zoe kam durch die Terrassentür, mit Tüten beladen.

»Plätzchen«, sagte sie ein wenig atemlos, »Videos, Aromatherapie und Kaffeekuchen für morgen früh.«

»Wunderbar.« Dana nahm ihr eine der Tüten ab und reichte ihr ein Glas Wein. Dann beugte sie sich vor und musterte Zoe mit zusammengekniffenen Augen. »Wie schaffst du das, dass deine Wimpern so dicht und lang sind?«

»Ich zeige es dir. Das macht Spaß. Ich war heute im Haus, um dort auszumessen und mir ein paar Muster anzuschauen. Ich habe Tapetenbücher und Farbmuster im Auto, wenn wir sie uns später ansehen wollen. Während ich da war, kam Bradley Vane vorbei. Was weißt du über ihn?«

»Der goldene Junge mit dem sozialen Gewissen.« Dana schnitt sich ein Stück Brie ab. »Starsportler auf der High School und im College. Seine Spezialität ist Laufen. Studium mit Auszeichnung, aber er ist kein Streber. Zwei Mal fast verlobt, aber es ist ihm jedes Mal gelungen, sich herauszuwinden, bevor er einkassiert wurde. Ist mit Flynn fast seit seiner Geburt befreundet. Hervorragend gebaut, ich hatte in verschiedenen Phasen das Vergnügen, seinen Körper zu betrachten.«

Sie stopfte sich einen mit Käse beladenen Cracker in den Mund und warf Zoe einen neugierigen Blick zu. »Bist du interessiert daran, ihn dir selber einmal anzuschauen?«

»Nein. Ich hatte nie besonders viel Glück mit Männern, deshalb wird Simon der einzige Mann in meinem Leben bleiben. Oh, ich liebe diesen Song.« Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, um zu tanzen. »Und, Mal, wie läuft es mit Flynn?«

»Nun, ich liebe ihn, und das irritiert mich ein bisschen. Ich wünschte, ich könnte auch so tanzen.«

»Wie?«

»So wie du, mit den Hüften und deinen Beinen.«

»Na, dann komm.« Zoe stellte ihr Weinglas hin und  streckte die Hände aus. »Wir werden daran arbeiten. Du kannst es auf zweierlei Arten versuchen. Entweder stellst du dir vor, niemand sieht zu, oder aber, dieser unglaublich sexy Typ beobachtet dich. Und dann legst du einfach los.«

»Warum tanzen Mädchen eigentlich letztendlich immer mit Mädchen?«, wunderte sich Malory und versuchte, ihre Hüften genauso gekonnt zu schwingen, wie Zoe es tat.

»Weil wir drin besser sind.«

»Im Grunde«, Dana nahm sich ein paar grüne Trauben, »ist es eine Art Ritual - ein soziales, sexuelles Ritual. Das Weibchen tanzt, lockt und neckt, und das Männchen beobachtet, fantasiert und wählt aus. Oder wird ausgewählt.«

»Tanzt du auch?«, fragte Malory.

»Klar.« Dana steckte sich noch eine Traube in den Mund und stand auf. Mit schlangenähnlichen Bewegungen kam sie auf Zoe zu, und grinsend begannen sie einen Tanz, der sexy und ungehemmt zugleich war.

»Wow, ihr seid beide weitaus besser als ich.«

»Du machst das auch gut. Halt die Knie locker. Und wo wir gerade von Ritualen sprechen, ich habe da einige Ideen. Aber...« Zoe griff nach ihrem Weinglas. »Ich glaube, wir sollten erst noch etwas mehr Wein trinken, bevor ich euch davon erzähle.«

»Das kannst du nicht tun«, beschwerte sich Dana. »Ich hasse das. Was für Ideen?« Sie nahm Zoe das Glas ab und trank einen Schluck. »Siehst du, ich habe schon mehr getrunken. Erzähl es mir.«

»Okay. Kommt, wir setzen uns.«

In ihrer Rolle als Gastgeberin brachte Malory den Wein und das Tablett mit dem Essen zum Couchtisch. »Wenn das Ritual irgendetwas mit Wachsenthaarung an den Beinen zu tun hat, brauche ich erst noch viel mehr Wein.«

»Nein.« Zoe lachte. »Aber ich kenne eine fast schmerzlose Technik mit heißem Wachs. Ich kann dir einen Brasilianer verpassen, ohne dass du eine einzige Träne vergießt.«

»Einen Brasilianer?«

»Ein Bikinischnitt. Es bleibt nur ein schmaler Streifen übrig, damit du den winzigsten Tanga anziehen kannst, ohne, na ja, ungepflegt zu wirken.«

»Oh.« Unwillkürlich legte Malory die Hände auf ihren Schritt. »Das lasse ich nicht zu, nicht einmal unter Morphium und Handschellen.«

»Ehrlich, es ist nur eine Frage der Geschicklichkeit.« Zoe demonstrierte die Technik mit einer Geste. Malory wurde blass, und Dana bog sich vor Lachen. »Nun... also, meine Idee«, fuhr Zoe fort. »Wir haben alle gelesen, recherchiert und Theorien aufgestellt, um Malory zu helfen, den ersten Schlüssel zu finden.«

»Und ihr wart beide toll. Ehrlich. Ich habe das Gefühl, etwas zu übersehen, irgendeine Kleinigkeit, die mir alles erschließt.«

»Eventuell haben wir alle etwas übersehen«, entgegnete Zoe. »Die Legende selbst. Eine sterbliche Frau verliebt sich in einen keltischen Gott und wird Königin. Weibliche Macht. Sie hat drei Töchter. Wieder alles Frauen. Einer der Wächter ist ebenfalls eine Frau.«

»Na ja, das Verhältnis ist eben fünfzig zu fünfzig«, warf Dana ein. »Selbst bei Göttern.«

»Warte. Als ihre Seelen gestohlen und gefangen gesetzt werden - von einem Mann übrigens -, heißt es, dass drei sterbliche Frauen die Schlüssel finden und umdrehen müssen.«

»Tut mir Leid, Zoe, ich kann dir nicht folgen. Das wissen wir doch alles.« Malory griff halbherzig nach einer Traube.

»Lass uns noch ein bisschen weiter ausholen. Keltische Götter sind ein wenig, na ja, sagen wir, irdischer als griechische oder römische Götter. Sie sind eher Zauberer und Hexer als... wie ist das Wort dafür? Ach ja, allwissende Wesen. Ist das richtig?«, fragte sie Dana.

»Ja.«

»Sie haben Verbindungen zur Erde, zur Natur. Wie Hexen. Es gibt schwarze und weiße Magie, und bei beiden werden Naturgewalten und -elemente eingesetzt. Und hier ist genau der Punkt, an dem wir irgendwie aus dem Kasten kommen müssen.«

»Wir waren seit dem vierten September nicht mehr im Kasten«, erinnerte Dana.

»Was wäre denn, wenn man uns ausgesucht hätte, weil wir... nun ja, weil wir Hexen sind?«

Malory runzelte die Stirn. »Wie viel hast du schon getrunken, ehe du zu uns gestoßen bist?«

»Nein, überleg doch mal. Wir sehen genauso aus wie sie. Vielleicht sind wir irgendwie mit ihnen verwandt oder so. Vielleicht haben wir ja Macht und wussten es nur nie.«

»In der Legende ist von sterblichen Frauen die Rede«, klärte Malory sie auf.

»Hexen sind nicht zwangsläufig unsterblich. Es sind schlichtweg Menschen mit ein paar Kenntnissen. Ich habe es nachgelesen. Bei Wicca durchläuft die weibliche Hexe drei Phasen. Das Mädchen, die Mutter, die Matrone. Und sie beten zur Göttin. Sie...«

»Wicca ist eine junge Religion, Zoe«, unterbrach Dana.

»Aber die Wurzeln, die Basis, sind alt. Und drei ist eine magische Zahl. Wir sind drei.«

»Ich glaube, ich wüsste es, wenn ich eine Hexe wäre.« Nachdenklich trank Malory einen Schluck Wein. »Und wenn ich es dreißig Jahre lang nicht bemerkt habe, was soll ich denn jetzt daran tun? Irgendwas beschwören oder einen Zauberspruch sprechen?«

»Verwandle Jordan in einen Pferdearsch. Entschuldigung.« Dana zuckte mit den Schultern, als Malory sie empört anstarrte. »Das war nur ein Tagtraum.«

»Wir könnten es ja zusammen mal versuchen. Ich habe ein paar Sachen gekauft.« Zoe sprang auf und öffnete ihre Tasche. »Ritualkerzen«, sagte sie und wühlte den Inhalt durch. »Weihrauch. Tafelsalz.«

»Salz?« Verblüfft griff Malory nach der blauen Packung Morton’s und musterte das fröhliche Mädchen mit dem Schirm.

»Damit kannst du einen Schutzkreis legen, das hält böse Geister ab. Zauberstäbe. Jedenfalls so eine Art. Ich habe einen Baseballschläger gekauft und ihn zersägt.«

»Martha Stewart trifft Glenda, die gute Hexe.« Dana ergriff einen der Stäbe und schwenkte ihn. »Sollte es jetzt nicht Feenstaub regnen?«

»Trink noch ein bisschen Wein«, befahl Zoe. »Amethyst, Rosenquarz und diese echt tolle Kristallkugel.« Sie hielt sie hoch.

»Wo hast du das ganze Zeug bekommen?«, fragte Malory.

»Im Esoterikladen in der Mall. Tarotkarten - keltische, weil es mir halt richtiger vorkam. Und...«

»Ein Ouija-Brett!« Dana klopfte darauf. »Mann o Mann, das habe ich nicht mehr gesehen, seit ich ein Kind war.«

»Ich habe es im Spielzeugladen gefunden, im Esoterikladen führen sie so etwas nicht.«

»Wir hatten mal eine Pyjamaparty, als ich ein Kind war. Wir haben Pepsi getrunken und M&Ms in uns hineingestopft. Dann haben wir Kerzen angezündet, und jede hat nach dem Namen des Jungen gefragt, den sie heiraten würde. Bei mir kam PTZBAH heraus.« Dana stieß einen sentimentalen Seufzer aus. »Das war wirklich süß. Lasst uns mit  dem Brett anfangen«, schlug sie vor. »Um der alten Zeiten willen.«

»Okay, aber wir müssen es richtig machen. Ihr müsst es ernst nehmen.« Zoe stand auf, um das Licht und die Musik auszuschalten.

»Ich frage mich, ob es Ptzbah noch irgendwo da draußen gibt.« Dann hockte sie sich auf den Boden und öffnete die Schachtel.

»Warte, wir müssen zuerst das Ritual eröffnen. Ich habe ein Buch darüber.«

»Wir brauchen entschieden mehr Wein.« Malory schenkte die Gläser voll, als sie alle im Kreis auf dem Boden saßen.

»Wir müssen unsere Köpfe leer machen«, wies Zoe sie an. »Stellt euch vor, dass wir unsere Chakras öffnen.«

»Ich öffne mein Chakra nie in der Öffentlichkeit.« Dana grinste, als Malory ihr aufs Knie schlug.

»Und wir zünden die Ritualkerzen an. Weiß für Reinheit. Gelb für Erinnerung. Rot für Macht.« Zoe biss sich auf die Lippen, während sie vorsichtig die Kerzen entzündete. »Stellt die Kristalle auf. Amethyst für... Mist.« Sie griff nach dem Buch und blätterte es durch. »Hier. Amethyst für Intuition. Und den Weihrauch müssen wir anzünden. Rose für psychische Kraft und Weissagung.«

»Das ist hübsch«, erklärte Malory. »So beruhigend.«

»Ich glaube, wir sollten abwechselnd die Tarotkarten auslegen und eventuell auch ein paar Beschwörungsformeln aufsagen. Aber jetzt wollen wir zuerst mal Dana glücklich machen und hiermit anfangen.« Zoe legte das Brett zwischen ihnen auf den Fußboden und stellte den Zeiger auf die Mitte.

»Wir müssen uns konzentrieren«, erklärte sie. »Unsere Gedanken und Kräfte auf eine Frage richten.«

»Darf ich nach der Liebe meines Lebens fragen? Ich sehne mich so nach Ptzbah.«

»Nein.« Zoe unterdrückte ein Lachen und versuchte, streng dreinzublicken. »Das ist eine ernste Angelegenheit. Wir wollen wissen, wo der erste Schlüssel ist. Malory sollte die Frage stellen, aber wir beide müssen auch fest daran denken.«

»Wir müssen die Augen schließen.« Malory rieb ihre Hände an der Hose und holte tief Luft. »Fertig?«

Sie legten die Fingerspitzen auf den Zeiger und saßen schweigend da. Dana entschlüpfte ein Kichern. »Entschuldigung, Entschuldigung. Aber mir kommt es vor, als säßen wir in der Kirche. Ich kann nichts dafür. Aber gleich bin ich so weit.« Sie warf ihre Haare zurück, atmete tief aus und ein und legte dann ihre Fingerspitzen wieder auf den Zeiger.

»Sollten wir das Jenseits anrufen oder so?«, flüsterte Malory. »Ihnen Achtung erweisen und sie um ihre Führung bitten? Was meint ihr?«

Zoe öffnete ein Auge. »Vielleicht solltest du die Götter hinter dem Vorhang der Träume rufen.«

»Die Bewohner«, schlug Dana vor. »Das ist ein gutes Wort. Ruf die Bewohner hinter dem Vorhang der Träume an und bitte sie um Führung.«

»Okay. Seid alle still, ganz ruhig. Konzentriert euch.« Malory zählte stumm bis zehn. Dann kontrollierte sie unter gesenkten Lidern, ob Zoe und Dana sich auch anständig benahmen. Befriedigt schloss sie die Augen wieder. »Wir rufen die Bewohner hinter dem Vorhang der Träume an, uns bei unserer, äh, bei unserer Suche zu helfen und zu führen.«

»Sag ihnen, dass du eine der Auserwählten bist«, flüsterte Zoe.

»Ich bin eine der Auserwählten, eine der Sucherinnen der Schlüssel. Es ist nur noch wenig Zeit. Ich bitte euch, mir den  Weg zum Schlüssel zu zeigen, damit wir die Seelen von... Dana, lass den Zeiger in Ruhe.«

»Ich tue nichts. Echt nicht.«

Mit trockenem Mund öffnete Malory die Augen und sah, wie der Zeiger unter ihren Fingern zuckte.

»Die Kerzen«, wisperte Zoe. »Du lieber Himmel, seht euch die Kerzen an.«

Die Flammen schossen empor und begannen zu pulsieren. Irgendetwas Kaltes blies durch das Zimmer und brachte die Flammen zum Tanzen.

»Das ist Wahnsinn!« Dana riss ihre dunklen Augen auf und grinste die beiden Freundinnen an. »Echt Wahnsinn!«

»Er bewegt sich.« Der Zeiger zuckte, und das Blut rauschte in Malorys Ohren, während sie zusah, wie er von Buchstabe zu Buchstabe glitt.

DEIN TOD

Der Schrei erstickte ihr in der Kehle, als das Zimmer auf einmal voller Licht und Wind war. Sie hörte jemanden schreien und hielt sich schützend den Arm vor das Gesicht, als plötzlich vor ihr eine Gestalt auftauchte.

Das Brett zersprang, als sei es aus Glas.

»Was spielt ihr da?« Rowena stand mitten unter ihnen, den spitzen Absatz ihres Schuhs in eine Scherbe des Brettes gebohrt. »Habt ihr den Verstand verloren? Ihr könnt doch solche Dinge nicht wecken, wenn ihr nicht wisst, wie ihr euch dagegen schützt.«

Seufzend trat sie aus dem Kreis und griff nach der Weinflasche. »Ich möchte bitte auch ein Glas.«

»Wie sind Sie hierher gekommen? Woher wussten Sie das?« Malory erhob sich taumelnd.

»Das war wohl ein Glück für Sie.« Rowena nahm die Packung mit dem Salz und leerte sie über dem zerbrochenen Brett aus.

»Oh, jetzt warten Sie aber mal!«

»Fegen Sie es auf«, befahl Rowena Zoe. »Und dann verbrennen Sie es. Ich hätte jetzt wirklich gerne ein Glas Wein.« Sie reichte Malory die Flasche, dann setzte sie sich auf das Sofa.

Fassungslos ging Malory in die Küche und holte ein Weinglas aus dem Schrank. Dann marschierte sie wieder zurück und drückte Rowena das Glas in die Hand. »Ich habe Sie nicht eingeladen.«

»Im Gegenteil, Sie haben es getan. Und dazu jeden anderen, der durch die Öffnung kommen wollte.«

»Dann sind wir also Hexen?«

Rowenas Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie Zoe anblickte. »Nein, nicht so, wie Sie es meinen.« Ihr Tonfall war jetzt sanfter, als spräche ein geduldiger Lehrer mit einem eifrigen Schüler. »Aber jede Frau besitzt Zauberkräfte. Gemeinsam sind eure Kräfte um ein Vielfaches stärker, und ihr besitzt genug Fähigkeiten und Verlangen, um eine Einladung auszusprechen. Ich bin nicht die Einzige, die ihr gefolgt ist. Sie haben ihn gespürt«, sagte sie zu Malory. »Sie haben ihn ja schon früher gespürt.«

»Kane.« Malory rieb sich die Ellbogen, als die Erinnerung an die Kälte wieder in ihr aufstieg. »Er hat den Zeiger bewegt, nicht wir. Er hat mit uns gespielt.«

»Er hat Malory bedroht.« Zoe sprang ebenfalls auf. »Was wollen Sie dagegen unternehmen?«

»Alles, was ich kann.«

»Vielleicht reicht das ja nicht.« Dana griff nach Malorys Hand. »Ich habe dich schreien gehört, und ich sah dein Gesicht dabei. Du hast etwas gespürt, was Zoe und ich nicht gespürt haben. Es war echtes Entsetzen und echter Schmerz.«

»Es ist die Kälte. Es ist... ich kann es nicht beschreiben.« 

»Es ist das Fehlen jeglicher Wärme«, murmelte Rowena. »Jeglicher Hoffnung, jeglichen Lebens. Aber er kann Sie nur berühren, wenn Sie es zulassen.«

»Es zulassen? Wie zum Teufel soll sie...« Zoe brach ab und blickte auf das zerbrochene Brett auf dem Boden. »O Gott. Es tut mir so Leid, Mal. Es tut mir so Leid.«

»Das ist nicht deine Schuld.« Malory ergriff Zoes Hand, sodass sie sich einen Moment lang alle aneinander festhielten.

Rowena lächelte, als sie es sah.

»Wir haben nach Antworten gesucht, und du hattest eine Idee. Das ist mehr, als ich in den letzten paar Tagen von mir behaupten kann. Wir haben etwas versucht. Anscheinend war es der falsche Weg«, fügte Malory hinzu. Dann wandte sie sich heftig zu Rowena. »Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, uns dafür zu bestrafen.«

»Sie haben völlig Recht. Verzeihen Sie mir.« Rowena legte ein Stück Brie auf einen Cracker, dann tippte sie mit dem Finger auf das Tarotdeck. Kurz flackerte ein Licht über die Karten, dann war es wieder verschwunden. »Die Karten schaden euch nicht. Ihr werdet vielleicht die Fähigkeit entwickeln, sie zu deuten, oder möglicherweise sogar herausfinden, dass ihr eine Begabung dafür habt.«

»Sie...« Zoe presste die Lippen zusammen. »Wenn Sie nicht gekommen wären...«

»Es ist meine Pflicht und mein Wunsch, dass Ihnen kein Leid zugefügt wird. Aber jetzt sollte ich gehen und Sie nicht mehr stören.« Rowena stand auf und blickte sich um. »Sie haben ein hübsches Zuhause, Malory. Es passt zu Ihnen.«

Malory kam sich unfreundlich und kindisch vor, deshalb schlug sie vor: »Warum bleiben Sie nicht einfach und trinken ein Glas mit uns?«

Überrascht blinzelte Rowena sie an. »Das ist sehr lieb von  Ihnen. Ich würde gerne bleiben. Ich war schon lange nicht mehr in Gesellschaft von Frauen, und es hat mir gefehlt.«

Nach anfänglicher Verlegenheit war es gar nicht mehr so besonders schwierig, dass eine Frau in ihrem Wohnzimmer saß, die schon seit Tausenden von Jahren auf der Welt war.

Und als sie die Schachtel mit den Schokoladentrüffeln öffneten, wurde offensichtlich, dass alle Frauen - ob nun Göttin oder sterblich - die gleichen Gelüste hatten.

»Ich mache mir selten Mühe damit«, sagte Rowena zu Zoe, die ihr die Haare aufsteckte. »Ich habe einfach kein Talent dazu, also lasse ich sie einfach herunterhängen. Ab und zu schneide ich sie ein wenig ab, aber danach bedauere ich es regelmäßig.«

»Es kann nicht jeder die Haare so schlicht tragen und dabei so königlich aussehen wie Sie.«

Rowena betrachtete sich im Handspiegel, während sie frisiert wurde, dann drehte sie den Spiegel so, dass sie Zoe sehen konnte. »Ich hätte gerne solche Haare wie Sie. Sie sehen toll aus.«

»Könnten Sie denn nicht… Ich meine, wenn Sie ein bestimmtes Aussehen haben möchten, könnten Sie dann nicht...« Rowena lachte.

»Nein, die Gabe habe ich nicht.«

»Was ist mit Pitte?« Dana setzte sich bequem auf der Couch zurecht. »Was hat er für ein Talent?«

»Er ist ein Krieger, stolz, arrogant und willensstark.« Rowena ließ den Spiegel sinken. »Er ist unerträglich und aufregend.«

»Gut im Bett?«

»Dana.« Malory stupste ihre Freundin mit dem Fuß an. »Sie ist geradezu besessen von Sex, sie hatte so lange keinen mehr.«

»Ja, mach dich nur darüber lustig. Aber um auf meine Frage zurückzukommen, ist Pitte auch im Bett ein Krieger?«

»Ich hatte noch nie Anlass, mich darüber zu beschweren, wie er seinen Speer benutzt. Zoe, Sie sind eine Künstlerin.«

»Oh. Ich spiele nur gerne mit Haaren.« Zoe stellte sich vor Rowena und zupfte ein paar Strähnen um Rowenas Gesicht zurecht. »Tolle Frisur für dieses wichtige Treffen heute Abend oder für die Party nach der Oscar-Verleihung. Sexy, weiblich und kraftvoll zugleich. Na ja, aber das strahlen Sie sowieso aus.«

»Entschuldigen Sie, dass ich hier über Sex rede, aber wie ist es, eine Ewigkeit mit demselben Mann zusammen zu sein?«, fragte Dana.

»Er ist der einzige Mann, den ich will.«

»Ach, kommen Sie. Sie müssen doch Hunderte von Fantasien über andere Männer in den letzten tausend Jahren gehabt haben.«

»Natürlich.« Rowena legte den Spiegel beiseite, und ihre Lippen entspannten sich zu einem verträumten Lächeln. »In Rom, da war einmal ein junger Kellner. Er hatte so ein schönes Gesicht, mit Augen, die so schwarz waren, dass man darin hätte ertrinken können. Er hat mir Kaffee und ein Törtchen serviert und mich mit wissendem Lächeln bella donna  genannt. Während ich das Törtchen aß, stellte ich mir vor, ich bisse in seine Unterlippe.«

Sie lachte. »Er saß mir Modell und flirtete dabei mit mir. Und wenn er dann nach den Sitzungen gegangen war, schnappte ich mir Pitte und verführte ihn.«

»Sie haben ihn nie betrogen?«

»Ich liebe meinen Mann«, erwiderte Rowena. »Wir sind mit Körper, Herz und Seele aneinander gebunden. Darin liegt eine Magie, die stärker ist als jeder Zauberspruch.« Sie legte ihre Hand über Zoes. »Sie haben einen Jungen geliebt,  und Sie haben seinen Sohn bekommen. Dafür werden Sie ihn ewig lieben, obwohl er schwach war und Sie betrogen hat.«

»Simon ist meine Welt.«

»Ja, Sie haben ihm eine helle, liebevolle Welt geschaffen. Ich beneide Sie sehr um Ihr Kind.« Rowena stand auf und fuhr mit den Fingern über Danas Haare. »Sie haben jemanden geliebt, der kein Junge mehr war, aber auch noch kein Mann. Das haben Sie ihm nie verziehen.«

»Warum sollte ich?«

»Das ist die Frage«, murmelte Rowena.

»Was ist mit mir?«, fragte Malory. Rowena setzte sich auf die Armlehne des Sofas und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Sie lieben den Mann so sehr, so schnell und heftig, dass sie an Ihrem Herzen zweifeln. Und deswegen können Sie ihm nicht vertrauen.«

»Wie kann ich auf etwas vertrauen, das keinen Sinn macht?«

»Solange Sie fragen müssen, werden Sie keine Antwort bekommen.« Sie beugte sich vor und gab Malory einen Kuss auf die Stirn. »Danke, dass Sie mich eingeladen und den Abend mit mir verbracht haben. Nehmen Sie dies.«

Sie hielt Malory einen blassblauen Stein hin. »Was ist das?«

»Ein kleiner Talisman. Legen Sie ihn heute Nacht unter Ihr Kopfkissen, dann werden Sie gut schlafen. Ich muss jetzt gehen.« Lächelnd hob sie die Hand an ihr Haar, dann stand sie auf und ging zur Terrassentür. »Was wohl Pitte von meiner Frisur hält? Gute Nacht.« Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinaus.

Zoe wartete drei Sekunden, dann lief sie ihr nach und spähte durch die Scheibe. »Mist. Ich dachte, es macht jetzt puff oder so, aber sie geht nur, wie ein ganz normaler Mensch.«

»Sie wirkt sowieso ziemlich normal.« Dana griff nach dem Popcorn. »Zumindest für eine Göttin, die ein paar tausend Jahre auf dem Buckel hat.«

»Aber sie ist traurig.« Malory drehte den blauen Stein in ihrer Hand. »An der Oberfläche macht sie auf kühl und amüsiert, aber dahinter steckt bitterste Traurigkeit. Sie hat es ernst gemeint, als sie sagte, sie beneide dich um Simon, Zoe.«

»Das ist ein komischer Gedanke.« Zoe trat zurück an den Tisch, nahm eine Bürste, einen Stielkamm und Nadeln, dann stellte sie sich wieder hinter das Sofa. »Sie lebt in diesem großen Schloss mit all den wunderschönen Dingen.« Sie begann, Danas Haare zu bürsten. »Und sie ist wunderschön, und auch klug, glaube ich. Sie ist reich und hat einen Mann, den sie liebt. Sie ist viel gereist und kann wundervoll malen.«

Sie teilte Strähnen ab und begann, Dana die Haare zu flechten. »Aber mich beneidet sie, weil ich ein Kind habe. Glaubt ihr, sie kann keine Kinder bekommen? Ich wollte sie nicht fragen, es ist so persönlich, aber ich mache mir doch Gedanken darüber. Wenn sie so viele Dinge beherrscht, warum konnte sie dann kein Kind bekommen?«

»Vielleicht will Pitte ja keine Kinder.« Dana zuckte die Schultern. »Bei manchen Leuten ist das so. Was tust du da hinten, Zoe?«

»Ich probiere eine neue Frisur aus. Ich flechte dir ein paar dünne Zöpfchen hinein, das sieht jung und frech aus. Willst du denn?«

»Was?«

»Kinder haben?«

Dana kaute ihr Popcorn und überlegte. »Ja. Ich möchte gerne zwei, und wenn ich in den nächsten Jahren keinen Mann finde, der sie mit mir haben will, dann mache ich es alleine. Du weißt schon, mit künstlicher Befruchtung.«

»Das würdest du tun?« Fasziniert griff Malory in die Schüssel. »Du würdest wirklich ein Kind alleine großziehen? Ich meine absichtlich«, fügte sie mit einem Blick auf Zoe hinzu. »Du weißt schon, wie ich es meine.«

»Natürlich würde ich das.« Dana stellte die Schüssel zwischen sich und Malory. »Warum denn nicht? Ich bin gesund, und ich könnte einem Kind viel bieten. Selbstverständlich würde ich erst für eine solide finanzielle Basis sorgen, aber wenn ich, sagen wir mal, auf die fünfunddreißig zugehe, und es ist immer noch kein Mann in Sicht, dann würde ich zum Arzt gehen, mich befruchten lassen und mir alleine ein Nest bauen.«

»Das klingt reichlich unromantisch«, meinte Malory.

»Mag sein, aber das Ergebnis zählt. Betrachte es doch mal in einem größeren Zusammenhang. Wenn du etwas wirklich willst, dann darfst du dich von nichts daran hindern lassen, es auch zu bekommen.«

Malory dachte an ihren Traum, an das Kind, das sie in den Armen gehalten hatte. Und an das Licht, das ihr Herz, ihre Welt erfüllt hatte. »Selbst wenn du etwas wirklich willst, gibt es Grenzen.«

»Na ja, einen Mord würde ich dafür natürlich nicht begehen. Man sollte halt wichtige Entscheidungen treffen, dann weitergehen und die Ergebnisse abwarten. Was ist mit dir, Zoe, würdest du es noch einmal tun? Ein Kind alleine großziehen?«

»Ich glaube nicht. Es ist schwer. Du kannst die Verantwortung mit niemandem teilen, und manchmal scheint sie dir zu viel für dich allein zu sein. Hinzu kommt noch: Niemand sieht das Kind an und empfindet, was du empfindest. Du kannst also deine Liebe und deinen Stolz mit niemandem teilen.«

»Hattest du Angst?«, fragte Malory.

»Natürlich. Ich habe immer noch Angst. Ich glaube, das muss so sein, weil es wichtig ist. Möchtest du Kinder, Mal?«

»Ja.« Vorsichtig rieb sie den Stein. »Mehr, als mir jemals klar war.«

 

Um drei schliefen Dana und Zoe in ihrem Bett, und Malory räumte auf. Sie war zu unruhig, um sich auf die Couch zu legen. Zu viele Gedanken, zu viele Bilder tanzten ihr durch den Kopf.

Sie betrachtete den kleinen blauen Stein. Möglicherweise funktionierte er ja. Sie hatte schon schlimmere Mittel gegen ihre Schlaflosigkeit ausprobiert als einen Stein unter ihrem Kopfkissen.

Aber vielleicht hatte sie die anderen Dinge nur nicht so tief akzeptiert. Sie war erschöpft, legte den Stein jedoch vorerst nicht unter ihr Kopfkissen.

Sie behauptete, Flynn zu lieben, und doch wartete sie, hielt einen kleinen, wichtigen Teil von sich selbst zurück und wartete darauf, dass das Gefühl vorüberging. Zugleich war sie verletzt und wütend, weil er sie nicht mit seiner Liebe überfiel und so für sie alles regelte.

Wie sollte sie ihr Gleichgewicht behalten, wenn nicht alles zwischen ihnen in der Waage war?

Schließlich gehörte alles an seinen Platz, und wenn es nicht richtig passte, dann war doch wohl der andere an der Reihe, sich zu ändern, oder?

Seufzend ließ sie sich auf die Couch sinken. Wie besessen hatte sie versucht, Künstlerin zu werden. Sie wusste, dass sie nicht genug Talent hatte, aber sie wollte partout nicht einsehen, dass all ihre Mühe und Arbeit nicht fruchteten.

Sie hatte es sich einfach passend gemacht.

Sie war in der Galerie geblieben, weil es bequem war, weil es vernünftig und angenehm war. Ständig hatte sie davon  geredet, sich selbstständig zu machen - eines Tages. Aber sie hatte nur damit geflirtet. Es war ein zu großes Risiko. Wenn Pamela nicht aufgetaucht wäre, säße sie heute noch in der Galerie.

Weshalb hasste sie Pamela eigentlich so? Na gut, die Frau war eine Herausforderung, aber eine flexiblere Frau als Malory Price hätte sich bestimmt mit ihr arrangiert. Sie hatte vor allem Pamela übel genommen, dass sie das Gleichgewicht störte, die Regeln durcheinander brachte.

Sie hatte einfach nicht hineingepasst.

Jetzt startete sie mit Dana und Zoe ein Geschäft. Was sie viel Mühe kostete. Oh, am Ende würde es sich auszahlen, aber wie oft hatte sie diese Entscheidung bereits in Frage gestellt? Wie oft hatte sie sich schon überlegt, besser wieder auszusteigen, weil es viel zu anstrengend erschien?

Und sie war nach dem ersten Mal nicht wieder da gewesen. Sie war weder zum Haus gefahren noch hatte sie irgendwelche Pläne gemacht oder Kontakt zu Künstlern oder Kunsthandwerkern aufgenommen.

Zum Teufel, sie hatte sich nicht einmal einen Gewerbeschein besorgt, denn wenn sie das täte, würde sie sich verpflichten.

Sie nutzte den Schlüssel als Vorwand, um den endgültigen Schritt nicht tun zu müssen. Oh, sie suchte danach, verwandte viel Zeit und Energie auf ihre Suche. Ihre Verantwortungen hatte sie stets ernst genommen.

Aber hier und jetzt, um drei Uhr morgens, musste sie sich eingestehen, dass sich zwar ihr Leben in den vergangenen drei Wochen auf seltsame und faszinierende Weise geändert hatte, sie jedoch, sie hatte sich überhaupt nicht geändert.

Sie legte den Stein unter ihr Kopfkissen. »Ich habe noch etwas Zeit«, murmelte sie und schlief ein.
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Als sie erwachte, war es in der Wohnung totenstill. Sie blieb einen Moment lang ruhig liegen und betrachtete den Sonnenstrahl, der durch die Vorhänge vor ihren Terrassentüren auf den Fußboden drang.

Morgen, dachte sie. Mitten am Morgen. Sie konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Und was noch besser war, sie konnte sich auch nicht erinnern, sich vor dem Einschlafen unruhig hin und her gewälzt zu haben.

Lächelnd fuhr sie mit der Hand unter das Kissen und tastete nach dem Stein. Als sie ihn nicht fand, setzte sie sich stirnrunzelnd auf und hob das Kopfkissen an. Es lag kein Stein darunter. Sie suchte überall, auf dem Boden, unter der Couch, und setzte sich schließlich verwirrt wieder hin.

Steine verschwanden doch nicht einfach so.

Oder vielleicht doch. Wenn sie ihren Zweck erfüllt hatten. Schließlich hatte sie ja gut geschlafen, genau wie es ihr versprochen worden war. Sie fühlte sich wunderbar, so als ob sie einen entspannenden Kurzurlaub hinter sich hätte.

»Okay. Danke, Rowena.«

Sie reckte die Arme und holte tief Luft. Der Duft von Kaffee wehte zu ihr herüber.

Falls im Geschenk nicht auch der Morgenkaffee inbegriffen war, war schon jemand aufgestanden.

Sie trat in die Küche und lächelte.

Zoes Kaffeekuchen stand auf der Theke auf einem hübschen Teller. Die Kaffeekanne stand auf der Warmhalteplatte und war noch zu drei Viertel voll. Dazwischen lag, ordentlich zusammengefaltet, die Morgenzeitung.

Malory griff nach der Notiz, die unter dem Teller steckte,  und las Zoes exotische Mischung aus Schreibschrift und Druckbuchstaben.

Guten Morgen! Ich musste los - ich habe um zehn einen Termin in der Schule.

Zehn, dachte Malory und blickte geistesabwesend auf die Küchenuhr. Sie riss die Augen auf, als sie sah, dass es schon beinahe elf war.

»Das kann doch nicht wahr sein!«

Ich wollte euch beide nicht wecken und habe versucht, leise zu sein.

Leise wie ein Mäuschen, murmelte Malory.

Dana muss um zwei zur Arbeit, und ich habe ihr sicherheitshalber den Wecker auf zwölf Uhr gestellt, damit sie sich nicht so beeilen muss und noch in Ruhe frühstücken kann.

Es war toll gestern Abend. Ich wollte euch beiden nur sagen, wie froh ich bin, dass ich euch gefunden habe. Oder dass wir einander gefunden haben. Wie auch immer es zustande gekommen ist, ich bin wirklich dankbar, dass ihr meine Freundinnen seid.

Vielleicht können wir uns das nächste Mal bei mir treffen.

Alles Liebe. Zoe.

»Sieht so aus, als sei es der Tag der Geschenke.« Lächelnd legte Malory das Blatt Papier so hin, dass Dana die Notiz ebenfalls lesen konnte. Um sich ihre gute Laune zu erhalten, schnitt sie sich ein Stück Kuchen ab und schenkte sich Kaffee ein. Zusammen mit einem kleinen Glas Saft stellte sie alles auf ein Tablett und trug es auf ihre Terrasse.

Die Luft roch herbstlich. Diesen leicht rauchigen Duft, den der Herbst mit sich brachte, wenn die Blätter begannen, sich zu verfärben, hatte sie immer geliebt.

Sie musste unbedingt ein paar Töpfe mit Astern kaufen, dachte sie, während sie ihren Kuchen aß. Das hätte sie schon längst tun sollen. Und ein paar Zierkürbisse. Und sie würde  Blätter sammeln - wenn der Ahorn sich erst einmal rot verfärbt hatte.

Sie würde für Flynns Veranda ein Arrangement zusammenstellen.

Sie trank einen Schluck Kaffee und überflog die Schlagzeilen auf der Titelseite. Die Zeitung zu lesen war jetzt eine andere Erfahrung, dachte sie. Sie fragte sich, wie er wohl diese Vielzahl an unterschiedlichen Elementen zu einem stimmigen Ganzen zusammenstellte.

Ihr Herz machte einen Satz, als ihr Blick auf seine Kolumne fiel.

Seltsam, dachte sie, dass sie sie auch früher regelmäßig gelesen hatte. Was hatte sie damals gedacht? Süßer Typ, hübsche Augen oder so etwas Beliebiges, das man rasch wieder vergaß. Sie hatte seine Kolumne gelesen, hatte entweder zugestimmt oder war anderer Meinung gewesen. Wie viel Arbeit und Mühe darin steckte, wie er auf das jeweilige Thema kam, hatte sie nie überlegt.

Jetzt, nachdem sie ihn kannte, war es anders, jetzt hörte sie hinter den Worten seine Stimme. Sie konnte sich sein Gesicht, seine Miene vorstellen.

Was definiert den Künstler? las sie.

Als sie die Kolumne zum zweiten Mal las, war sie verliebt in Flynn wie eh und je.

 

Flynn saß auf der Schreibtischkante und lauschte einem seiner Reporter, der einen Artikel über einen Mann im Ort schreiben wollte, welcher alle möglichen Arten von Clowns sammelte.

»Er besitzt über fünftausend, nicht gerechnet die ganzen Memorabilien.«

Irgendwie fand Flynn die Vorstellung, dass jemand fünftausend Clowns in seiner Wohnung hatte, erschreckend. Er  stellte sich vor, wie sie sich zu einer Armee zusammenschlossen und einen Krieg anzettelten. All diese großen roten Nasen, das irre Lachen und das Furcht erregende, breite aufgemalte Grinsen.

»Warum?«, fragte er.

»Warum was?«

»Warum hat er fünftausend Clowns?«

»Oh.« Tim, ein junger Reporter, der aus Gewohnheit Hosenträger trug und viel zu viel Gel in seine Haare schmierte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sein Vater hat mit der Sammlung in den zwanziger Jahren angefangen. So eine Art Generationenvertrag. Er hat schon früh das eine oder andere Stück dazu beigesteuert, und als sein Vater in den fünfziger Jahren starb, hat er alle geerbt. Einige Stücke aus seiner Sammlung haben Museumsqualität. Das Zeug kann man bei ›ebay‹ richtig gut verkaufen.«

»Okay, dann leg mal los. Nimm einen Fotografen mit. Ich möchte eine Aufnahme von dem Typen, vor seiner Sammlung. Und dann noch mal ihn mit seinen interessantesten Stücken. Er soll dir die Geschichte von einigen Stücken erzählen. Geh auf die Vater-Sohn-Beziehung ein und erwähne ein paar Preise in jeder Größenordnung. Wir könnten es in die Wochenendausgabe bringen. Und, Tim, redigier das Interview anständig.«

»Okay.«

Als Flynn aufblickte, sah er, dass Malory zwischen den Schreibtischen stand, einen großen Topf mit rostfarbenen Herbstastern im Arm.

»Hi! Willst du gärtnern?«

»Vielleicht. Ist es ein schlechter Zeitpunkt?«

»Nein. Komm rein. Wie stehst du zu Clowns?«

»Grauenhaft, wenn sie auf schwarzen Samt gemalt sind.«

»Der war gut. Tim!«, rief er seinem Reporter hinterher.

»Fotografier auch ein paar Clowns auf schwarzem Samt.« Leise murmelte er: »Das könnte gut werden.«

Malory trat vor ihm in sein Büro und stellte die Blumen auf die Fensterbank. »Ich wollte...«

»Warte.« Flynn hob einen Finger, während er auf die Meldung lauschte, die aus dem Polizeifunk kam. »Halt den Gedanken fest«, sagte er zu ihr und ging wieder zur Tür. »Shelly, da ist ein VU, auf der Crescent. Polizei und Krankenwagen sind schon unterwegs. Nimm Mark mit.«

»VU?«, echote Malory, als er sich ihr wieder zuwandte.

»Verkehrsunfall.«

»Oh. Ich habe gerade heute morgen noch gedacht, wie schwierig es wohl sein mag, die ganzen unterschiedlichen Meldungen jeden Tag auf einer Seite unterzubringen.« Sie beugte sich herunter und tätschelte den schnarchenden Moe. »Und dir gelingt es gleichzeitig, dein Leben zu führen.«

»In etwa.«

»Nein, du hast ein schönes Leben. Freunde, Familie, eine Arbeit, die dich befriedigt, ein Haus, einen dummen Hund. Ich bewundere das.« Sie richtete sich wieder auf. »Ich bewundere dich.«

»Wow. Gestern Abend muss es demzufolge richtig toll gewesen sein.«

»Ja. Ich erzähle dir später davon, aber ich möchte - wie sagt man - meine Spur nicht ablenken.«

»Die Spur verwischen.«

»Ja. Genau.« Sie trat über den Hund und legte die Hände auf Flynns Schultern. Ohne den Blick von ihm zu wenden, küsste sie ihn. Es war ein langer, warmer Kuss. »Danke.«

Seine Haut prickelte. »Wofür? Eventuell solltest du dich noch einmal bedanken, wenn es was richtig Gutes war.«

»Okay.« Sie schlang die Hände um seinen Hals und küsste ihn noch einmal, dieses Mal leidenschaftlicher.

Draußen, vor dem Büro, wurde applaudiert.

»Du liebe Güte, ich muss mir endlich Jalousien anbringen lassen.« Stattdessen versuchte er den psychologischen Ansatz, indem er die Tür schloss. »Ich bin gerne ein Held, aber möglicherweise solltest du mir sagen, welchen Drachen ich getötet habe.«

»Ich habe heute früh deine Kolumne gelesen.«

»Ja? Normalerweise sagen die Leute nur, gut gemacht, Hennessy, wenn ihnen meine Kolumne gefallen hat. Deine Art gefällt mir besser.«

»›Es ist nicht nur der Künstler mit Pinsel und Augenmaß, der das Bild malt‹«, zitierte sie. »›Wichtig sind diejenigen, die die Macht und die Schönheit, die Stärke und die Leidenschaft sehen, die durch Pinselstrich und Farbe lebendig werden. ‹ Danke.«

»Gern geschehen.«

»Jedes Mal, wenn ich mir Leid tue, weil ich nicht mitten unter Künstlern in Paris lebe, werde ich deine Kolumne zur Hand nehmen und mir ins Gedächtnis rufen, was ich habe. Was ich bin.«

»Ich finde dich außergewöhnlich.«

»Ich mich heute auch. Ich bin heute früh aufgewacht und habe mich so gut gefühlt, wie schon seit Tagen nicht mehr. Es ist erstaunlich, was guter Schlaf ausmacht - oder ein kleiner blauer Stein unter dem Kopfkissen.«

»Das habe ich jetzt nicht verstanden.«

»Ist momentan nicht wichtig. Nur etwas, was Rowena mir gegeben hat. Sie kam gestern zu unserem Mädelabend.«

»Ja? Was hatte sie an?«

Lachend setzte sich Malory auf die Schreibtischkante. »Für den Pyjama-Teil ist sie nicht lange genug geblieben, aber sie ist auf jeden Fall genau im richtigen Moment aufgetaucht. Wir drei haben uns mit einem Ouija-Brett vergnügt.« 

»Du machst Witze.«

»Nein. Zoe brachte die Theorie auf, dass wir drei vielleicht Hexen seien und es nur nicht wüssten. Und dass wir deshalb ausgewählt worden seien... Es kam uns allen ganz logisch vor. Und dann wurde es plötzlich sehr seltsam. Die Kerzenflammen schlugen hoch empor, Wind kam auf. Und Kane kam herein. Rowena hat gesagt, wir hätten eine Tür geöffnet, so als ob wir ihn eingeladen hätten.«

»Verdammt, Malory. Gottverdammt. Warum spielt ihr denn auch mit mystischen Kräften herum? Er hat dich doch schon einmal angegriffen. Er hätte dir etwas tun können.«

Er hatte so ein tolles Gesicht, dachte sie. Es war so wandelbar - blitzartig konnte es sich von interessiert über amüsiert bis hin zu wütend verändern. »Das hat uns Rowena gestern Abend sehr deutlich klar gemacht. Du brauchst gar nicht böse mit mir zu werden.«

»Vorher hatte ich ja keine Möglichkeit dazu.«

»Da hast du Recht.« Grunzend wehrte sie Moe ab, der von Flynns lauter Stimme aufgewacht war und jetzt versuchte, auf ihren Schoß zu springen. »Du hast absolut Recht. Wir hätten nicht mit etwas spielen dürfen, das wir nicht verstehen. Glaub mir, es war ein Heidenschreck für alle. Ich werde es bestimmt nie wieder tun.«

Er zupfte sie an den Haaren. »Ich versuche, mich mit dir zu streiten. Sei doch wenigstens kooperativ.«

»Ich bin heute viel zu glücklich mit dir, um mich zu streiten. Wir können es uns ja für nächste Woche vornehmen. Außerdem bin ich nur vorbeigekommen, um dir die Blumen zu bringen. Ich habe dich jetzt lange genug bei der Arbeit gestört.«

Er blickte auf die Astern - jetzt hatte sie ihm schon zum zweiten Mal Blumen geschenkt. »Du hast wirklich gute Laune heute.«

»Warum auch nicht? Ich bin eine verliebte Frau, die, wie ich finde, sehr gute Entscheidungen getroffen hat über...«

»Über?«, forschte er, als sie abbrach.

»Entscheidungen«, murmelte sie. »Momente der Entscheidung, Momente der Wahrheit. Warum bin ich eigentlich nicht schon eher darauf gekommen? Womöglich war es dein Haus, aber meine Traumwahrnehmung hat es anders gesehen, damit es für mich mehr wie meins wirkte. Oder es hat gar nichts damit zu tun, und es geht einfach nur um dich.«

»Wie bitte?«

»Der Schlüssel. Ich muss dein Haus durchsuchen. Ist das ein Problem für dich?«

»Äh...«

Ungeduldig wedelte sie mit der Hand, als er zögerte. »Wenn du irgendwas Persönliches oder Peinliches irgendwo aufbewahrst - Pornomagazine oder abenteuerliches Sexspielzeug, dann kannst du es entweder vorher noch wegräumen, oder ich verspreche dir, es zu ignorieren.«

»Die Pornomagazine und das Sexspielzeug liegen in meinem Tresor, und die Kombination dafür kann ich dir leider nicht geben.«

Malory grinste. »Ach nein?«

»Eigentlich habe ich keinen Tresor und auch keine Sexspielzeuge - weder abenteuerliche noch sonst welche. Aber ich könnte ein paar besorgen. Und es liegen eventuell ein oder zwei Männermagazine herum - die ich jedoch selbstverständlich nur wegen der intellektuell wertvollen Artikel gekauft habe.«

»Ich verstehe.« Sie trat zu ihm und fuhr ihm mit den Händen über die Brust. Wirkungsvoll setzte sie ihre großen, blauen Augen ein. »Ich weiß, dass es viel verlangt ist. Ich hätte ja auch nicht gerne, dass jemand bei mir zu Hause rumschnüffelt, während ich nicht da bin.«

»Es gibt nicht so viel zum Schnüffeln. Aber ich möchte nicht von dir gesagt bekommen, ich solle mir dringend neue Unterwäsche zulegen und die alte als Putzlappen benutzen.«

»Ich bin nicht deine Mutter. Sagst du Jordan Bescheid, damit er mich hineinlässt?«

»Er ist heute irgendwo unterwegs.« Flynn fischte die Schlüssel aus seiner Tasche und zog den Hausschlüssel ab. »Glaubst du, du bist noch da, wenn ich nach Hause komme?«

»Ich kann ja dafür sorgen, dass ich noch da bin, wenn du nach Hause kommst.«

»Ja, tu das. Dann rufe ich Jordan nämlich an und sage ihm, er soll wegbleiben. Er kann heute Nacht bei Brad schlafen, dann sind wir ganz ungestört.«

Sie nahm den Schlüssel und gab ihm einen leichten Kuss. »Ich freue mich schon darauf, schlimm zu sein.«

Das verschmitzte Leuchten in ihren Augen zauberte ihm noch eine ganze Stunde ein Grinsen ins Gesicht.

 

Malory lief die Treppen zu Flynns Haustür hinauf. Sie würde systematisch, langsam und gründlich vorgehen.

Eigentlich hätte sie schon viel früher darauf kommen müssen. Man brauchte ja nur den einzelnen Punkten zu folgen.

Die Gemälde reflektierten Momente der Veränderung, des Schicksals. Ihr Leben hatte sich eindeutig verändert, als sie sich in Flynn verliebt hatte. Und dies hier war Flynns Haus, dachte sie, als sie eintrat. Hatte er nicht gesagt, er habe es gekauft, als er sein Schicksal akzeptiert hatte?

Sie musste drinnen und draußen suchen, fiel ihr ein, während sie in der Diele stehen blieb, um die Atmosphäre des Hauses aufzunehmen. Drinnen im Haus, draußen im Garten?

Oder war es eher metaphorisch gemeint, sollte sie in sich selber suchen?

Licht und Schatten. Das Haus war von beidem erfüllt.

Sie konnte dankbar dafür sein, dass es nicht so mit Möbeln voll gestopft war. Flynns spartanischer Einrichtungsstil würde die Suche wesentlich vereinfachen.

Sie begann im Wohnzimmer, wobei sie unwillkürlich beim Anblick der Couch zusammenzuckte. Sie blickte unter die Kissen, fand verschiedene Münzen, ein Bic-Feuerzeug, eine Taschenbuchausgabe eines Romans von Robert Parker und Plätzchenkrümel.

Sie konnte nicht anders - sie holte sich Staubsauger und ein Staubtuch und begann, während ihrer Suche sauber zu machen.

Dadurch hielt sie sich in der Küche über eine Stunde auf. Danach war sie verschwitzt, die Küche blitzte vor Sauberkeit, aber sie hatte nichts entdeckt, was auch nur im Entferntesten einem Schlüssel glich.

Sie eilte nach oben. Oben hatte sie ihren Traum begonnen und beendet, erinnerte sie sich. Vielleicht war es ja symbolisch. Und oben war es sicher nicht so beklagenswert schmutzig wie in der Küche.

Ein Blick ins Badezimmer belehrte sie eines Besseren. Selbst Liebe - zu einem Mann und zu Ordnung - hatte ihre Grenzen, dachte sie, und schloss die Tür schnaubend, ohne nur einen Fuß hineingesetzt zu haben.

Als sie sein Arbeitszimmer betrat, war sie jedoch sofort bezaubert. Alle finsteren Gedanken, die ihn als Ferkel verdammten, schwanden auf der Stelle.

Es war nicht aufgeräumt. Gott bewahre, nein. Es müsste dringend einmal abgestaubt werden, und in den Ecken lagen so viele Hundehaarnester, dass man einen Afghanen daraus hätte weben können. Aber die Wände waren sonnengelb,  der Schreibtisch war wunderschön und die gerahmten Poster zeigten ein Auge für Kunst und Stil, das sie ihm nicht zugetraut hätte.

»Du hast so viele wunderbare Seiten!« Sie fuhr mit dem Finger über die Schreibtischplatte, beeindruckt von dem Stapel an Aktenmappen, amüsiert von den Actionfiguren.

Es war ein guter Raum zum Arbeiten. Gut zum Denken, konnte sie sich vorstellen. Um den Zustand seiner Küche hingegen scherte er sich keinen Deut, und sein Sofa war nur der Platz, auf dem er sich ausstrecken konnte, um ein Mittagsschläfchen zu halten oder ein Buch zu lesen.

Die Umgebung jedoch, die ihm wichtig war, behandelte er mit Sorgfalt.

Schönheit, Wissen, Mut. Man hatte ihr gesagt, sie würde alle drei brauchen. Im Traum war Schönheit gewesen - Liebe, Zuhause, Kunst. Dann das Wissen, dass es eine Illusion war. Und schließlich der Mut, diese Illusion zu durchbrechen.

Vielleicht war dies ein Teil davon.

Und Liebe würde den Schlüssel schmieden.

Nun, sie liebte Flynn. Sie akzeptierte, dass sie ihn liebte. Wo also war der verdammte Schlüssel?

Sie drehte sich um die eigene Achse, dann trat sie näher an seine Kunstsammlung heran. Pin-up Girls. Er war ein solcher... Junge, dachte sie. Ein sehr kluger Junge.

Natürlich hatten die Fotografien einen sexuellen Ausdruck - aber dahinter lag auch eine gewisse Unschuld. Betty Grables Beine, Rita Hayworths Haarmähne, Marilyn Monroes unvergessenes Gesicht.

Legenden, sowohl wegen ihrer Schönheit als auch wegen ihres Talents. Göttinnen der Leinwand.

Göttinnen.

Malorys Finger zitterten, als sie das erste Foto von der Wand nahm.

Sie musste einfach Recht haben. Das musste es sein.

Sie untersuchte jedes Bild, jeden Rahmen, danach noch jeden Zentimeter des Zimmers - und fand nichts.

Sie weigerte sich jedoch, sich davon entmutigen zu lassen, und setzte sich an seinen Schreibtisch. Sie war nahe daran. Noch einen Schritt davon entfernt, aber trotzdem nahe. Die Einzelteile waren alle da, dessen war sie sich jetzt absolut sicher. Sie musste nur das richtige Muster finden, um sie zusammensetzen zu können.

Sie würde eine Weile an die Luft gehen und alles noch einmal überdenken. Und in der Zwischenzeit würde sie irgendetwas Normales machen.

Nein, nichts Normales, dachte sie. Etwas Kunstvolles.

 

Flynn beschloss, das Rollenverhalten endlich umzukehren, und hielt auf dem Heimweg an, um Malory einen Strauß Blumen zu kaufen. Ein Hauch von Herbst lag in der Luft, und die Blätter färbten sich bereits. Auf den Hügeln leuchteten bereits rote, goldene und ockerfarbene Flecken.

Über diesen Hügeln würde heute Abend ein Dreiviertelmond aufgehen.

Ob sie wohl auch daran dachte und sich Sorgen machte?

Natürlich tat sie das. Eine Frau wie Malory konnte sich gar nicht anders verhalten. Und trotzdem war sie glücklich gewesen, als sie ihn im Büro besucht hatte. Er wollte, dass es so blieb.

Er würde mit ihr irgendwo gut essen gehen. Vielleicht sollten sie zur Abwechslung ja mal nach Pittsburgh fahren. Eine lange Fahrt, ein schickes Essen - das würde ihr bestimmt gefallen und sie ablenken...

Als er zur Tür hereinkam, merkte er sofort, dass irgendetwas anders war.

Es roch... gut.

Ein wenig nach Zitrone, dachte er, als er auf das Wohnzimmer zuging. Ein wenig scharf, aber mit einem weiblichen Unterton. Verströmten Frauen einen solchen Duft, wenn sie sich ein paar Stunden irgendwo aufhielten?

»Mal?«

»Hier! In der Küche.«

Der Hund war vorausgelaufen und bekam bereits ein Plätzchen. Malory streichelte ihn und schickte ihn durch die Hintertür nach draußen. Flynn war sich nicht ganz sicher, warum ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Lag es an den Düften, die vom Herd kamen, oder an der Frau, die eine weiße Schürze trug?

Gott, wer hätte gedacht, dass eine Schürze so sexy sein könnte?

»Hi. Was machst du da?«

»Ich koche.« Sie schloss die Hintertür wieder. »Ich weiß, dass es exzentrisch ist, in einer Küche zu kochen, aber dann nenn mich eben verrückt. Blumen?« Ihre Augen wurden ganz weich. »Die sind aber hübsch.«

»Du auch. Du kochst?« Er verwarf seine keimenden Pläne für den Abend ohne jedes Bedauern. »Heißt das, dass wir hier zu Abend essen?«

»Ja, das heißt es.« Sie nahm die Blumen entgegen und gab ihm einen Kuss. »Ich habe beschlossen, dich mit meinen kulinarischen Talenten zu verführen, also bin ich einkaufen gegangen. Du hattest nichts im Haus.«

»Müsli. Ich habe jede Menge Müsli.«

»Das habe ich gesehen.« Weil er keine Vase besaß, ließ sie Wasser in einen Plastikeimer, um die Blumen hineinzustellen. Sie war äußerst stolz auf sich, dass sie das so souverän hinnahm. »Du scheinst auch kein einziges Gerät zu besitzen, das man gewöhnlich zum Kochen braucht. Noch nicht einmal einen Holzlöffel.«

»Ich verstehe sowieso nicht, warum man Löffel aus Holz macht. Sind wir darüber nicht schon längst hinaus?« Er ergriff einen Holzlöffel, der auf der Theke lag, und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Irgendetwas ist hier drin anders. Es hat sich etwas verändert.«

»Es ist sauber.«

Entsetzt blickte er sich um.

»Es ist tatsächlich sauber. Was hast du getan, eine Elfenbrigade angefordert? Was nehmen sie denn für die Stunde?«

»Sie arbeiten für Blumen.« Sie schnupperte an dem Strauß und beschloss, dass er hübsch aussah in dem Eimer. »Du hast reichlich bezahlt.«

»Du hast sauber gemacht. Das ist so... komisch.«

»Anmaßend. Aber es überkam mich einfach.«

»Nein, anmaßend kommt mir dabei nicht in den Sinn.« Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Finger. »Das richtige Wort dafür ist wow. Müsste es mir peinlich sein?«

»Mir ist es nicht peinlich, wenn es dir nicht peinlich ist.«

»Okay, abgemacht.« Er zog sie an sich und rieb seine Wange an ihrer. »Und du kochst. Auf dem Herd.«

»Ich wollte für eine Weile auf andere Gedanken kommen.«

»Ich auch. Ich hatte vor, dich groß zum Essen auszuführen, aber du hast mich übertrumpft.«

»Das können wir ja nachholen. Wenn ich putze, kann ich klarer denken, und hier war eine Menge in Ordnung zu bringen. Den Schlüssel habe ich nicht gefunden.«

»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Es tut mir Leid.«

»Aber ich bin nahe dran.« Sie beobachtete den Dampf, der aus einem Topf aufstieg, als läge die Antwort darin. »Ich habe das Gefühl, mir fehlt nur noch ein kleiner Schritt. Na ja, wir reden noch darüber. Das Essen ist gleich fertig. Du kannst uns schon mal ein Glas Wein einschenken. Er passt bestimmt gut zum Hackbraten.«

»Klar.« Er ergriff die Weinflasche, die sie zum Atmen auf die Küchentheke gestellt hatte, dann aber hielt er inne. »Hackbraten? Du hast Hackbraten gemacht?«

»Mit Kartoffelpüree - gleich«, fügte sie hinzu, während sie den Mixer anschloss, den sie von zu Hause geholt hatte. »Und mit grünen Bohnen. Es kam mir passend vor, nachdem ich deine Kolumne gelesen hatte. Und da du gerade dieses Essen zitiert hast, habe ich mir gedacht, dass du Hackbraten magst.«

»Ich bin ein Mann. Wir sterben für Hackbraten, Malory.« Gerührt strich er ihr über die Haare. »Ich hätte dir noch mehr Blumen mitbringen sollen.«

Lachend machte sie sich daran, die Kartoffeln zu zerkleinern. »Sie reichen mir, danke. Das ist übrigens mein erster Hackbraten, ich bin sonst eher der Typ für Pasta oder Hühnerbrust. Aber ich habe mir das Rezept von Zoe geholt, die schwört, dass es idiotensicher und männerfreundlich ist. Sie behauptet, Simon inhaliert ihn förmlich.«

»Ich werde versuchen, daran zu denken, dass ich kauen muss.« Mit gerunzelter Stirn ergriff er sie am Arm und zog sie zu sich. Dann ließ er seine Hände ganz langsam über ihren Oberkörper gleiten, bis seine Finger ihren Kopf umfassten. Er beugte sich über sie und gab ihr einen zärtlichen Kuss.

Alles in ihr zerschmolz, und der Gummischaber, den sie in der Hand hielt, entglitt ihren schlaffen Fingern.

Er spürte, wie sie erschauerte und sich ihm ergab. Als er sich von ihr löste, lag ein Schleier über ihren blauen Augen. Nur Frauen hatten die Macht, dass ein Mann sich wie ein Gott fühlte.

»Flynn.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während er sie über ihre Stirn gleiten ließ. »Malory.«

»Ich... ich habe vergessen, was ich gerade getan habe.«

Er bückte sich, um den Gummischaber aufzuheben. »Ich glaube, du hast gerade Kartoffelpüree gemacht.«

»Oh. Ach ja. Kartoffelpüree.« Ein wenig benommen, trat sie an die Spüle, um den Schaber abzuwaschen.

»Das ist das Netteste, was jemals jemand für mich getan hat.«

»Ich liebe dich.« Malory presste die Lippen zusammen und starrte aus dem Fenster. »Sag jetzt nichts, ich will nicht, dass wir uns unbehaglich miteinander fühlen. Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich weiß, ich habe dich bedrängt und alles überstürzt. Das sieht mir eigentlich gar nicht ähnlich.«

»Malory...«

»Wirklich, du brauchst nichts zu sagen. Für den Moment würde es schon genügen, wenn du es nur akzeptierst oder dich möglicherweise sogar ein bisschen darüber freust. Liebe sollte keine Waffe und keine Last sein. Ihre Schönheit liegt ja darin, dass sie ein Geschenk ohne jede Verpflichtung ist. Genau wie dieses Essen.«

Sie lächelte, obwohl es sie nervös machte, dass er sie unverwandt ansah. »Also, dann schenk mal den Wein ein. Und wir genießen das Beisammensein beide.«

»Okay.«

Es konnte warten, dachte Flynn. Vielleicht sollte es ja so sein. Jedenfalls klangen die Worte in seinem Kopf verglichen mit der Einfachheit ihrer Worte ziemlich kompliziert.

Sie würden sich einfach aneinander freuen und das Essen genießen, das sie in seiner schäbigen Küche zubereitet hatte, in der die Blumen in einem Plastikeimer stehen mussten.

Es war doch wirklich interessant, wie sie einander ergänzten.

»Weißt du, wenn du mir eine Liste mit den Sachen machen könntest, die ich noch hier brauche, dann könnte ich sie besorgen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch, dann holte sie aus ihrer Schürzentasche einen kleinen Notizblock. »Der ist schon halb voll. Ich wollte damit eigentlich warten, bis Kartoffeln und Fleisch dich in eine friedliche Stimmung versetzt haben.«

Er blätterte den Block durch. Nahrungsmittel. Putzmittel - aufgeteilt in Küche, Badezimmer und Wäsche. Haushaltsgeräte.

Himmel, die Frau war unwiderstehlich.

»Muss ich einen Kredit aufnehmen?«

»Betrachte es als Investition.« Malory nahm ihm das Notizbuch wieder ab, steckte es in ihre Tasche und widmete sich den Kartoffeln. »Ach, übrigens, die Kunstwerke in deinem Arbeitszimmer gefallen mir gut.«

»Kunstwerke?« Es dauerte eine Minute, bis er begriff. »Oh, meine Mädchen. Wirklich?«

»Klug, nostalgisch, sexy, elegant. Es ist überhaupt ein tolles Zimmer - ich muss zugeben, dass ich erleichtert war. Und es hat meine Enttäuschung darüber gemildert, dass ich den Schlüssel nicht gefunden habe.« Sie gab die Bohnen in eine Schüssel und reichte sie ihm. »Monroe, Grable, Hayworth und so weiter. Leinwandgöttinnen. Göttinnen. Schlüssel.«

»Gute Gedankenverbindung.«

»Ja, das kam mir auch so vor, aber ich hatte kein Glück.« Sie reichte ihm die Schüssel mit dem Kartoffelpüree und holte den Hackbraten aus dem Backofen. »Aber ich denke trotzdem, ich bin auf der richtigen Spur, und so konnte ich zumindest dein Arbeitszimmer bewundern.«

Sie setzte sich und blickte prüfend über den Tisch. »Ich hoffe, du hast Hunger.«

Beim ersten Bissen Hackbraten grinste Flynn. »Gut, dass  du Moe hinausgeworfen hast. Ich würde ihn nicht gerne hiermit quälen, denn viel wird er davon nicht kriegen. Komplimente an die Künstlerin.«

Es machte Spaß, jemanden zu beobachten, der mit Genuss das aß, was sie gekocht hatte, entdeckte Malory. Und es machte Spaß, am Ende des Tages ein einfaches Mahl am Küchentisch miteinander zu teilen.

Es hatte ihr nie etwas ausgemacht, alleine zu essen, oder auch in Gesellschaft einer Freundin. Aber jetzt fiel es ihr leicht, sich vorzustellen, wie sie diese Tageszeit jeden Abend, Jahr um Jahr mit ihm verbrachte.

»Flynn, du hast doch gesagt, als du akzeptiert hast, dass du im Valley bleiben wirst, hast du dieses Haus gekauft. Hast du eine Vision dafür? Wie soll es für dich aussehen?«

»Ich weiß nicht, ob man das als Vision bezeichnen könnte. Mir gefiel das Haus einfach, der Baustil und der große Garten. Ein großer Garten vermittelt mir irgendwie Wohlstand und Sicherheit.«

Er überlegte kurz. »Wahrscheinlich werde ich früher oder später etwas an dem Haus tun müssen, aber bis jetzt bin ich nie dazu gekommen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass Moe und ich hier alleine wohnen.«

Er schenkte Wein nach. »Wenn du irgendwelche Ideen hast, ich bin für jede Anregung offen.«

»Ich habe pausenlos Ideen, und du solltest vorsichtig sein mit deinen Aufforderungen. Aber das habe ich mit meiner Frage nicht gemeint. Ich hatte eine Vision für das Haus, das Dana, Zoe und ich gekauft haben. Als ich es mir ansah, konnte ich mir vorstellen, wie es funktionieren würde und was ich dazu tun müsste. Aber seitdem bin ich nicht mehr da gewesen.«

»Du hattest ja auch ziemlich viel zu tun.«

»Daran liegt es nicht. Ich war absichtlich nicht mehr da. 

Das sieht mir gar nicht ähnlich. Für gewöhnlich kann ich es kaum erwarten, loszulegen, wenn ich ein Projekt in Angriff nehme. Und hier habe ich zwar den Vertrag unterschrieben, aber den nächsten Schritt noch nicht unternommen.«

»Es ist halt eine große Verpflichtung, Mal.«

»Davor habe ich keine Angst, im Gegenteil, das belebt mich geradezu. Na ja, ich werde morgen mal hinfahren und es mir anschauen. Offenbar haben die früheren Eigentümer eine Menge Zeug, das sie nicht mehr brauchen, auf dem Speicher gelassen. Zoe hat mich gebeten, alles noch einmal durchzusehen, bevor sie mit der Entrümpelung anfängt.«

»Was für ein Speicher? Der dunkle, unheimliche Speicher oder der große, lustige Speicher von Grandma?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich war noch nicht oben.« Leicht beschämt fügte sie hinzu: »Ich war nur im Parterre, was lächerlich ist, wenn man sich überlegt, dass mir ein Drittel des Hauses gehört oder gehören wird. Ich werde das ändern, aber ich bin nicht allzu gut im Verändern.«

»Soll ich mit dir kommen? Ich würde das Haus sowieso gerne sehen.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst.« Sie drückte seine Hand. »Danke. Und jetzt zu meinen Ideen über dein Haus. Ich würde vorschlagen, du fängst mit dem Wohnzimmer an, weil das, meiner Definition nach, das Zimmer ist, in dem man in erster Linie wohnt.«

»Du willst schon wieder mein Sofa beleidigen, was?«

»Ich glaube nicht, dass ich eine Beleidigung zustande bringe, die das Sofa verdient hat. Aber eventuell solltest du mal über richtige Tische, Lampen, Teppiche und Vorhänge nachdenken.«

»Ich hatte gedacht, ich könnte mir ein paar Sachen aus einem Katalog bestellen.«

Sie warf ihm einen langen Blick zu. »Du versuchst, mir 

Angst einzujagen, aber das wird nicht funktionieren. Und da du mir großzügigerweise für morgen deine Begleitung angeboten hast, tue ich dir auch einen Gefallen. Ich helfe dir gerne dabei, diese freie Fläche in ein Zimmer zu verwandeln.«

Er hatte bereits die zweite Portion verputzt und widerstand der Versuchung, sich ein drittes Mal zu nehmen. »War das ein Trick, um mich in ein Möbelgeschäft zu schleppen?«

»Nein, aber es hat sich doch ganz gut ergeben, oder nicht? Während wir abwaschen, erzähle ich dir, was ich mir so vorstelle.«

Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen, aber er legte seine Hand über ihre. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Dort kannst du mir an Ort und Stelle zeigen, was an meinem minimalistischen Stil so falsch ist.«

»Nach dem Abwasch.«

»Oh, nein. Jetzt.« Er begann, sie aus dem Zimmer zu ziehen, was Malory nur widerstrebend zuließ. »Das Geschirr steht garantiert noch da, wenn wir zurückkommen«, versprach Flynn amüsiert. »Vertrau mir. Es tut ihm nicht weh, wenn wir die logische Abfolge nicht einhalten.«

»Doch, ein bisschen schon. Also gut, fünf Minuten. Die Kurzform der Beratung. Das mit den Wänden hast du gut gemacht. Der Raum ist gut proportioniert, was durch die kräftige Farbe betont wird. Du könntest die Wirkung noch steigern, indem du weitere kräftige Akzente mit Vorhängen und... Was tust du da?«, fragte sie, als er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.

»Ich ziehe dich aus.«

»Entschuldigung.« Sie schlug ihm auf die Finger. »Für nackte Einrichtungsberatung verlange ich ein Extra-Honorar.«

»Schick mir die Rechnung.« Er hob sie hoch.

»Das war nur ein Trick, was? Du wolltest mich von Anfang an nur ausziehen und deinen Willen bekommen.«

»Das hat sich doch wunderbar ergeben, oder?« Er warf sie auf die Couch und legte sich auf sie.
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Er brachte sie zum Lachen, indem er an ihrem Hals lutschte und sie festhielt, als sie sich ihm zu entwinden versuchte.

»Das schmeckt noch besser als Hackbraten.«

»Wenn dir nichts Besseres einfällt, lasse ich dich den Abwasch alleine machen.«

»Deine Drohungen machen mir keine Angst.« Seine Finger glitten zu ihren Brüsten. »Irgendwo in der Küche steht eine Geschirrspülmaschine.«

»Ja, das stimmt. Und du bewahrst einen Sack Hundefutter darin auf.«

»Ach, da ist der gelandet.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.

»Nein, jetzt steht er im Vorratsschrank, wo er hingehört.« Sie drehte den Kopf, damit er besser an ihren Hals herankam. »Du weißt offensichtlich gar nicht, dass es sehr praktische, sogar hübsche Behälter gibt, die eigens dazu hergestellt werden, um so etwas wie Hundefutter darin aufzubewahren.«

»Im Ernst? Ich glaube, ich muss diese häuslichen Sorgen dringend aus deinem Kopf vertreiben. Doch ich liebe eine Herausforderung nach einem guten Essen. Dann lass uns mal loslegen.«

Er zerrte an ihrer Bluse und gab einen kehligen Laut von sich, als er mit dem Finger über die lachsfarbene Spitze ihres  Büstenhalters glitt. »Der gefällt mir. Ich glaube, wir lassen ihn noch eine Weile an.«

»Wir könnten nach oben gehen. Ich habe unter diesen Kissen hier sauber gemacht und dabei entdeckt, was dieses Monster alles so verschleppt. Möglicherweise sind wir als Nächstes an der Reihe.«

»Ich beschütze dich.«

Er wanderte mit den Lippen über den Büstenhalter und ihre Haut.

Die riesigen Kissen gaben unter ihrem Gewicht nach, und sie versanken darin. Malory wand sich und tat so, als ob sie sich wehrte, ein erotisches Spiel, das sie beide erregte.

Als er mit den Zähnen sanft an ihrem Oberkörper entlangfuhr, konnte sie nicht mehr klar denken.

Sie liebte es, seine Haut unter ihren Händen zu spüren, seine breiten Schultern, das Spiel seiner Muskeln. Und sie liebte seine Hände auf ihrer Haut. Sanft oder grob, eilig oder geduldig.

Und als die letzten Strahlen der Abendsonne durch das Fenster drangen, schloss sie die Augen und gab sich völlig dem Gefühl hin.

Seine Zunge glitt über sie, in sie hinein und brachte sie zum Höhepunkt.

Sie stöhnte seinen Namen, als sie sich ihm entgegenbog, seufzte seinen Namen, als sie sich unter seinen Händen aufzulösen schien.

Flynn wollte ihr alles geben. Alles, was sie wollte und brauchte, mehr als sie sich je vorstellen konnte.

Er hatte nie erfahren, was es bedeutete, bedingungslos geliebt zu werden. Es hatte ihm auch nicht gefehlt, weil er nie gewusst hatte, dass es so etwas gab.

Und jetzt hielt er die Frau im Arm, die ihm diese Liebe schenkte.

Sie war sein Wunder, seine Magie. Sein Schlüssel.

Flynn drückte seine Lippen auf Malorys Schulter, und sie schlang die Arme um ihn.

Worte gingen ihm durch den Kopf, aber keins war genug. Er küsste sie, umfasste ihre Hüften mit den Händen und drang in sie ein.

 

Warm und schläfrig kuschelte sie sich an ihn. Die Pflichten konnten warten, solange sie sich nur an Flynn schmiegen und seinen Herzschlag spüren konnte.

Als er ihren Rücken streichelte, räkelte sie sich. »Mmm. Lass uns einfach die ganze Nacht hier liegen bleiben, wie zwei Bären in einer Höhle.«

»Bist du glücklich?«

Sie lächelte ihn an. »Natürlich.« Dann kuschelte sie sich wieder an ihn. »So glücklich, dass ich nicht einmal daran denke, dass in der Küche noch das schmutzige Geschirr steht.«

»In den letzten Tagen warst du nicht glücklich.«

»Nein, da hast du Recht.« Sie legte ihren Kopf bequemer auf seiner Schulter zurecht. »Es kam mir so vor, als hätte ich die Richtung verloren, und alles um mich herum veränderte sich so schnell, dass ich nicht mehr mitkam. Aber dann wurde mir klar, dass die Richtung keine Rolle spielte, wenn ich mich nicht selbst veränderte oder zumindest offen dafür würde. Denn sonst würde ich nirgendwohin gelangen.«

»Ich möchte dir gerne etwas sagen, wenn du noch mehr Veränderungen erträgst.«

Unbehaglich, weil seine Stimme so ernst klang, schloss Malory die Augen und wappnete sich. »Okay.«

»Wegen Lily.«

Er fühlte ihre Anspannung und auch, wie sie dagegen ankämpfte. »Das ist jetzt vielleicht nicht der beste Moment,  um mit mir über eine andere Frau zu reden, vor allem nicht über die Frau, die du geliebt hast und heiraten wolltest.«

»Ich glaube doch. Wir kannten einander einige Monate und waren fast ein ganzes Jahr intim miteinander. Wir passten in vieler Hinsicht gut zueinander - beruflich, sozial, sexuell...«

Ihr Wohlbefinden löste sich in Luft auf, und ihr wurde kalt. »Flynn...«

»Lass mich ausreden. Es war die längste Beziehung, die ich jemals mit einer Frau hatte. Eine ernsthafte Beziehung mit langfristigen Plänen. Ich glaubte, wir liebten uns.«

»Sie hat dir wehgetan, ich weiß. Es tut mir Leid, aber...«

»Still.« Er legte ihr einen Finger über die Lippen. »Sie liebte mich nicht, oder wenn, dann nur unter bestimmten Bedingungen.«

Er schwieg einen Moment und beobachtete das Spiel von Licht und Schatten im Zimmer, während er ihr über die Haare streichelte. »Es ist nicht leicht, in den Spiegel zu schauen und zu akzeptieren, dass ein Element gefehlt hat, irgendetwas, das jemanden, den du begehrt hast, davon abhielt, dich zu lieben.«

Malory kniff die Augen noch fester zusammen. »Ja, das ist nicht leicht.«

»Selbst wenn du dich damit abfindest, wenn dir klar wird, dass es einfach nicht richtig war, verunsichert es dich trotzdem. Beim nächsten Mal gehst du umso vorsichtiger vor.«

»Das verstehe ich.«

»Und du kommst nirgendwo an«, murmelte Flynn und wiederholte damit ihre Bemerkung von eben. »Jordan hat vor ein paar Tagen etwas zu mir gesagt, worüber ich viel nachgedacht habe. Ich habe mich gefragt, ob ich mir jemals wirklich ein gemeinsames Leben mit Lily vorgestellt habe. Du weißt schon, ob ich mir ausgemalt habe, wie wir in ein  paar Jahren zusammenleben würden. Ich konnte die kurzfristige Zukunft erkennen, den Umzug nach New York und so, wie wir uns Jobs suchen und eine Wohnung, aber das war es auch schon. Mehr konnte ich nicht sehen, nicht, wie wir leben und was wir über dieses vage Bild hinaus tun würden, nicht, wie wir in zehn Jahren zusammen aussehen würden. Mir mein Leben ohne sie vorzustellen, war nicht schwer. Es ist mir natürlich nicht leicht gefallen, mein Leben wieder aufzunehmen, als sie mich verließ. Dazu waren mein Stolz und mein Ego zu sehr verletzt. Dazu stellte sich der Nebeneffekt ein. Offensichtlich nicht für Liebe und Ehe geschaffen zu sein.«

Ihr tat das Herz für sie beide weh. »Du musst mir das nicht erklären.«

»Ich bin noch nicht fertig. Ich kam ganz gut zurecht. Mein Leben war in Ordnung - so einigermaßen jedenfalls. Und dann hat dich Moe auf dem Bürgersteig umgeschmissen, und alles begann, sich zu verändern. Es ist ja kein Geheimnis, dass ich dich von Anfang an attraktiv fand, und hoffte, wir würden früher oder später nackt auf der Couch landen. Aber weiter konnte ich mir anfänglich zwischen uns um Himmels willen nichts vorstellen.«

Er hob ihren Kopf an. Sie sollte ihn jetzt anblicken. Er wollte ihr Gesicht sehen. »Ich kenne dich noch nicht einmal einen Monat. Wir sehen vieles unterschiedlich. Aber ich kann mir mein Leben mit dir vorstellen, so als ob ich durch ein Fenster blicke und unsere kleine Welt vor meinen Augen ausgebreitet liegt. Ich kann erkennen, wie es in einem Jahr oder in zwanzig Jahren mit uns sein könnte und was wir dann machen.«

Er fuhr mit den Fingern über ihre Wange. »Und ich wüsste nicht, wie ich von nun an ohne dich weiterleben könnte.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich.« Er  wischte eine Träne mit dem Daumen weg. »Ich weiß nicht, was als Nächstes passieren soll. Ich weiß nur, dass ich dich liebe.«

Gefühle durchwirbelten sie, so leuchtend und stark, dass sie sich wunderte, warum sie nicht wie buntes Licht aus ihr hervorbrachen. Sie lächelte mühsam. »Ich muss dich um etwas Wichtiges bitten.«

»Klar.«

»Versprich mir, dass du diese Couch nie abschaffst.«

Er lachte und streichelte ihr über die Wange. »Das wirst du noch bedauern.«

»Nein, das werde ich nicht. Ich werde nichts bedauern.«

 

Mit den beiden Frauen, die ihre Freundinnen und Partner geworden waren, saß Malory auf der Veranda des Hauses, das nun zu einem Drittel ihr gehörte.

Der Himmel hatte sich zugezogen, seit sie hier saßen, dicke Wolkenberge türmten sich auf.

Es gibt ein Gewitter, dachte sie. Der Gedanke, im Haus zu sein, während der Regen auf das Dach prasselte, gefiel ihr. Aber erst wollte sie noch zuschauen, wie sich der Himmel verfinsterte und sich die Bäume unter den ersten Windstößen bogen.

Sie musste ihre Freude und Nervosität mit ihren Freundinnen teilen.

»Er liebt mich.« Sie würde niemals müde werden, das laut auszusprechen. »Flynn liebt mich.«

»Es ist so romantisch.« Zoe zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche und putzte sich die Nase.

»Ja, das war es. Wisst ihr, früher hätte ich das nicht so empfunden, da hätte ich ganz klare Vorstellungen gehabt. Kerzenschein, leise Musik und der perfekte Mann in irgendeinem eleganten Raum. Oder vielleicht auch draußen, in einer spektakulären Umgebung. Das hätte alles arrangiert sein müssen.«

Sie schüttelte den Kopf und lachte über sich selber. »Aber genau deshalb weiß ich, dass es richtig ist, weil es eben nicht derart perfekt und arrangiert war. Es musste einfach so sein. Und vor allem musste es Flynn sein.«

»Ach Gott. Es fällt mir schwer, mit anzusehen, wie deine Augen leuchten, wenn du von Flynn redest.« Dana stützte ihr Kinn in die Hand. »Es ist ja schön, weil ich ihn ebenfalls liebe, aber es bleibt trotzdem Flynn, mein Lieblingsidiot. Als romantische Figur habe ich ihn natürlich nie gesehen.« Sie kniff die Augen zusammen und blickte Zoe an. »Was spielt eigentlich dieser Hackbraten für eine Rolle? Vielleicht sollte ich mir das Rezept auch einmal geben lassen.«

»Ich sehe es mir selber noch mal genauer an.« Zoe tätschelte grinsend Malorys Knie. »Ich freue mich so für dich. Ich fand von Anfang an, dass ihr wunderbar zusammenpasst.«

»Hey, ziehst du mit ihm zusammen?«, warf Dana ein. »Dann wäre Jordan ja bald verschwunden.«

»Tut mir Leid, so weit sind wir noch nicht. Wir haben ja gerade erst gemerkt, dass wir uns lieben. Und das, Freunde und Nachbarn, ist eine wirkliche Veränderung für mich. Ich genieße es jetzt erst mal nur. Gott, ich komme mir vor, als könnte ich die Welt erobern! Womit ich zum nächsten Tagesordnungspunkt dieser Sitzung komme: Es tut mir Leid, dass ich bisher noch nichts zu den Plänen für dieses Haus und seine Renovierung beigetragen habe.«

»Ich habe mich schon gefragt, ob du es wieder rückgängig machen wolltest«, erklärte Dana.

»Diesen Gedanken hatte ich tatsächlich. Es tut mir Leid, dass ich so kompliziert war. Aber ich musste mir erst einmal darüber klar werden, was ich tat und warum. Jetzt bin ich  mir sicher. Je länger man seine Träume aufschiebt, desto geringer wird die Chance, sie zu verwirklichen, und deshalb mache ich mich selbstständig. Ich tue mich mit zwei Frauen zusammen, die ich sehr gerne mag, und ich werde weder sie noch mich im Stich lassen.«

Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf das Haus. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich erfolgreich sein werde, doch versuchen will ich es auf jeden Fall. Ich weiß auch nicht, ob ich in der verbleibenden Zeit den Schlüssel noch finde. Aber ich habe es zumindest versucht.«

»Weißt du, was ich glaube?« Zoe stand ebenfalls auf. »Wenn du nicht nach dem Schlüssel gesucht hättest, wärest du jetzt nicht mit Flynn zusammen. Wir hätten uns nicht kennen gelernt, und wir hätten nicht gemeinsam dieses Haus gekauft. Und ohne euch beide hätte ich nicht etwas ganz Besonderes für mich und Simon machen können.«

»Also das mit der Gruppenumarmung können wir meinetwegen streichen.« Dana trat ebenfalls zu ihnen. »Aber ich sehe das genauso. Ohne euch beide hätte ich nicht die Chance hierfür gehabt. Mein blöder Bruder hat eine tolle Frau, die ihn liebt. Und alles hängt mit dem Schlüssel zusammen. Ich sage, du wirst ihn finden.«

Sie spähte zum Himmel, weil bereits die ersten Tropfen fielen. »Und jetzt lasst uns reingehen, sonst werden wir nass.«

Drinnen blieben sie stehen.

»Zusammen oder getrennt?«, fragte Malory.

»Zusammen«, erwiderte Zoe.

»Speicher oder Keller?«

»Speicher.« Dana musterte die beiden, die zustimmend nickten. »Hast du nicht gesagt, dass Flynn vorbeikommen wollte?«

»Ja, er macht sich für eine Stunde frei.«

»Dann können wir ihn ja als Packesel benutzen, damit er uns die Sachen aus dem Speicher herunterschleppt.«

»Ein Teil von dem Zeug da oben ist toll.« Zoes Gesicht leuchtete vor Begeisterung, als sie die Treppe hinaufstiegen. »Auf den ersten Blick mag es ja wie Schrott aussehen, aber ich glaube, einen Teil davon können wir wirklich gut gebrauchen. Da ist ein alter Korbstuhl, der geflickt und angestrichen werden könnte. Er würde sich bestimmt gut auf der Veranda machen. Und dann gibt es noch zwei Stehlampen. Die Schirme sind nichts mehr wert, aber die Gestelle kann man noch verwenden.«

Sie brach ab, als Malory näher kam. Das Fenster am Ende der Treppe war nass vom Regen und blind vor Schmutz. Malorys Herz begann, heftig zu pochen.

»Das ist der Ort«, flüsterte sie.

»Ja, klar. Das ist er.« Dana stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich um. »In wenigen Wochen gehört das Haus uns und der Bank.«

»Nein, das ist das Haus aus meinem Traum. Wie konnte ich nur so blöd sein, dass ich das nicht gemerkt, nicht verstanden habe?«, sprudelte Malory aufgeregt hervor. »Nicht das, was Flynn gehört, sondern was meins ist. Ich bin der Schlüssel. Hat Rowena das nicht gesagt?«

Sie wirbelte zu ihren Freundinnen herum. »Schönheit, Wissen, Mut. Das sind wir drei, das ist dieses Haus. Und der Traum, das war meine Fantasie, meine Vorstellung von Perfektion. Also musste es mein Haus sein.«

Sie presste die Hand auf ihr Herz, als wolle sie es daran hindern, ihr aus der Brust zu springen. »Der Schlüssel ist hier. Hier in diesem Haus.«

Im nächsten Augenblick war sie allein. Die Treppe hinter ihr füllte sich mit blassblauem Licht. Wie Nebel kroch  es über den Fußboden auf sie zu, bis sie knöcheltief in der feuchten Kälte stand. Erschreckt blieb sie wie angewurzelt stehen und rief nach ihren Freundinnen, aber ihre Stimme verklang hohl in einem spöttischen Echo.

Mit jagendem Herzen blickte sie zu den Zimmern, die zu beiden Seiten neben ihr lagen. Der unheimliche blaue Nebel waberte über die Wände und ließ noch nicht einmal das Blitzen des Gewitters durch die Fensterscheiben dringen.

»Lauf weg!«, flüsterte es panisch in ihrem Kopf. Lauf weg! Raus hier, bevor es zu spät ist. Das war nicht ihr Kampf. Sie war doch nur eine gewöhnliche Frau, die ein ganz gewöhnliches Leben führte.

Sie packte das Geländer und ging eine Stufe hinunter. Durch den blauen Vorhang, der so rasch das echte Licht auffraß, konnte sie noch die Tür erkennen. Hinter der Tür lag die wirkliche Welt. Ihre Welt. Sie musste nur die Tür öffnen und hindurchgehen, damit alles wieder normal wurde.

Das wollte sie doch, oder nicht? Ein normales Leben. Hatte ihr Traum ihr das nicht gezeigt? Ehe und Familie. French Toast zum Frühstück und Blumen auf der Kommode. Ein nettes Leben mit einfachen Freuden, aufgebaut auf Liebe und Zuneigung.

Es wartete auf sie, dort draußen vor der Tür.

Wie in Trance ging sie die Treppe hinab. Sie konnte über die Tür hinaussehen, irgendwie durch die Tür hindurch, wo ein perfekter Herbsttag war. Das bunte Laub der Bäume leuchtete in der Sonne, und obwohl ihr Herz immer noch heftig klopfte, verzogen sich ihre Lippen zu einem verträumten Lächeln, als sie die Tür erreichte.

»Das ist falsch.« Sie hörte ihre eigene Stimme, seltsam gepresst und ruhig. »Das ist nur wieder ein Trick.« Sie erschauerte vor Entsetzen, als sie sich von der Tür und von dem perfekten Leben, das dort draußen auf sie wartete, abwandte. »Das da draußen ist nicht real, aber dieses Haus hier ist es. Das ist jetzt unser Haus.«

Erschrocken rief sie die Namen ihrer Freundinnen. Beinahe hätte sie sie zurückgelassen. Wo hatte er sie versteckt? Mit welcher Illusion hatte er sie getrennt? Angstvoll lief sie die Treppe wieder hinauf, und im Laufen durchbrach sie den blauen Nebel um ihre Beine, der sich jedoch sofort wieder um sie schloss.

Um sich zu orientieren, trat sie an das Fenster oben an der Treppe und rieb den kalten Dunst von der Scheibe. Ihre Fingerspitzen wurden taub, aber sie konnte erkennen, dass das Gewitter draußen noch tobte. Der Regen peitschte hernieder, und ihr Auto stand in der Einfahrt, genau dort, wo sie es geparkt hatte. Auf der anderen Straßenseite lief eine Frau mit rotem Schirm und Einkaufstasche auf ein Haus zu.

Das war die Wirklichkeit, sagte sich Malory. Das war das Leben, chaotisch und manchmal unbequem. Und genau dorthin würde sie zurückgehen. Sie würde den Weg schon finden. Aber zuerst musste sie ihre Aufgabe erledigen.

Die Kälte kroch über ihre Haut, als sie sich nach rechts wandte. Sie wünschte sich, sie hätte eine Jacke, eine Taschenlampe, und ihre Freundinnen und Flynn wären bei ihr. Sie zwang sich, nicht einfach blindlings drauflos zu rennen. Der Raum war ein endloses Gewirr von Fluren.

Das war egal. Nur ein weiterer Trick, um sie zu verwirren und zu ängstigen. Irgendwo in diesem Haus war der Schlüssel. Und ihre Freundinnen. Sie würde sie finden.

Panik stieg in ihr auf, während sie weiterging. Es war still um sie herum. Ihre Schritte wurden von dem blauen Nebel verschluckt. Was war beängstigender für das menschliche Herz, als in der Kälte allein und verloren zu sein? Und das benutzte er, um ihr Angst einzujagen.

Berühren konnte er sie nur, wenn sie es erlaubte.

»Du bringst mich nicht dazu, wegzurennen«, murmelte sie. »Ich weiß, wer ich bin und wo ich bin, und du schaffst es nicht, dass ich weglaufe.«

Sie hörte jemanden ihren Namen rufen, ganz leise und von weither, und sie bog in die Richtung ab, aus der der Laut kam.

Es wurde noch kälter, und der Nebel wirbelte feucht um sie. Ihre Kleider waren feucht, und ihre Haut war eiskalt. Der Ruf konnte auch ein Trick gewesen sein, dachte sie, weil sie jetzt nichts mehr hörte als nur noch das Rauschen ihres Bluts in ihren Ohren.

Es spielte ja eigentlich auch keine Rolle, in welche Richtung sie ging. Sie konnte endlos im Kreis laufen oder einfach nur still stehen bleiben. Sie brauchte ihren Weg nicht zu finden und konnte auch nicht in die Irre geführt werden. Eigentlich ging es nur um Willenskraft.

Der Schlüssel war hier. Sie wollte ihn finden, und er wollte sie aufhalten.

»Es muss doch erniedrigend sein, sich gegen eine Sterbliche zu wehren, deine ganze Macht und dein Können an jemand wie mich zu verschwenden. Aber mehr als diesen blöden blauen Lichteffekt bringst du eh nicht zustande.«

Die Ränder des Nebels leuchteten in einem wütenden Rot auf, und obwohl Malorys Herz heftig klopfte, biss sie die Zähne zusammen und ging weiter. Vermutlich war es nicht klug, einen Zauberer herauszufordern, aber es hatte, abgesehen von der Gefahr, einen zusätzlichen Effekt.

Sie sah jetzt eine weitere Tür, wo sich die roten und blauen Lichter miteinander mischten.

Der Speicher, dachte sie. Das musste er sein. Keine illusionären Flure und Winkel, sondern die wahre Substanz des Hauses.

Sie konzentrierte sich darauf, während sie vorwärts ging.

Die wallenden Nebel ignorierte sie und behielt das Bild der Tür im Kopf.

Mit angehaltenem Atem streckte sie eine Hand durch den Dunst und schloss die Finger um den alten Glasknopf.

Wärme, willkommene Wärme überflutete sie, als sie die Tür öffnete. Sie trat in die Dunkelheit, und der blaue Nebel kroch hinter ihr her.

 

Draußen fuhr Flynn durch das heftige Gewitter. Angestrengt beugte er sich im Fahrersitz vor, um durch den Regenschleier, den seine Scheibenwischer kaum bewältigen konnten, die Straße zu erkennen.

Auf der Rückbank wimmerte Moe wie ein Baby.

»Na komm schon, du Feigling, das ist doch nur ein bisschen Regen.« Blitze zuckten über den nachtschwarzen Himmel, gefolgt von krachendem Donnergrollen. »Ein paar Blitze.«

Flynn packte fluchend das Lenkrad fester, als der Wagen einen Satz machte. »Und ein bisschen Wind«, murmelte er. Die Böen erreichten Orkanstärke.

Als er das Büro verlassen hatte, hatte es nur nach einem kurzen Gewitter ausgesehen. Aber mit jedem Kilometer, den er zurücklegte, wurde es schlimmer. Als sich Moes Winseln zu jämmerlichem Heulen steigerte, begann Flynn sich Sorgen zu machen, dass Malory, Dana oder Zoe, oder vielleicht sogar alle drei, vom Sturm überrascht worden wären.

Aber eigentlich müssten sie schon eine Zeit lang im Haus sein, rief er sich ins Gedächtnis. Allerdings hätte er schwören können, dass der Sturm an diesem Ende der Stadt schlimmer, sogar beträchtlich schlimmer, wütete. Dicker, grauer Nebel waberte von den Hügeln herab und hüllte alles ein. Flynn konnte kaum etwas sehen und musste ganz langsam fahren.

Aber trotz des geringen Tempos geriet das Auto in einer Kurve ins Schleudern.

»Wir fahren einfach rechts ran«, murmelte er. »Halten an und warten ab.«

Als er jedoch am Straßenrand angehalten hatte, kroch ihm die Angst in den Nacken. Der Regen trommelte auf das Autodach wie Fäuste, die auf ihn einschlugen.

»Irgendetwas stimmt nicht.«

Er fuhr wieder an und hielt das Lenkrad fest umklammert, um das Auto durch die heftigen Windböen zu steuern. Der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, und er kam sich vor, als sei er im Krieg.

Erleichterung überflutete ihn, als er die Autos in der Einfahrt sah. Es war ihnen nichts passiert, sagte er sich. Sie waren im Haus. Kein Problem. Er war ein Idiot.

»Ich habe dir doch gesagt, du brauchst keine Angst zu haben«, erklärte er Moe. »Jetzt hast du zwei Möglichkeiten. Entweder du reißt dich zusammen und kommst mit mir hinein, oder aber du bleibst hier und jammerst und zitterst. Du kannst es dir aussuchen, Kumpel.«

Als er jedoch am Straßenrand anhielt und zum Haus spähte, schwand seine Erleichterung.

Das Herz des Sturms befand sich genau über dem Haus. Schwarze Wolken ballten sich darüber und entluden sich mit wütender Gewalt. Ein Blitz schlug im Rasen ein, und sofort entstand eine verkohlte Stelle.

»Malory.«

Er wusste nicht, ob er ihren Namen laut schrie oder ihn nur in seinem Kopf hörte, aber er sprang aus dem Auto, mitten in die surreale Gewalt des Sturmes hinein.

Der Wind ließ ihn mit solcher Macht zurücktaumeln, dass er Blut auf der Zunge schmeckte. Wie eine Granate schlug vor ihm ein Blitz ein, und es roch sofort verbrannt. Gebückt  rannte Flynn im strömenden Regen auf das Haus zu, wobei er ständig Malorys Namen rief.

Als er die Stufen zur Haustür hochtaumelte, sah er das kalte blaue Licht, das darunter hervordrang.

Der Türknopf brannte vor Kälte und wollte sich nicht drehen lassen. Flynn trat zurück und rammte seine Schulter mit voller Wucht gegen die Tür. Ein Mal, zwei Mal, und beim dritten Mal gab sie nach.

Er stürmte in den blauen Nebel hinein.

»Malory!« Er schob sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Dana!«

Als etwas sein Bein streifte, wirbelte er mit geballten Fäusten herum, ließ sie jedoch wieder sinken, als sich herausstellte, dass es nur der nasse Hund war. »Verdammt noch mal, Moe. Ich habe keine Zeit, um...«

Er brach ab, als Moe ein tiefes, grollendes Knurren ertönen ließ und dann heftig bellend die Treppe hinaufrannte.

Flynn sprintete ihm hinterher. Und trat in sein Büro.

»Wenn ich anständig über das Herbstlaub-Festival berichten soll, dann brauche ich die erste Seite der Wochenendbeilage und eine Seitenspalte mit den einzelnen Terminen.« Rhoda verschränkte die Arme und blickte ihn kampflustig an. »Tims Interview mit dem Clowntyp kann auf Seite zwei gehen.«

Es rauschte in seinen Ohren. Flynn hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und starrte auf Rhodas wütendes Gesicht. Er konnte den Kaffee riechen und das Parfüm, das Rhoda stets trug. Hinter ihm ächzte sein Scanner, und Moe schnarchte wie eine Dampfmaschine.

»Das ist Blödsinn.«

»Ich verbitte mir, dass du in diesem Tonfall mit mir redest«, fuhr Rhoda ihn an.

»Nein, das hier ist Blödsinn. Ich bin nicht hier. Und du auch nicht.«

»Es wird Zeit, dass ich hier mit ein wenig Respekt behandelt werde. Du leitest diese Zeitung nur, weil deine Mutter dich davon abhalten wollte, dass du dich in New York zum Narren machst. Der Großstadtreporter, du meine Güte. Du bist bloß eine kleine Nummer in der Kleinstadt. Das warst du immer schon, und du wirst nie etwas anderes sein.«

Flynn lächelte nur grimmig. »Leck mich am Arsch«, forderte er sie auf und schüttete ihr den Kaffee ins Gesicht.

Sie stieß einen kurzen Schrei aus, und er stand wieder im Nebel.

Und Flynn rannte Moes Bellen hinterher.

Im wallenden Nebel sah er Dana, die auf dem Boden kniete und die Arme um Moes Hals geschlungen hatte.

»O Gott, Gott sei Dank, Flynn!« Sie sprang auf und klammerte sich an ihn. »Ich kann sie nicht finden. Ich kann sie nicht finden. Ich war hier, dann war ich es wieder nicht, und jetzt bin ich wieder hier.« Ihre Stimme überschlug sich hysterisch. »Wir waren zusammen, genau dort drüben, und dann nicht mehr.«

»Stop. Stop.« Er schüttelte sie. »Atme tief durch.«

»Entschuldigung. Es tut mir Leid.« Sie erschauerte und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich war im Büro. Aber ich war nicht da. Es konnte gar nicht sein. Es war wie im Halbschlaf, und ich konnte nicht richtig orten, was eigentlich nicht stimmte. Dann hörte ich Moe bellen. Ich hörte ihn bellen, und alles fiel mir wieder ein. Wir waren hier. Und dann war ich auch wieder zurück und stand hier in diesem - was auch immer das ist - und konnte sie nicht finden.«

Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Der Schlüssel. Malory sagte, der Schlüssel ist hier. Ich glaube, sie hat Recht gehabt.«

»Geh. Geh nach draußen und warte im Auto auf mich.«  Dana holte tief Luft. »Ich habe schreckliche Angst, aber ich lasse die beiden anderen hier nicht allein. Und dich auch nicht. Jesus, Flynn, dein Mund blutet.«

Er wischte sich mit der Hand über die Lippen. »Das ist nichts. Okay, wir bleiben zusammen.« Er ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.

Sie hörten es gleichzeitig, das Hämmern von Fäusten auf Holz. Wieder lief Moe vorneweg, und sie folgten ihm.

Zoe stand an der Speichertür und schlug dagegen. »Hier drüben!«, rief sie. »Sie ist da drin. Ich weiß, dass sie da drin ist, aber ich komme nicht rein.«

»Geh einen Schritt zurück«, befahl Flynn.

»Bist du in Ordnung?« Dana ergriff sie am Arm. »Bist du verletzt?«

»Nein. Ich war zu Hause, Dana. Ich habe irgendwas in der Küche gemacht, und das Radio lief. Ich habe mir überlegt, was ich zum Abendessen kochen sollte. Mein Gott, wie lange eigentlich? Wie lange waren wir getrennt? Wie lange ist sie da oben schon alleine?«
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Sie hatte Angst. Es half, es zuzugeben, es zu akzeptieren. Zu wissen, dass sie noch nie in ihrem ganzen Leben solche Angst gehabt hatte, und zu realisieren, dass sie entschlossen war, nicht nachzugeben.

Die Wärme schwand schon in dem Licht, das einen kalten, blauen Schein angenommen hatte. Nebelfinger krochen über die Deckenbalken, an den Wänden entlang, über den staubigen Fußboden.

Sie sah den blassweißen Dunst ihres eigenen Atems.

Das war real, rief sie sich ins Gedächtnis. Ein Zeichen von Leben, ein Beweis ihrer Menschlichkeit.

Der Speicher war ein langer, großer Raum mit zwei Dachfenstern auf jeder Seite und einem tief heruntergezogenen Dach. Aber sie erkannte ihn wieder. In ihrem Traum hatte er Oberlichter und großzügige Fenster gehabt. Die Wände, an denen ihre Bilder lehnten, waren cremefarben gestrichen gewesen. Auf dem sauberen Fußboden waren bunte Farbkleckser gewesen.

In der Luft hatten Sommerwärme und der Geruch nach Terpentin gelegen.

Jetzt war es dunkel und kalt. Pappkartons stapelten sich an den Wänden. Hier wurden alte Stühle, Lampen und der Abfall anderer Leben aufbewahrt. Und trotzdem sah sie ganz deutlich, wie alles hätte aussehen können.

Während sie es sich vorstellte, begann es sich auch schon zu bilden.

Warm, lichtdurchflutet, bunt. Dort auf dem Arbeitstisch mit ihren Pinseln und Palettenschabern stand die kleine Vase mit den Löwenmäulchen, die sie heute früh im Garten gepflückt hatte.

Sie erinnerte sich, wie sie hinausgegangen war, nachdem Flynn das Haus verlassen hatte, erinnerte sich, wie sie die Blumen gepflückt hatte, damit sie ihr Gesellschaft leisteten, während sie arbeitete.

In ihrem Atelier arbeitete, dachte sie verträumt, wo die leeren Leinwände warteten. Und sie wusste, o sie wusste, wie sie sie füllen musste.

Sie trat zur Staffelei, ergriff ihre Palette und begann, die Farben zu mischen.

Sonnenlicht strömte durch die Fenster. Manche standen zur Belüftung offen, und ein leiser Windhauch spielte in ihren Haaren. Aus der Stereoanlage drang leidenschaftliche  Musik, denn Leidenschaft brauchte sie für das, was sie heute malen wollte.

Sie sah es im Geiste schon vor sich, konnte spüren, wie es sich machtvoll wie ein Sturm in ihr zusammenbraute.

Sie hob den Pinsel, tunkte ihn in die Farbe, um den ersten Strich zu tun.

Ihr Herz hob sich. Ihre Freude war fast unerträglich groß, und wenn sie sie nicht auf die Leinwand übertrug, würde sie platzen.

Das Bild war in ihrem Geist eingebrannt, und mit sicheren Pinselstrichen erweckte sie es zum Leben.

»Du weißt, dass dies immer mein größter Traum war«, sagte sie, während sie arbeitete. »Solange ich denken kann, wollte ich malen. Das Talent, die Vision, die Fähigkeit haben, ein bedeutender Künstler zu sein.«

»Jetzt hast du es.«

Sie nahm einen anderen Pinsel und warf einen Blick auf Kane, bevor sie sich wieder der Leinwand zuwandte. »Ja, jetzt habe ich es.«

»Du warst klug und hast letztendlich die richtige Wahl getroffen. Eine Ladenbesitzerin?« Er lachte und verwarf die Idee mit einer verächtlichen Geste. »Welche Macht soll darin liegen? Wo ist der Ruhm, wenn man Dinge verkauft, die andere geschaffen haben, wenn du selber etwas schaffen kannst? Du kannst das, was du hier gewählt hast, ewig sein und haben.«

»Ja, ich verstehe. Du hast mir den Weg gezeigt.« Sie warf ihm einen koketten Blick zu. »Was kann ich noch haben?«

»Willst du den Mann?«, fragte Kane achselzuckend. »Er ist dein Sklave.«

»Und wenn ich mich anders entschieden hätte?«

»Männer sind schwankende Geschöpfe. Wie könntest du  dir jemals seiner sicher sein? Jetzt mal deine Welt auf dieser Leinwand, ganz wie du sie wünschst.«

»Ruhm? Reichtum?«

Er kräuselte die Lippen. »So ist es immer mit den Sterblichen. Sie behaupten, Liebe sei am wichtigsten, wichtiger sogar als das Leben. Aber in Wirklichkeit streben sie nach Reichtum und Ruhm. Nimm es doch alles.«

»Und du, was nimmst du?«

»Ich habe es bereits genommen.«

Sie nickte und ergriff einen anderen Pinsel. »Du musst mich jetzt entschuldigen. Ich muss mich konzentrieren.«

Sie malte im warmen Sonnenschein, während die Musik spielte.

 

Flynn rammte mit der Schulter gegen die Tür, dann griff er nach dem Türknopf und bereitete sich darauf vor, ein weiteres Mal dagegen zu stoßen. Der Knopf drehte sich ganz leicht unter seiner Hand.

Zoe schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Ich habe ihn bestimmt für dich gelockert.«

»Bleibt hier.«

»Spar deinen Atem«, erwiderte Dana und drängte sich hinter ihm durch die Tür.

Das Licht schien jetzt zu pulsieren, es war dicker und irgendwie belebt. Moes Knurren verstärkte sich.

Flynn sah Malory am anderen Ende des Speichers stehen. Die Erleichterung überwältigte ihn.

»Malory! Gott sei Dank!« Er machte einen Satz nach vorne und stieß gegen die feste Nebelwand.

»Es ist eine Art Barriere«, sagte er voller Panik und hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Sie ist darin gefangen.«

»Ich glaube, wir sind hier draußen gefangen.« Zoe drückte die Hände gegen den Nebel. »Sie hört uns nicht.«

»Wir müssen es erreichen, dass sie uns hört.« Dana blickte sich nach etwas um, womit sie gegen die Wand schlagen konnte. »Sie ist vermutlich in ihrem Kopf anderswo, so wie wir es auch waren. Sie muss uns hören, damit sie herauskommen kann.«

Moe sprang wie ein Verrückter an der Nebelwand hoch und biss hinein. Sein Bellen hallte wie Schüsse wider, aber Malory stand regungslos wie eine Statue und hatte ihnen den Rücken zugewandt.

»Es muss noch einen anderen Weg geben.« Zoe sank in die Knie und tastete an der Wand entlang. »Es ist eiskalt. Sie zittert ja vor Kälte. Wir müssen sie da herausholen.«

»Malory!« In hilfloser Wut schlug Flynn auf den Nebel ein, bis seine Hände bluteten. »Ich lasse das nicht zu. Du musst mich hören. Ich liebe dich. Verdammt, Malory, ich liebe dich. Hör mir zu.«

»Warte!« Dana packte ihn an der Schulter. »Sie hat sich bewegt, ich habe es gesehen. Sprich weiter mit ihr, Flynn. Sprich einfach weiter.«

Flynn drückte die Stirn an die Wand. »Ich liebe dich, Malory. Du musst uns die Chance geben zu sehen, wie weit wir damit kommen. Ich brauche dich, also komm entweder heraus, oder lass mich hinein.«

 

Malory schürzte die Lippen, als das Bild auf der Leinwand Form annahm. »Hast du nicht auch etwas gehört?«, fragte sie geistesabwesend.

»Da ist nichts.« Kane lächelte über die drei Sterblichen auf der anderen Seite der Nebelwand. »Überhaupt nichts. Was malst du da?«

»Oh, oh, oh.« Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Ich bin temperamentvoll und habe es nicht gern, wenn man sich mein Werk ansieht, bevor es fertig ist. Meine  Welt«, erinnerte sie ihn und trug weiter Farbe auf. »Meine Regeln.«

Er reagierte mit einem lässigen Achselzucken. »Wie du wünschst.«

»Oh, schmoll nicht. Ich bin fast fertig.« Sie arbeitete jetzt rasch, um das Bild aus ihrem Kopf auf die Leinwand zu übertragen. Es war, dachte sie, ihr Meisterwerk. Nichts, was sie je gemalt hatte, war so bedeutend.

»Kunst liegt nicht nur im Auge des Betrachters«, sagte sie, »sondern auch im Künstler, im Thema und im Zweck.«

Ihr Puls begann zu rasen, aber ihre Hand blieb ruhig und sicher. Einen zeitlosen Moment lang verbannte sie alles aus ihren Gedanken bis auf die Farben, die Strukturen und die Formen.

Und als sie zurücktrat, glitzerten ihre Augen triumphierend.

»Es ist das Beste, was ich je gemalt habe«, murmelte sie. »Vielleicht sogar das Beste, was ich je malen werde. Ich frage mich, was du davon hältst.«

Sie machte eine einladende Geste.

»Licht und Schatten«, sagte sie, als er auf die Staffelei zutrat. »Man schaut hinein und hinaus. Von meinem Innern nach außen und auf die Leinwand. Was mein Herz spricht. Ich nenne es die Singende Göttin.«

Sie hatte ihr Gesicht gemalt. Ihr Gesicht und die erste Glastochter. Sie stand in einem Wald, von funkelnd goldenem Licht erfüllt, das durch grüne Schatten gemildert wurde. Ein Bach floss wie Tränen über die Felsen.

Ihre Schwestern saßen auf dem Boden hinter ihr und hielten sich an den Händen.

Venora, denn sie wusste, es war Venora, trug ihre Harfe und hob ihr Gesicht zum Himmel. Beinahe konnte man das Lied hören, das sie sang.

»Hast du geglaubt, ich entscheide mich für die kalte Illusion, wenn ich die Chance für das Wirkliche habe? Hast du geglaubt, ich tausche mein Leben und ihre Seele für einen Traum ein? Du unterschätzt die Sterblichen, Kane.«

Als er wutentbrannt zu ihr herumwirbelte, betete sie, dass sie sich selbst oder Rowena nicht überschätzt hatte.

»Der erste Schlüssel gehört mir.« Mit diesen Worten griff sie in das Gemälde. Ein Hitzestrahl schoss ihren Arm entlang, als sich ihre Finger um den Schlüssel schlossen, den sie zu Füßen der Göttin gemalt hatte.

Der Schlüssel lag schimmernd im Licht eines Sonnenstrahls, der die Schatten zerteilte wie ein güldenes Schwert.

Sie spürte seine Form, seine Substanz und zog ihn mit einem Siegesschrei heraus. »Das ist meine Wahl. Und du kannst zur Hölle fahren.«

Der Nebel waberte wild, als er sie verfluchte, und als er seine Hand hob, um sie zu schlagen, brachen Flynn und Moe durch die Wand. Moe sprang ihn knurrend an.

Kane löste sich auf wie ein Schatten in der Dunkelheit und war verschwunden.

Als Flynn Malory in die Arme riss, fiel Sonnenlicht durch die winzigen Fenster, und der Regen tropfte melodisch von den Dachrinnen. Der Raum war nur noch ein Speicher, voller Staub und Gerümpel.

»Ich habe dich wieder.« Flynn vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, während Moe um sie herumtanzte. »Dir ist nichts passiert. Ich habe dich wieder.«

»Ich weiß. Ich weiß.« Malory begann, leise zu weinen, während sie auf den Schlüssel blickte, den sie fest mit den Fingern umklammert hielt. »Ich habe ihn gemalt.« Sie streckte ihn Dana und Zoe entgegen. »Ich habe den Schlüssel.«

Weil Malory darauf bestand, fuhr Flynn sie direkt nach Warrior’s Peak. Dana und Zoe folgten ihnen. Er stellte die Heizung hoch und wickelte sie in eine Decke aus seinem Kofferraum, die leider nach Moe stank. Und doch zitterte sie immer noch.

»Du brauchst ein heißes Bad oder so. Tee. Suppe.« Er fuhr sich mit unsicheren Händen durch die Haare. »Ach, ich weiß nicht. Oder Brandy.«

»Ich nehme alles zu mir«, versprach sie, »wenn erst mal der Schlüssel da ist, wo er hingehört. Bevor ich ihn nicht los bin, kann ich mich nicht entspannen.«

Sie drückte die Faust fest an die Brust.

»Ich begreife noch gar nicht, wie ich ihn in der Hand halten kann.«

»Ich auch nicht. Vielleicht verstehen wir es ja beide, wenn du versuchst, es mir zu erklären.«

»Er hat versucht, mich zu verwirren, so wie er uns getrennt hat. Er wollte, dass ich mich verloren und allein fühle und Angst habe. Aber er hat auch Grenzen, weil er uns nicht alle drei auf einmal in diesen Illusionen gefangen halten konnte. Er hat gemerkt, dass wir miteinander verbunden und dadurch stärker sind als er. Zumindest glaube ich das.«

»Da stimme ich mit dir überein. Er hat Rhoda ziemlich furchtbar dargestellt - so grässlich ist nicht einmal sie.«

»Ich habe ihn vermutlich wütend gemacht. Ich wusste, dass der Schlüssel im Haus war.« Sie zog die Decke ein wenig fester um sich, aber sie fror nach wie vor. »Ich erzähle das wahrscheinlich nicht in gutem, journalistischem Stil.«

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich redigiere es später. Woher wusstest du es?«

»Ich habe die Entscheidung im Speicher getroffen, als er mir all die Dinge zeigte, die ich mir so sehr wünsche. Als ich mit Dana und Zoe dort oben war, stellte ich fest, dass es das  Haus aus meinem Traum war. Und das Atelier, das Künstleratelier, war im obersten Stockwerk. Der Speicher. Dort musste ich meine Entscheidung treffen, wie in den Bildern. Zuerst dachte ich, wir müssten alles durchsuchen, was dort oben lag, und wir würden etwas finden, das auf die Hinweise passt. Aber es war mehr als das, und doch weniger.«

Sie schloss die Augen und seufzte.

»Du bist müde. Ruh dich aus, bis wir da sind. Wir können später noch reden.«

»Nein. Ich bin okay. Es war so seltsam, Flynn, als ich dort hinaufkam und mir alles klar wurde. Mein Haus - in der Realität und im Traum. Und wie er versuchte, mich wieder in den Traum gleiten zu lassen. Ich ließ ihn in dem Glauben, es sei ihm gelungen. Ich dachte über den Hinweis nach und sah das Bild in meinem Kopf. Ich wusste, wie ich es malen musste, ich kannte jeden Pinselstrich. Das dritte Bild aus der Serie.«

»In der Welt, die er für mich schuf, gab es den Schlüssel nicht«, sagte sie und wandte sich Flynn zu. »Aber in meiner würde er da sein, wenn ich den Mut hätte, sie zu erschaffen. Ich musste nur die Schönheit darin sehen und sie zur Wirklichkeit machen. Er gab mir die Macht, den Schlüssel in die Illusion hineinzubringen.«

Um ihn mit Liebe zu schmieden, dachte sie.

»Ich wette, das kostet ihn den Arsch.«

Sie lachte. »Ja, das ist ein netter Nebeneffekt. Ich habe dich gehört.«

»Was?«

»Ich habe gehört, wie du mich gerufen hast. Euch alle, aber vor allem dich. Ich konnte dir nicht antworten. Es tut mir Leid, weil ich weiß, dass du Angst um mich hattest, aber ich durfte ihn ja nicht wissen lassen, dass ich dich gehört habe.«

Er legte seine Hand über ihre. »Ich konnte nicht zu dir. Ich wusste erst, was Angst ist, als ich dich nicht erreichen konnte.«

»Zuerst glaubte ich, das sei nur wieder einer seiner Tricks. Ich fürchtete, wenn ich mich umdrehen und dich sehen würde, würde ich zusammenbrechen. Deine armen Hände.« Sie presste ihre Lippen sanft auf die wunden Knöchel. »Mein Held. Meine Helden«, korrigierte sie sich und drehte sich nach Moe um.

Sie hielt seine Hand immer noch fest, als sie durch die Tore von Warrior’s Peak fuhren.

Rowena trat heraus, die Arme über einem flammend roten Pullover verschränkt. Malory sah, dass Tränen in ihren Augen glänzten, als sie durch das Portal auf sie zukam.

»Sie sind heil und gesund?« Sie berührte Malorys Wange, und die Kälte, die Malory noch umfangen hielt, wich einer wohligen Wärme.

»Ja, mir geht es gut. Ich habe...«

»Warten Sie. Ihre Hände.« Sie legte ihre Handflächen auf Flynns Hände und betrachtete sie. »Das gibt eine Narbe«, sagte sie. »Dort, unter dem dritten Knöchel an Ihrer linken Hand. Ein Symbol, Flynn. Herold und Krieger.«

Sie trat ans Auto und öffnete die hintere Tür, sodass Moe herausspringen und sie schwanzwedelnd und mit Küsschen begrüßen konnte. »Ah, da ist ja der Tapfere und Brave.« Sie umarmte den Hund und hockte sich hin, um aufmerksam seinem Bellen und Knurren zu lauschen. »Ja, das war wirklich ein Abenteuer.« Dann stand sie auf, ließ jedoch die Hand auf Moes Kopf liegen, während sie Dana und Zoe anlächelte, die zwischenzeitlich neben sie getreten waren. »Ihr alle habt ein Abenteuer erlebt. Bitte, kommt herein.«

Das musste man Moe nicht zwei Mal sagen. Er raste auf den Eingang zu, wo Pitte stand. Pitte zog die Augenbraue  hoch, als der Hund über den Fußboden in der Diele schlitterte, dann wandte er sich Rowena zu.

Sie lachte nur und hakte sich bei Flynn ein. »Ich habe ein Geschenk für den mutigen und loyalen Moe, wenn Sie es erlauben.«

»Ja, klar. Hören Sie, wir schätzen Ihre Gastfreundschaft, aber Malory ist ziemlich erschöpft, deshalb...«

»Mir geht es gut, wirklich.«

»Wir halten euch nicht lange auf.« Pitte geleitete sie in das Zimmer, in dem das Porträt hing. »Wir stehen in Ihrer Schuld, mehr als wir Ihnen je zurückzahlen können. Was Sie getan haben, werden wir nie vergessen, ganz gleich, was die Zukunft bringt.« Er hob Malorys Gesicht mit einem Finger an und küsste sie auf die Lippen.

Zoe gab Dana einen Schubs. »Ich glaube, wir werden hier übergangen!«

Pitte warf ihnen einen Blick zu und grinste charmant. »Meine Frau ist ein eifersüchtiges Geschöpf.«

»Überhaupt nicht«, widersprach Rowena. Sie nahm ein buntes gewebtes Hundehalsband vom Tisch. »Diese Symbole bedeuten Wert und ein aufrichtiges Herz. Auch die Farben sind symbolisch. Rot für Mut, blau für Freundschaft und schwarz für Schutz.«

Sie hockte sich hin, nahm Moe das alte, zerschlissene Halsband ab und legte ihm das neue um.

Dabei saß Moe so würdevoll und still da, dachte Flynn, als ob ihm ein Orden verliehen würde.

»Was für ein schöner Hund du doch bist.« Rowena küsste Moe auf die Nase und erhob sich wieder. »Bringen Sie ihn trotzdem ab und zu noch vorbei?«, fragte sie Flynn.

»Aber natürlich.«

»Kane hat Sie unterschätzt. Sie alle - Herz, Geist und Rückgrat.«

»Das wird er wahrscheinlich nicht wieder tun«, warf Pitte ein, aber Rowena schüttelte den Kopf.

»Heute ist ein Freudentag. Sie sind die Erste«, sagte sie zu Malory.

»Ich weiß. Ich wollte Ihnen das gleich geben.« Malory, die schon die Hand mit dem Schlüssel ausstrecken wollte, hielt inne. »Warten Sie. Heißt das, ich bin die Erste? Die Erste, die jemals einen Schlüssel gefunden hat?«

Schweigend wandte Rowena sich an Pitte. Er trat zu einer geschnitzten Truhe unter dem Fenster und hob den Deckel. Malorys Magen krampfte sich zusammen, als blaues Licht herausquoll, aber dann stellte sie fest, dass es ein wärmeres, helleres Blau war.

Pitte hob einen Glaskasten, der voll mit diesem Licht war, aus der Truhe, und Malory stiegen Tränen in die Augen. »Der Kasten der Seelen.«

»Sie sind die Erste«, wiederholte Pitte und stellte den Kasten auf einen Marmorsockel. »Die erste Sterbliche, die den ersten Schlüssel ins Schloss steckt.«

Er stellte sich neben den Kasten. Er war jetzt der Soldat, dachte Malory, der Krieger, der Wache hielt. Rowena trat auf die andere Seite, sodass sie den Kasten mit den wirbelnden blauen Lichtern darin flankierten.

»Es ist Ihre Aufgabe«, sagte Rowena leise. »Es war schon immer Ihre Aufgabe.«

Malory packte den Schlüssel fester. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie versuchte, tief und ruhig zu atmen, aber ihr Atem kam in kurzen, scharfen Stößen. Als sie näher trat, schienen die blauen Lichter ihr Blickfeld zu erfüllen. Dann das Zimmer und schließlich die ganze Welt.

Ihre Finger wollten zittern, aber sie zwang sich, sie ruhig zu halten. Diese Aufgabe würde sie nicht mit zitternden Händen erfüllen.

Sie steckte den Schlüssel in das erste der drei Schlösser, die in das Glas eingearbeitet waren. Das Licht züngelte am Metall entlang über ihre Finger, hell wie die Hoffnung. Und sie drehte den Schlüssel im Schloss.

Es gab ein Geräusch - zumindest glaubte sie, ein Geräusch zu hören. Aber es war nur ein leiser Seufzer. Und als er verklang, löste sich der Schlüssel zwischen ihren Fingern auf.

Das erste Schloss verschwand, und es gab nur noch zwei.

»Es ist weg. Einfach weg.«

»Wieder ein Symbol für uns«, sagte Rowena und legte vorsichtig die Hand auf den Kasten. »Für sie. Zwei sind noch übrig.«

»Werden wir…« Sie weinten hinter dem Glas, dachte Dana. Sie konnte sie beinahe hören, und es zerriss ihr das Herz. »Entscheiden wir jetzt, wer von uns als Nächster an der Reihe ist?«

»Heute nicht. Ihr solltet euren Verstand und eure Herzen ausruhen.« Rowena wandte sich an Pitte. »Im Salon müsste Champagner stehen. Kümmerst du dich um unsere Gäste? Ich möchte vorher noch gerne mit Malory unter vier Augen sprechen.«

Sie hob den Glaskasten an und stellte ihn vorsichtig wieder in die Truhe. Als sie mit Malory allein war, wandte sie sich an sie. »Pitte hat gesagt, wir schulden Ihnen etwas, was wir Ihnen nie bezahlen können. Das ist wahr.«

»Ich habe eingewilligt, nach dem Schlüssel zu suchen, und ich wurde bezahlt«, stellte Malory richtig. Sie blickte auf die Truhe und dachte an den Kasten darin. »Mir kommt es jetzt falsch vor, dass ich das Geld genommen habe.«

»Das Geld bedeutet uns nichts, ich verspreche es Ihnen. Andere haben es auch genommen und nichts getan. Wieder andere haben es versucht und versagt. Und Sie haben etwas Mutiges und Interessantes mit dem Geld gemacht.«

Sie trat zu ihr und ergriff Malorys Hände. »Das gefällt mir. Aber ich meine keine Dollars und Cents, wenn ich von Schuld spreche. Wenn ich nicht gewesen wäre, gäbe es keinen Kasten der Seelen, keine Schlüssel, keine Schlösser. Und Sie hätten nicht das durchmachen müssen, was Sie heute erlebt haben.«

»Sie lieben sie.« Malory wies auf die Truhe.

»Wie Schwestern. Junge, süße Schwestern. Nun...« Sie trat an das Porträt und betrachtete es. »Ich habe Hoffnung, sie so wiederzusehen. Ich kann Ihnen ein Geschenk machen, Malory. Ich habe das Recht dazu. Sie haben abgelehnt, was Kane Ihnen angeboten hat.«

»Es war nicht real.«

»Aber es kann es sein.« Rowena drehte sich um. »Ich kann es real machen. Was Sie empfunden haben, was Sie wussten und was in Ihnen war - ich kann Ihnen die Macht geben, die Sie in seiner Illusion hatten.«

Malory wurde es schwindlig. Sie griff nach der Armlehne eines Sessels und ließ sich langsam darauf nieder. »Sie können mir die Kunst zu malen geben.«

»Ich verstehe das Bedürfnis - und auch die Freude und den Schmerz, wenn man diese Schönheit in sich trägt und spürt, sie springt heraus.« Rowena lachte. »Oder auch darum kämpft, sie an die Oberfläche zu holen, was genauso brillant ist. Sie können es haben. Es ist mein Geschenk an Sie.«

Einen Moment lang wirbelte die Vorstellung durch Malorys Kopf, berauschend wie Wein, verführerisch wie Liebe. Und sie sah, wie Rowena sie unverwandt, mit einem leisen Lächeln auf den Lippen, ansah.

»Sie würden mir Ihre Gabe schenken«, stellte Malory fest. »Das meinen Sie. Sie würden mir Ihr Talent, Ihr Können, Ihre Vision schenken.«

»Es würde Ihnen gehören.«

»Nein, es würde nie mir gehören. Und ich würde es immer wissen. Ich... habe das Bild, die Szene gemalt, weil ich sie sehen konnte. Genauso wie ich sie in jenem ersten Traum gesehen habe. Und ich habe den Schlüssel gemalt. Ich war dazu in der Lage, weil ich so sehr liebte, dass ich die Illusion aufgeben konnte. Ich wählte das Licht statt des Schattens. Stimmt das?«

»Ja.«

»Nachdem ich diese Entscheidung getroffen habe, und ich weiß, dass es die richtige ist, kann ich nicht nehmen, was Ihnen gehört. Aber danke«, fügte sie hinzu, als sie aufstand. »Es ist schön zu wissen, dass ich mit dem, was ich tue, glücklich sein kann. Ich werde einen wundervollen Laden haben und erfolgreich sein. Und ich werde ein verdammt gutes Leben haben.«

»Daran zweifle ich nicht. Nehmen Sie denn wenigstens dies hier?« Rowena machte lächelnd eine Geste und Malory keuchte erschreckt auf.

»Die singende Göttin.« Sie eilte zu dem gerahmten Bild, das auf einem Tisch lag. »Das Bild, das ich gemalt habe, als Kane...«

»Sie haben es gemalt.« Rowena trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ganz gleich, welche Tricks er angewendet hat, es waren Ihre Vision und Ihr Herz, die die Antwort gefunden haben. Wenn es jedoch zu schmerzlich für Sie ist, das Bild vor Augen zu haben, dann kann ich es auch wegnehmen.«

»Nein, es ist nicht schmerzlich. Es ist ein wundervolles Geschenk, Rowena. Dies war eine Illusion, und Sie haben sie in meine Realität gebracht. Es existiert.« Malory trat einen Schritt zurück und blickte Rowena an. »Können Sie... haben Sie das Gleiche mit Gefühlen gemacht?«

»Wollen Sie wissen, ob Ihre Gefühle für Flynn real sind?«

»Nein. Ich weiß, dass sie es sind.« Sie presste sich die Hand aufs Herz. »Das ist keine Illusion. Aber seine Gefühle für mich - wenn das eine Art Belohnung ist... es wäre nicht fair ihm gegenüber, und ich könnte es nicht annehmen.«

»Sie würden ihn also aufgeben?«

»Nein.« Malorys Gesichtsausdruck wurde kämpferisch. »Zum Teufel, nein. Ich würde nur versuchen, damit zu leben, bis er sich schließlich doch in mich verlieben würde. Wenn ich einen mystischen Schlüssel finden kann, dann kann ich sicher auch Michael Flynn Hennessy klar machen, dass ich das Beste bin, was ihm je passiert ist. Was stimmt«, fügte sie hinzu. »Was absolut stimmt.«

»Ich mag Sie sehr.« Rowena zwinkerte ihr lächelnd zu. »Und eins verspreche ich Ihnen: Wenn Flynn dieses Zimmer wieder betritt, dann kommt alles, was er fühlt, direkt aus seinem Herzen. Der Rest liegt an Ihnen. Warten Sie hier, ich schicke ihn Ihnen.«

»Rowena? Wann fangen wir mit der zweiten Runde an?«

»Bald«, erwiderte Rowena, während sie das Zimmer verließ. »Sehr bald.«

Wer würde wohl die Nächste sein?, fragte sich Malory, während sie das Porträt betrachtete. Und welche Gefahren würden auftauchen? Was würden sie bei der Suche gewinnen oder verlieren?

Sie hatte eine Liebe verloren, dachte sie und hob das Bild hoch. Eine Liebe, die sie nur sehr kurz gespürt hatte. Und jetzt, mit Flynn, stand eine weitere auf dem Spiel. Die wichtigste Liebe ihres Lebens.

»Ich habe dir ein bisschen von dem wirklich köstlichen Champagner mitgebracht«, sagte Flynn, der mit zwei Champagnerflöten in der Hand hereinkam. »Du hast die Party versäumt. Pitte hat sogar gelacht. Ein erhebender Moment.«

»Ich brauchte noch ein paar Minuten für mich allein.« Malory legte das Bild wieder auf den Tisch und griff nach dem Glas.

»Was ist das? Eins von Rowenas Bildern?« Er legte Malory den Arm um die Schultern, und sie spürte, wie er erstarrte, als er begriff. »Es ist deins? Das hast du gemalt? Das Bild, das du auf dem Speicher gemalt hast, mit dem Schlüssel. Er ist noch da.«

Er fuhr mit den Fingerspitzen über den goldenen Schlüssel, der zu Füßen der Göttin lag. »Wundervoll.«

»Vor allem, wenn man in ein Bild hineingegriffen und einen magischen Schlüssel herausgezogen hat.«

»Nein. Ich meine, ja, davon mal abgesehen. Nein, das ganze Bild ist wundervoll. Es ist großartig, Malory«, fügte er leise hinzu. »Und das hast du aufgegeben. Du bist eine erstaunliche Frau.«

»Es gehört mir. Rowena hat die Hacken zusammengeschlagen, die Nase gekraust, was auch immer, und es für mich hierher geholt. Es bedeutet mir viel, es zu haben. Flynn...«

Sie musste erst einen Schluck Champagner trinken. Egal, was sie zu Rowena gesagt hatte, sie verstand jetzt, dass sie etwas viel Schmerzlicheres tun musste, als ihr Talent zum Malen aufzugeben.

»Das war ein seltsamer Monat, für uns alle.«

»Da sagst du was Wahres«, stimmte er ihr zu.

»Das, was geschehen ist, hätten wir vor ein paar Wochen nie für möglich gehalten. Und es hat mich verändert. Auf eine gute Art«, fügte sie hinzu und schaute ihn ernst an. »Ich sehe das jedenfalls so.«

»Wenn du mir jetzt erklären willst, dass du mich nicht mehr liebst, nachdem du den Schlüssel im Schloss umgedreht hast, hast du Pech gehabt. Du steckst nämlich fest.«

»Nein. Ich... stecke fest?«, wiederholte sie. »Wie meinst du das?«

»Mit mir, meiner hässlichen Couch und meinem unappetitlichen Hund. Du kommst da nicht mehr raus, Malory.«

»Red nicht in diesem Ton mit mir.« Sie stellte ihr Glas ab. »Und bilde dir bloß nicht ein, du könntest mir erzählen, ich stecke mit dir fest, denn du steckst mit mir fest.«

Er stellte sein Glas neben ihres. »Ach ja?«

»Ja, genau. Ich habe gerade einen bösen keltischen Gott überlistet. Du bist ein Kinderspiel für mich.«

»Willst du dich streiten?«

»Vielleicht.«

Lachend fielen sie sich in die Arme, und Malory stieß einen erstickten Seufzer aus, als Flynn sie küsste. Sie schlang die Arme um seinen Hals.

»Ich bin genau die Richtige für dich, Flynn.«

»Dann ist es ja wirklich praktisch, dass ich dich liebe. Du bist mein Schlüssel, Malory. Der einzige Schlüssel zu allen Schlössern.«

»Weißt du, wonach mir jetzt ist? Ich möchte ein heißes Bad, etwas Suppe und ein Schläfchen auf einer hässlichen Couch.«

»Heute ist dein Glückstag. Das kann ich für dich arrangieren.« Er ergriff ihre Hand und ging mit ihr aus dem Zimmer.

 

Während sie den Autos nachblickten, die aus der Einfahrt fuhren, lehnte Rowena den Kopf an Pittes Schulter.

»Es ist ein guter Tag«, murmelte sie. »Ich weiß, er ist noch nicht vorbei, aber heute ist ein guter Tag.«

»Wir haben noch ein wenig Zeit, bevor der nächste Tag beginnt.«

»Ein paar Tage haben wir Zeit, dann brechen erneut vier  Wochen der Unsicherheit an. Kane wird sie jetzt aufmerksamer beobachten.«

»Wir sie auch.«

»Dieses Mal herrschte Schönheit vor. Jetzt stehen Wissen und Mut auf dem Prüfstand. Aber diese Sterblichen sind stark und klug.«

»Seltsame Geschöpfe«, meinte Pitte.

»Ja.« Sie lächelte zu ihm empor. »Seltsam und unendlich faszinierend.«

Sie gingen zurück ins Haus und schlossen die Tür. Am Ende der Einfahrt schwangen leise die eisernen Tore zu. Die Krieger, die sie flankierten, würden auch in der nächsten Phase des Mondes Wache halten.
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